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		Haupt-Personen

		INGENIEUR GARIN, der Erfinder des Hyperboloids

		ROLLING, ein amerikanischer Milliardär, der »chemische König«
der Welt

		ZOE MONTROSE, russische Emigrantin, die »schönste Frau von
Paris« genannt

		SCHELGA, kommunistischer Jugendbündler, stets bereit, für
Sowjet-Rußland zu leben und zu sterben

		TARASCHKIN, Schelgas Freund

		SEMJONOW, russischer Emigrant und Werkzeug Rollings

		TIKLINSKY, einer aus dem großen Heer der Konterrevolution

		LENOIR, ein seltsamer Doppelgänger

		IWAN, ein vagabundierender Knabe aus Sibirien, dessen Rücken ein
Geheimnis enthüllt – – –

		MANZEW, in Sibirien verschollener Freund Garins

		GASTON, Pariser Apache, genannt »die Entennase«

		JANSEN, Kapitän der »Arizona«, in Rollings Diensten

		CZERMAK, ein Hilfsingenieur Garins

		*

		Arbeiter aller Nationen, amerikanische Geldleute und solche, die
es werden wollen, russische Arbeitersportler, weiße Offiziere,
Emigranten, Pariser Apachen, italienische Seeleute und viele sehr
merkwürdige Personen.

		*

		Der Schauplatz ist eine Welt, in deren Fabrikkontors und
Emigrantenkneipen man stets an den Krieg gegen Sowjet-Rußland denkt
– und eine Welt, in der sich die Arbeiter zum Gegenschlag rüsten …
[bookmark: page3]

		 

	
		
		Erstes Buch.

Die Kohlenpyramidchen

		1.

		Der riesige, gewölbte Raum der prächtigen Hall des Hotel
Majestic, dem Inneren eines gotischen Domes ähnlich, mit
vergoldeten Möbeln, dick mit Teppichen belegt, war um die Zeit des
Lunch, viertel zwei Uhr nachmittags, ganz leer.

		An Stelle des Portiers stand bei der kristallenen Drehtür der
diensthabende Boy in blauer Jacke mit hundertzwanzig
Goldknöpfen.

		Von Zeit zu Zeit wandte er seine Aufmerksamkeit der bronzenen
Verschalung zu, wo durch ein unterirdisches Rohr die Granate der
Rohrpost klopfend geflogen kam, öffnete die Hülse und legte die
blauen, fest zusammengerollten Kuverts in die entsprechenden,
alphabetisch geordneten Fächer des offenen Wandschrankes. Er griff
nach der Telephonmuschel und sagte, wie ein Automat: »Ja, Mr. …
Nein, Mr. … Sofort Mr.« Dann stürzte er zu dem Schaltbrett, schloß
die internen Telephone an, öffnete ein riesiges Buch und trug
Nummer und Namen ein. Dieser sonderbare, bewundernswerte Knabe
bewegte sich mit einer für ein Lebewesen ganz unbegreiflichen
Geschwindigkeit. [bookmark: page4]

		Weit, am anderen Ende der Hall, vor der zweiten Drehtür, stand
der Portier, der »Beherrscher des Eingangs«, ein glattrasierter
Alter von zwei Meter Länge, einem verkrachten Opernsänger ähnlich.
Seine Waden steckten in Seidenstrümpfen, die flachen Füße in
Lackschuhen mit Metallspangen. Um den Hals, über den gediegenen
Frack, hatte er eine schwere Kette hängen.

		Die podagraischen Hände auf dem Rücken gefaltet, blickte er
durch die Spiegelglaswand in den Wintergarten. Dort dinierten, vom
Grün der Palmenblätter umgeben, unter blühenden Mandelzweigen, an
schneeweiß gedeckten Tischen die Hotelgäste.

		Die Damen waren schön – dagegen konnte man nichts einwenden. Die
Jungen begeisterten durch die aromatische Seide ihres
auseinanderfallenden Haares, durch die Frische des Mundes, der Haut
und der Augen, die bald angelsächsisch-blau, bald
schwarz-südamerikanisch, bald lilafarben-französisch lächelten. Die
Bejahrten übertünchten ihre welkende Schönheit mit der scharfen
Soße außerordentlich prunkvoller Toiletten. Darauf verstanden sich
ja die Pariser Schneider meisterlich.

		Ja, was die Damen anbelangt, stand die Sache gut. Aber von den
Herren, die im Speisesaal saßen, konnte der alte Portier wahrhaftig
nicht dasselbe sagen. Aus welchem Gestrüpp, zum Teufel waren denn
nach dem Kriege alle diese fetten, kurzen, schick angezogenen
Schieber gekrochen, mit ihren behaarten, mit Ringen beladenen
Fingern und entzündeten Wangen, denen man anmerkte, wie schwer sie
unter dem Strich des Rasiermessers nachgaben?! Die Kerle tranken
von frühmorgens bis wieder frühmorgens geräuschvoll Champagner.
Hauptsächlich waren sie aus Amerika herübergekrochen gekommen – aus
diesem verfluchten Lande, wo man bis in die Knie in Gold einsinkt,
wo man sich mit der Absicht trägt, die ganze gediegene, alte Welt
für einen Pappenstiel in Auktionen leerzukaufen … [bookmark: page5]

		2.

		Vor dem Portal des Hotels fuhr geräuschlos ein langes Luxusauto
vor. Der »Beherrscher des Eingangs« eilte unter Geklirr seiner
Halskette zur Drehtür.

		Als erster kam, die Hände in den Hosentaschen, ein anmaßender
Mensch von niedrigem Wuchs herein, in schwarzem Mantel und steifem
Hut, der tief in der Stirn saß, mit einem Bart, der bis hoch an die
Augen heranreichte und fast die ganzen Wangen bedeckte. Er hatte
geblähte Nüstern und eine fleischige Nase.

		Er blieb in der Mitte der Hall stehen, wartete auf seine
Begleiterin, die dem Chauffeur noch etwas zu sagen hatte. Der
Portier erkannte sie sogleich; es war die berühmte Zoe Montrose,
eine der schicksten Frauen von Paris – wenn die Presse auf sie zu
reden kam, hieß es immer: »die schönsten Hüften von Paris …«

		Sie trug ein weißes Tuchkostüm, das an den Aermeln bis zu den
Ellbogen mit langhaarigem, schwarzem Affenpelz verbrämt war. Ihr
kleines Filzhütchen, ohne allen Aufputz, war eine Schöpfung des
berühmten Maitre Colleau, der sich vertragsmäßig gegen 30 000
Francs verpflichtet hatte, keinen Hut ähnlicher Fasson mehr zu
erzeugen.

		Zoe Montrose war sehr schön – schlank, hoch, schmaler Hals, ein
wenig zu großer Mund, Stumpfnäschen. Ihre grauen Augen machten
einen kalten, leidenschaftlichen Eindruck.

		Sie näherte sich dem Menschen im steifen Hut:

		»Wollen wir Mittag essen, Rolling? Ich habe Hunger. Semjonow
kann warten!«

		»Nein,« antwortete er, ebenso kurz, wie scharf, »ich will ihn
vor dem Mittagessen sprechen!«

		Zoe lächelte, zuckte mit den Achseln. Rolling, der beschlossen
hatte, hier stehen zu bleiben und auf Semjonow zu warten, blieb
stehen – und wartete. Vor dem [bookmark: page6]seitlichen Eingang, wo der Boy mit
übermenschlicher Behendigkeit arbeitete, kam ein Lohnauto angerast
und durch die Drehtür kam ein junger Mensch mit weit geöffnetem,
fliegendem Mantel, in den Händen Stock und weichen Hut,
hereingelaufen. Sein aufgeregtes Gesicht war mit Sommersprossen
bedeckt, der helle Schnurrbart schien wie auf dem Gesicht angeklebt
zu sein. Mit seinen, rothaarigen Wimpern blinzelnd, lief er auf
Rolling zu, scheinbar in der Absicht, ihm zur Begrüßung die Hand
entgegenzustrecken. Aber Rolling, ohne sich zu bewegen und ohne die
Hände aus den Hosentaschen zu nehmen, sagte zu ihm:

		»Sie haben sich um eine Viertelstunde verspätet, Semjonow!«

		»Man hat mich solange aufgehalten … Ich bitte vielmals um
Entschuldigung … Aber es war ja eben wegen unserer Angelegenheit …
Ah – guten Tag, Mlle. Montrose, verzeihen Sie, aber ich bin ganz
außer Atem … Alles ist in Ordnung – sie sind einverstanden … Sie
können bereits morgen nach Warschau abreisen …«

		»Wenn Sie schreien, höre ich auf, Sie anzuhören!« sagte
Rolling.

		»Entschuldigen Sie – ich werde im Flüsterton sprechen … Es wird
in Warschau bereits alles vorbereitet sein, Pässe, Dokumente,
Stempel usw. … In den ersten Apriltagen können Sie dann bereits die
Grenze überschreiten.«

		»Gut,« sagte Rolling, »jetzt werde ich mit Mlle. Montrose zu
Mittag essen. Sie fahren zu diesen Herren und teilen ihnen mit, daß
ich sie nach vier Uhr noch heute sehen will. Warnen Sie sie aber,
daß ich sie, falls sie sich als Charlatans erweisen sollten, der
Polizei ausliefern werde. Die Instruktionen erteile ich Ihnen eine
Stunde vor der Abfahrt!«

		Rolling nickte ihm mit den Augenwimpern zu, dann betrat er,
einen halben Schritt vor Zoe Montrose, den Speisesaal. [bookmark: page7]

		3.

		Zu früher Morgenstunde hielt, nahe dem Anlegeplatz des
Ruderklubs, ein zweisitziges Boot

		Zwei Leute stiegen aus, und ganz nahe dem Ufer, entwickelte sich
zwischen ihnen ein kurzes Gespräch. Eigentlich, sprach nur einer
von ihnen – scharf und befehlend, der andere blickte auf den
stillen, dunklen Fluß, dessen Wasserstand ziemlich hoch war.

		Hinter den nackten Baumkronen, der Krestowskiy-Insel ergoß sich
langsam das Frühlingsmorgenrot in das nächtliche Blau. Kein
Plätschern, kein Hauch in der Natur war hörbar.

		Dann beugten sie sich über das Boot, entflammten ein Zündholz,
das ihre Gesichter beleuchtete, nahmen aus dem Boot irgendwelche
Pakete, derjenige, der geschwiegen hatte, nahm sie an sich und
verschwand im Walde – der andere aber sprang ins Boot und mit den
Rudern weit ausholend, die in den Gelenken knarrten, fuhr er davon.
Die Silhouette des rudernden Mannes durchschnitt den vom Morgenrot
beleuchteten Flußstreifen und kam in den Schatten des
gegenüberliegenden Ufers. Eine kleine Welle plätscherte vor dem
Anlegeplatz.

		Der Spartakianer Taraschkin, Bootsführer auf dem Renngig
(viersitziger Outriegen), hatte diese Nacht im Klub Dienst. Statt
seine jungen Jahre und den Frühling zu nützen, die so schnell
dahinfließenden Stunden des Lebens, ohne auf Schlaf zu achten,
unüberlegt zu genießen, saß Taraschkin, die Knie mit den Armen
umspannend, über das schlafende Wasser des Anlegeplatzes
gebeugt.

		Es gab genug, worüber in der Stille der Nacht nachzudenken war.
Zwei Sommer hintereinander hatten diese verfluchten Moskauer, die
den Geruch des wirklichen Wassers kaum erst in der Nase hatten, die
gemeinsam mit den Fröschen in den Moskauer Pfützen trainiert [bookmark: page8]hatten, die Leningrader
Ruderklubs in den Klassen der Einser-, Vierer- und Achterboote
geschlagen. Das war beleidigend. Und man konnte das unmöglich
überleben.

		Aber jeder Sportsmann weiß, daß der Weg zu Siegen über
Niederlagen führt. Diese Erkenntnis – und vielleicht auch der Reiz
des heranbrechenden Frühlingsmorgens, der nach scharfem Grase und
nassem Holz roch, bestärkten Taraschkin nur noch mehr in der
Geistesgegenwart, deren er für das Training zu den großen
Junirennen bedurfte.

		Während er so vor dem Anlegeplatz saß, sah er, wie das
zweisitzige Boot vom Ufer abgestoßen hatte und abgefahren war.
Taraschkin verhielt sich allen Erscheinungen des Alltagslebens
gegenüber ziemlich gleichgültig. Hier erschien ihm ein einziger
Umstand sonderbar: die Beiden, die dort am Ufer gestanden waren,
hatten einander derart ähnlich gesehen, wie ein Ruder dem anderen.
Gleich groß, in ganz gleichen weiten Mänteln, mit dunklem
Spitzbärtchen. Taraschkin hatte ihre Gesichter sehr gut bemerkt,
als sie, während sie sich über das Boot gebeugt hatten, ein
Streichholz entflammt hatten.

		Aber es ist ja schließlich in der Republik nicht verboten, sich
bei Nacht zu Wasser oder zu Lande mit seinem Doppelgänger
herumzutreiben. Vielleicht hätte Taraschkin diese Beobachtung mit
den beiden Personen in den dunklen Spitzbärtchen gänzlich
vergessen, wäre nicht jenes sonderbare Ereignis vorgefallen, das
sich am selben Morgen, nächst der Ruderschule in dem
Birkenwäldchen, in einem halbverfallenen Landhäuschen mit
verschlossenen Fensterläden zugetragen hatte.

		4.

		Taraschkin spannte die Muskeln an, blinzelte der Sonne entgegen
und ging in den Klubhof, um Holzspäne zu sammeln. Es war schon
gegen sechs Uhr.

		Wassilij Vitaljewitsch Schelga näherte sich dem Klub, das
Pförtchen knarrte und indem er sein Rad neben sich [bookmark: page9]über den feuchten Rasensteig
führte, kam er an Taraschkin heran.

		Schelga war in jeder Hinsicht ein tüchtiger Sportsmann,
muskulös, leicht beweglich, von mittlerem Wuchs, straffem Hals. Er
hatte einen sicheren Blick, war ein besonnener und vorsichtiger
Charakter. Er diente in der Kriminalpolizei und beschäftigte sich
zwecks allgemeinen Trainings mit Sport. Der Rudersport
interessierte ihn ganz besonders – die Anstrengung des Ruderns
entwickelte alle Muskeln, während in gleichem Maße dem Körper Luft
und Sonne zugeführt wurde.

		»Nun, wie geht es, Genosse Taraschkin? Hoffentlich werden wir am
zehnten bereits die Flagge hochziehen? Ist alles in Ordnung?«
fragte Schelga, während er sein Rad an die Freitreppe lehnte. »Ich
bin gekommen, um ein wenig mitzuhelfen. Sieh nur mal, wie viel
Schmutz da herumliegt! Warum bemerken das Eure Jungens nicht?«

		Er zog seine Bluse aus und während er weiter plauderte, begann
er, den Klubhof aufzukehren, der noch mit Holzspänen, Harzfässern
und Balken bedeckt war, die von der letzten Remonte des
Anlegeplatzes herumlagen.

		»Heute werden Burschen aus der Fabrik kommen und das Zeug hier
wegräumen,« – sagte Taraschkin, »also, was wird sein, Wassilij
Vitaljewitsch, werden Sie sich für eine Sechsermannschaft
einschreiben lassen?«

		»Hm, wie geht's bei euch zu – strenge Disziplin?«

		»Wenn Sie an dem Rennen teilnehmen wollen, heißt's fleißig
trainieren.«

		»Ich weiß nicht, ich weiß nicht – was ich tun soll,« sagte
Schelga, während er ein Faß mit Harz wegrollte, »einerseits muß man
die Moskauer unbedingt schlagen, das ist unsre heilige Pflicht,
andererseits fürchte ich, daß ich meinen Verpflichtungen doch nicht
werde in dem Maße nachkommen können … Wissen Sie, im Kriminalamt
[bookmark: page10]läuft jetzt ein
sonderbarer Fall … Sieht beinahe einem amerikanischen Film
ähnlich.«

		Um das Gespräch festzuhalten, fragte Taraschkin:

		»Wieder etwas mit den Banditen los?«

		»Nein – höher, höher … ein, Kriminalfall von internationalem
Schliff!«

		»Schade,« sagte Taraschkin, »sonst wären Sie gestartet!«

		Auf den Anlegeplatz gekommen, wo schon, quer über den ganzen
Fluß die Sonnenstrahlen glitzerten, befestigte Schelga den Besen am
Stiel, um mit dem Aufkehren zu beginnen und rief mit halblauter
Stimme Taraschkin zu: »Wissen Sie genau, wer hier in der Nähe in
dem Sommerhäuschen wohnt?«

		»Hie und da wohnen auch Leute da, die hier überwintern …«

		»Und ist Mitte März, als die Remontearbeiten begannen, niemand
hin übersiedelt?«

		Taraschkin zog sein mit Sommersprossen bedecktes Gesicht in
Falten, kratzte sich auf der von der Sonne verbrannten Schulter,
kratzte mit den Nägeln des einen Fußes den anderen. Nicht, damit er
sich auf diese Weise selbst helfe, nachzudenken, – er nutzte die
Zeit des Nachdenkens einfach aus. Wozu sollte er sich schließlich
erinnern, ob irgend ein Einwohner von Petersburg während des Monats
März in ein Sommerhäuschen übersiedelt sei …

		»Dort, … im Wäldchen … steht ein vernageltes Sommerhaus, gehört
längst ins alte Eisen …« sagte Taraschkin, »seit vier Wochen
ungefähr, daran erinnere ich mich, steigt von dort Rauch auf. Ich
dachte zuerst, Kinder trieben dort Unsinn. Der Steuermann aber
sagte: der beste Schlupfwinkel für Banditen …«

		»Haben Sie jemand von den Bewohnern des Hauses gesehen?« [bookmark: page11]

		»Warten Sie, Wassilij Vitaljewitsch! Wahrscheinlich habe ich sie
sogar heute morgen gesehen, unbedingt – waren sie das …«

		Und Taraschkin erzählte ausführlich, mit allen Einzelheiten, von
den zwei Personen, die in der Morgendämmerung an dem sumpfigen Ufer
angelegt hatten.

		Schelga hörte zu, sagte von Zeit zu Zeit »So … so …«, seine
Augen schlossen sich zu feinen Spalten.

		»Gehen wir, zeigen Sie mir dieses Sommerhaus«, – sagte er
plötzlich das Gespräch unterbrechend und mit gewohnter Bewegung
berührte er den Umhang seines Revolvers.

		5.

		Dieses Sommerhaus im Birkenwäldchen war tatsächlich nichts mehr
wert.

		Die Freitreppe war verfault, die eisernen Beschläge hingen frei
herab. Die äußeren Fenster waren geschlossen, überdies noch die
Fensterladen mit Brettern vernagelt. Die Scheiben im Netzraum waren
zum Großteil eingeschlagen. Unter den Resten der Dachrinnen waren
in den Ecken des Hauses bereits Moosansätze zu sehen.

		»Sie haben Recht – das Haus ist bewohnt, –« sagte Schelga. das
Haus zunächst vorsichtig umgehend und zwischen den Bäumen
hervorlugend, »Heute waren erst Leute hier. Der Eingang ist durch
die Hintertreppe … Aber wozu, zum Teufel, mußten sie durchs Fenster
kriechen? Taraschkin, kommen Sie, da ist etwas nicht in
Ordnung!«

		Schelga und Taraschkin näherten sich der Hintertreppe. Dort sah
man sandige Fußspuren. Links davon hing an der Außenseite ein vor
kurzem heruntergerissener Fensterladen. Das Innenfenster war offen.
Unter [bookmark: page12]dem
Fenster sah man auf dem feuchten Sande ebenfalls Fußspuren. Es
waren zweierlei Spuren: große, merklich von einem schweren
Menschen, und kleinere, mit Nagelabdrücken.

		»An der Außentreppe sind Spuren anderer Schuhe!« sagte
Schelga.

		Er blickte durchs Fenster, pfiff leise, dann rief er hinein:

		»He, Onkel, da steht Ihr Fenster offen! Daß man Euch nichts
davonträgt!« Niemand antwortete. Aus dem halbdunklen Zimmer kam ein
süßlicher, unangenehmer Geruch.

		Schelga rief noch einmal, lauter, stieg auf das Fensterbrett,
zog den Revolver und sprang leicht ins Zimmer. Ihm nach kroch
Taraschkin.

		Das erste Zimmer war leer, auf dem Fußboden lagen zerbrochene
Ziegel und Stuckatur herum. Aus der halbangelehnten Tür kam süßer,
unangenehmer Geruch. Das zweite Zimmer erwies sich als – Küche. Auf
dem Herd, auf Tischen und Sesseln standen »Primus«-Kochapparate,
Fayenceziegel, gläserne und metallene Retorten, Glasdosen und
Kisten mit Präparaten. Einer der Primuskocher zischte noch,
verlöschend.

		Wieder rief Schelga. Er schüttelte mit dem Kopfe und öffnete
vorsichtig die Tür zu dem halbdunklen Zimmer, dessen Raum von
Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der Fensterläden drangen,
durchschnitten wurde.

		»Da ist er!« – sagte Schelga. In der Tiefe des Zimmers stand ein
eisernes Bett. Auf ihm lag rücklings ein angekleideter Mann. Seine
Arme waren hinter den Kopf zurückgeworfen und an die Bettstangen
gebunden. Die Füße waren ebenfalls mit Stricken gefesselt, Rock und
Hemd auf der Brust zerrissen. Der Kopf war unnatürlich weit
zurückgeworfen, der Bart stand aufrecht. [bookmark: page13]

		»Aha – gefoltert haben sie ihn, gefoltert …« sagte Schelga,
während er den Knauf eines finnischen Dolches betrachtete, der
unter der Brustwarze tief in den Körper des Menschen gebohrt
war.

		»Wassilij Vitaljewitsch – es ist derselbe, der mit dem Boot
angekommen ist – es kann nicht länger her sein, als höchstens
anderthalb Stunden, daß man ihn ermordet hat …«

		»Bleiben Sie hier, halten Sie Wache – nichts anrühren, niemand
hereinlassen, hören Sie, Taraschkin?«

		Ein paar Minuten später telephonierte Schelga aus dem Klub:

		»Ordre an alle Bahnhöfe … alle Passagiere kontrollieren … Ordre
an alle Hotels … alle kontrollieren, die zwischen sechs und acht
Uhr morgens nach Hause kamen … Einen Agenten und einen Polizeihund
zu meiner Verfügung! …«

		6.

		Bis zur Ankunft des Polizeihundes begann Schelga, das
Sommerhäuschen, vom Dachboden angefangen, zu durchsuchen.

		Ueberall lag Mist herum, zerbrochenes Glas, Tapetenfetzen. Die
Fenster waren von Spinnweben durchzogen, in den Zimmerecken gab es
sogar junge Schwämme, die aus dem Boden sprossen. Das Sommerhaus
war scheinbar noch vom Jahre 1918 her verlassen. In jüngster Zeit
bewohnt erwiesen sich nur die Küche und das Zimmer mit dem eisernen
Bett.

		Hier hat man zweifellos nicht gewohnt, sondern man ist nur
hergekommen, um etwas zu tun, was man verstecken, verheimlichen
mußte. Dies war der erste Eindruck, den Schelga von dieser
Durchsuchung gewonnen hatte. Die Durchsuchung der Küche zeigte, daß
man [bookmark: page14]sich hier
scheinbar mit irgendwelchen chemischen Experimenten befaßt hatte.
Schelga fand in den Zinkkisten eine große Menge von Holzkohle,
Schwefel und Aluminiumpulver, Eisenoxyd, Natrium, gelben Phosphor.
Einige Substanzen konnte er nicht feststellen. Während er die
Aschenhäufchen überprüfte, die auf dem Herd lagen, wo scheinbar
diese chemischen Experimente durchgeführt worden waren, blätterte
er ein paar Hefte über anorganische Chemie durch, deren
verschiedene Seiten eingebogen waren, – konnte er eine zweite
Tatsache feststellen: Der Ermordete hatte sich durchaus mit
harmlosen pyrotechnischen Experimenten beschäftigt. Schelga wurde
verlegen. Noch einmal durchsuchte er die Kleider des Ermordeten,
aber er konnte nichts Neues entdecken. Dann überlegte er die ganze
Sache von einem anderen Standpunkt aus: die Fußspuren unter den
Fenstern bewiesen, daß die beiden Mörder, die Außentreppe umgehend,
durch das Zimmer eingedrungen waren, wo sie doch zweifellos
riskieren mußten, auf Widerstand zu stoßen, da der Mann in dem
Sommerhäuschen den Lärm des Fortreißens der Fensterläden doch
unmöglich überhören konnte.

		Daraus ging hervor, daß es den Mördern darum zu tun war, etwas
ganz besonders Wichtiges in die Hände zu bekommen – oder den Mann
im Sommerhaus um jeden Preis zu töten.

		Ferner: nimmt man an, sie wollten ihn aber einfach nur töten, so
wäre die ganze Sache viel leichter anzulegen gewesen, man hätte ihm
z. B. nur auf dem Wege ins Sommerhäuschen auflauern brauchen, ohne
Lärm und Widerstand zu riskieren. Zweitens bewies die Lage, in der
der Ermordete aufgefunden worden war, daß man ihn gefoltert hatte.
Man hatte ihn mit einer Zigarre angebrannt, die Hände aus den
Gelenken gerenkt, auch erstochen wurde er nicht sofort, man brachte
ihm viele Stichwunden bei. Die Mörder hatten also von ihm scheinbar
etwas erfahren wollen, was er ihnen nicht sagen wollte. [bookmark: page15]

		Was aber wollten sie von ihm erzwingen? Geld? Es ist schwer
anzunehmen, daß ein Mensch, der sich nachts in ein so verlassenes
Haus im Walde begibt, viel Geld bei sich trägt. Eher wäre denkbar,
die Mörder wollten ihm irgend ein Geheimnis abringen, das mit der
nächtlichen Tätigkeit des Ermordeten irgendwie in Zusammenhang
stand.

		Aus diesem Grunde entschloß sich Schelga, nochmals die Küche
gründlich zu durchsuchen. Er rückte die Kasten von der Mauer weg
und entdeckte eine große, quadratische Kellerluke, wie man sie in
Sommerhäuschen oft direkt unter der Küche einzurichten pflegt.
Taraschkin zündete einen Kerzenstummel an und legte sich auf den
Bauch, um diesen Kellerraum zu beleuchten, wohin Schelga vorsichtig
über eine morsche Treppe gekrochen war.

		»Kommen Sie mit der Kerze herunter,« sagte Schelga, »hier hat er
sein wirkliches Laboratorium gehabt.«

		Das Kellergeschoß nahm ungefähr den ganzen Raum unter dem
Sommerhäuschen ein. An den Ziegelwänden standen auf Böcken, mit
Brettern, improvisiert einige Tische, Gasballons, ein kleiner Motor
mit Dynamo, Glasbäder, wie man sie in der Elektrolyse zu verwenden
pflegt, Schlosserinstrumente und auf allen Tischen –
Aschenhäufchen. Unter dem Plafond hing eine große
Petroleumlampe.

		»Hier haben sie gearbeitet!« sagte Schelga, mit einem gewissen
Unverständnis dicke Holzbarren und Eisenplatten betrachtend, die an
der einen Kellerwand aufgestellt waren. Diese Barren und Platten
waren an verschiedenen Stellen durchbohrt, manche sogar in zwei
Teile zerschnitten, die Schnitt- und Bohrstellen schienen ein wenig
angebrannt zu sein.

		In einem aufrecht stehenden Eichenbrett war der Durchmesser der
durchbohrten Stelle ein Zehntel Millimeter stark, als hätte man das
Brett mit einer dünnen [bookmark: page16]Nadel durchbohrt. In der Mitte des Brettes war in
altrussischer Schrift mit großen Buchstaben durch solche Bohrstiche
gezeichnet:

		P. P. GARIN

		Schelga drehte das Brett um: auf der rückwärtigen Seite sah er
den vollkommenen Durchstich dieser Buchstaben: mit irgend einem
unbegreiflichen Instrument war das über drei Zoll dicke Eichenbrett
durchstochen – oder durchgebrannt worden.

		»Teufel noch 'mal,« fauchte Schelga, »nein, P. P. Garin hat sich
hier nicht mit Pyrotechnik beschäftigt!«

		»Und was soll das sein, Wassilij Vitaljewitsch?« fragte
Taraschkin und wies auf ein ungefähr anderthalb Zoll hohes
Kohlenpyramidchen, das aus irgend einem Material gepreßt zu sein
schien.

		»Wo haben Sie das gefunden?«

		»Hier haben sie eine volle Kiste mit solchen Dingen!«

		Nachdem Schelga das Pyramidchen in den Händen herumgedreht und
daran gerochen hatte, stellte er es an den Rand des Tisches,
steckte von der Seite ein angezündetes Streichholz hinein und zog
sich in die entfernteste Ecke des Kellers zurück. Das
Streichhölzchen brannte bis zu Ende, dann loderte das Pyramidchen
in blendend weiß-blauem Lichte auf, brannte fünf Minuten und einige
Sekunden, ohne Ruß, fast geruchlos.

		»Ich empfehle, solche Experimente nicht zu wiederholen«, sagte
Schelga. »Erstens könnten sich solche Pyramidchen als stark
explosibel oder gar als Gaskerzen erweisen. In diesem Falle würden
wir den Keller schwerlich noch einmal verlassen können. Sehr gut –
also, was haben wir erfahren? Versuchen wir, das festzuhalten:
erstens, bei diesem Mord handelt es sich weder um Rache, noch um
Raub. Zweitens stellen wir den Familiennamen des Ermordeten fest:
P. P. Garin. Das ist bis jetzt alles. Sie wollen erwidern, Genosse
Taraschkin, [bookmark: page17]daß P. P. Garin vielleicht derjenige ist, der mit
dem Boot davongefahren ist? Ich glaube nicht. Den Familiennamen auf
dieses Brett hat Garin persönlich geschrieben. Das ist
psychologisch klar. Wenn ich, sagen wir, solche merkwürdige Dinger
hier erfunden hätte, hätte ich sicher in der ersten Begeisterung
meinen Namen damit geschrieben – und nicht z. B.: Taraschkin! Wir
wissen, daß der Ermordete in diesem Laboratorium gearbeitet hat –
somit ist er der Erfinder, das heißt – Garin!«

		Schelga und Taraschkin krochen aus dem Keller ans Tageslicht und
setzten sich. Zigaretten rauchend, auf eine sonnige Stelle der
Außentreppe, um die Ankunft des Agenten mit dem Hunde
abzuwarten.

		7.

		Vor dem Aufgabeschalter der Telegramme nach dem Ausland, im
Leningrader Hauptpostamt, erschien eine verkrüppelte Hand und blieb
dort vor dem Fenster des Beamten stehen, zwischen den zitternden
Fingern eine Telegrammblankette haltend.

		Der Telegraphist nahm die Blankette, verstand aber nicht sofort
den Inhalt des Telegramms. Irgend etwas störte ihn, etwas
Absonderliches. Er blickte nach der Hand, sie trug ausgetrocknete,
rötliche, stark gebogene, aber gepflegte Finger. »Nun ja, vier
Nägel, denn er hat keinen fünften Finger« dachte der Telegraphist,
beruhigte sich und begann, die Blankette zu lesen:

		 

		»WARSCHAU. MARSCHALLKOWSKAJA. SEMJONOW. AUFTRAG
ZU HÄLFTE

		DURCHGEFÜHRT. INGENIEUR ABGEREIST. NICHT
GELUNGEN DOKUMENTE ZU BEKOMMEN. WARTE AUF ANORDNUNGEN. STASIJ.«

		 

		Der Telegraphist unterstrich mit seinem roten Bleistift das
Wort: Warschau. Dann stand er auf. schloß den Schalter und
betrachtete durch das Gitter den Aufgeber. [bookmark: page18]Dies war ein stämmiger Mensch von
mittlerem Alter, mit einer ungesunden, gelbgrauen Haut auf dem
gedunsenen Gesicht, hängendem, den Mund bedeckenden Schnurrbart von
gelber Farbe. Die Augen waren fast ganz hinter den entzündeten
Spalten seiner Lider versteckt. Auf dem rasierten Kopf saß eine
braune Samtmütze.

		»Was ist denn los?« fragte er grob, »Nehmen Sie das
Telegramm!«

		»Dieses Telegramm ist chiffriert!« sagte der Telegraphist.

		»Was heißt das: chiffriert? Was reden sie da für Unsinn?! Es ist
ein kommerzielles Telegramm, Sie sind verpflichtet, es anzunehmen!
Ich zeige Ihnen meine Legitimation, ich bin Beamter des polnischen
Konsulats, ich werde Sie für die kleinste Verzögerung
verantwortlich machen!«

		Der gelbe Herr ärgerte sich, schüttelte ärgerlich mit dem Kopf,
er sprach nicht, sondern er bellte, aber seine vierfingrige Hand
zitterte noch immer so, wie bei der Uebergabe des Telegramms.

		»Wissen Sie, Bürger, bei uns in unserer Republik herrscht eine
andere Ordnung als bei Ihnen in Polen. Bei uns muß jeder Bürger
politisch aufgeklärt sein, und ich sehe, – trotzdem Sie behaupten,
Ihr Telegramm wäre kommerziellen Inhaltes – daß es meiner Ansicht
nach politisch ist, chiffriert. Sie können sich über mich
beschweren, aber ohne Erlaubnis des Amtsvorstandes nehme ich dieses
Telegramm nicht an!«

		Der Telegraphist lächelte. Der gelbe Herr erhob zornig seine
Stimme noch lauter, um zornig zu schreien. Inzwischen hatte ein
Fräulein das Telegramm unbemerkt an sich genommen und es zu dem
Tisch getragen, wo Wassilij Vitaljewitsch Schelga alle an diesem
Tage aufgegebenen Telegramme durchsah. Nachdem er einen Blick auf
die Adresse »Warschau, Marschallkowskaja« [bookmark: page19]geworfen hatte, trat er sofort aus
dem Verschlag in den Parterreraum und blieb hinter dem zornigen
Absender stehen.

		»Gut,« sagte der Telegraphist, nachdem er das ungeduldige
Zeichen Schelgas bemerkt hatte, das ihm dieser hinter dem Rücken
des Streitenden gegeben hatte, »Ihre Legitimation ist in Ordnung,
ich werde das Telegramm annehmen, aber was die Politik der ›Panje‹
anbelangt, Bürger, sollten Sie sich schämen, sie zu verteidigen
…«

		Er formte die Lippen wie ein Röhrchen und setzte sich nieder, um
die Quittung zu schreiben. Der Pole schnaubte noch immer schwer vor
Zorn, trat von einem Fuß auf den anderen, knarrte mit seinen
Lackschuhen. Aufmerksam betrachtete Schelga seine Füße. Dann ging
er zur Ausgangstür, winkte den diensthabenden Agenten heran und
zeigte auf den Polen:

		»Verfolgen!«

		Die gestrigen Streifungen mit dem Polizeihunde führten von dem
Sommerhaus zu dem Flüßchen Krestowka, wo die Spur abriß: hier waren
die Mörder scheinbar in ein Boot gestiegen. Der gestrige Tag hatte
keine Neuigkeiten gebracht. Die Verbrecher hatten sich in Leningrad
scheinbar sehr gut verborgen. Auch die Durchsicht der Telegramme
hatte keinerlei Aufklärungen gezeitigt. Vielleicht war nur dieses
eben aufgegebene Telegramm von Interesse: »Warschau, Semjonow …«
Aber vielleicht war es tatsächlich nichts als eine einfache
kommerzielle Mitteilung irgend eines der Agenten der polnischen
Mission.

		Der Telegraphist überreichte dem Polen die Quittung. Der kroch
mit seinen Fingern in die Westentasche, um Kleingeld hervorzuholen.
In diesem Augenblick näherte sich mit raschen Schritten ein
schöner, dunkeläugiger Mensch mit Spitzbärtchen, in der Hand eine
Telegrammblankette, dem Schalter und blickte mit ruhigem Mißbehagen
auf den Bauch des Streitenden, in der Erwartung, bald an seinen
Platz rücken zu können. [bookmark: page20]

		Schelga bemerkte, wie sich der Herr im Spitzbart plötzlich
förmlich zusammenzog – er hatte die vierfingrige Hand des Polen
bemerkt und ihm sofort ins Gesicht geblickt.

		Ihre Augen begegneten einander. Der Pole ließ den Unterkiefer
herabfallen. Die geschwollenen Lider öffneten sich. In den trüben
Augen flackerte es auf, wie Feuer des Wahnsinns. Sein entsetztes
Gesicht verfärbte sich wie bei einem Chamäleon – und wurde
bleifarben.

		Erst jetzt verstand Schelga – er hatte in dem neben ihm
Stehenden den Doppelgänger des gestern in Krestowskij Ermordeten
erkannt … Wassilij Vitaljewitsch war wie vor den Kopf gestoßen und
verlor – für einen Sportsmann ganz unverzeihlich – einige
unersetzliche, wichtige Sekunden.

		Der Pole schrie heißer auf und sauste mit unglaublicher
Geschwindigkeit zum Ausgang. Der diensthabende Agent, dem befohlen
war, ihm nur von weitem zu folgen, ließ ihn ruhig an sich
vorbeilaufen, bis er auf der Straße war, erst dann folgte er
ihm.

		Der Doppelgänger des Ermordeten blieb ruhig vor dem Schalter
stehen. Seine kalten, von tiefen Schatten umlagerten Augen drückten
durchaus nichts anderes aus, als Erstaunen. Er zuckte mit den
Achseln, als der Pole davonlief, und gab dem Telegraphisten seine
Blankette: Schelga las, über seine Achseln blickend:

		 

		»Paris, Boulevard Batignolle, postlagernd N.
655.

UNVERZÜGLICH MIT ANALYSE BEGINNEN. QUALITÄT UM FÜNFZIG PROZENT
ERHÖHEN. ERWARTE MITTE MAI ERSTE SENDUNG. P. P.«

		 

		»Es handelt sich um wissenschaftliche Arbeiten, zu denen mein
Kollege vom Institut für Anorganische Chemie nach Paris entsandt
wurde,« – sagte er zu dem Telegraphisten, der wieder die Lippen zu
einem Röhrchen geformt hatte. Dann zog er langsam und mechanisch
[bookmark: page21]seine
Zigarettendose aus der Tasche, klopfte mit der Zigarette auf und
begann, langsam zu rauchen. Höflich sagte Schelga:

		»Gestatten Sie, mit Ihnen zwei Worte zu sprechen?«

		Der Mensch mit dem Spitzbärtchen blickte rasch auf ihn, senkte
die Wimpern und antwortete äußerst liebenswürdig:

		»Bitte schön!«

		»Ich bin Agent des Kriminalamtes,« sagte Schelga, seine
Legitimation vorweisend, »vielleicht wollen wir einen bequemeren
Ort für unsere Konversation aufsuchen.«

		»Wollen Sie mich arretieren?«

		»Keine Spur. Ich will Sie nur warnen, daß der Pole, der eben
hier davongelaufen ist, die Absicht hat, Sie zu töten, genau so,
wie er gestern auf der Krestowskij Insel den Ingenieur Garin
ermordet hat.«

		Der Mensch mit dem Spitzbärtchen dachte eine Minute lang nach.
Weder Höflichkeit noch Ruhe wichen aus seinen Zügen:

		»Bitte schön,« sagte er, »gehen wir, ich habe eine Viertelstunde
freie Zeit.

		8.

		Auf der Straße holte nächst dem Postamt der diensthabende Agent
Schelga ein. Seine Lippen bebten, auf den Wangen hatte er rote
Flecke:

		»Wassilij Vitaljewitsch, er ist entwischt!«

		»Und warum haben Sie ihn entweichen lassen?«

		»Ein Auto hat ihn erwartet, Wassilij Vitaljewitsch!«

		»Und wo war Ihr Motorrad?«

		»Da liegt es« – sagte der Agent und zeigte auf sein Rad, das
etwa hundert Schritte vom Postamt entfernt [bookmark: page22]auf der Straße lag, »er ist
hingesprungen – und im Nu stach er mit einem Messer in den
Gummireifen. Ich pfiff – im nächsten Augenblick schon war er im
Auto – und auf und davon …«

		»Haben Sie sich die Nummer des Autos gemerkt?«

		»Nein!«

		»Warum! Ich werde Sie wegen Nachlässigkeit im Dienst
ankreiden!«

		»Wassilij Vitaljewitsch, die Nummer war absichtlich mit Schmutz
verschmiert.«

		»Gut, gehen Sie ins Kriminalamt – in zwanzig Minuten bin ich
dort!«

		Schelga holte den Menschen mit dem Spitzbärtchen ein. Einige
Zeit gingen sie schweigend nebeneinander. Sie bogen auf den
Boulevard der Professionellen Verbände ein.

		»Sie sehen dem Ermordeten auffallend ähnlich!« sagte
Schelga.

		»Das hat man mir schon wiederholt gesagt. Ich heiße
Pjankow-Pitkjewitsch,« antwortete der andere bereitwilligst, – »ich
habe bereits in den gestrigen Abendblättern von der Ermordung
Garins gelesen. Es ist schrecklich. Ich habe ihn gut gekannt. Er
war ein tüchtiger Arbeiter – ein hervorragender Chemiker. Ich war
oft bei ihm in seinem Laboratorium auf der Krestowskij Insel. Er
hat eine große Erfindung auf dem Gebiete der Kriegschemie in
Vorbereitung gehabt. Haben Sie eine Ahnung von Rauchkerzen?«

		»Wie, – Sie glauben, daß der Mord an Garin mit den Intriguen
Polens irgendwie In Zusammenhang stünde?«

		»Ich glaube nicht. Die Grundursache dieses Mordes liegt
vielleicht viel tiefer! Die Nachrichten über Garins Arbeiten kamen
auch in die amerikanische Presse. Die Polen konnten hier höchstens
die Rolle von Mittlern spielen.« [bookmark: page23]

		Auf dem Boulevard der Professionellen Verbände schlug Schelga
vor, sich auf eine Bank zu setzen. Der Boulevard war menschenleer.
In der Ferne kehrte ein Hausbesorger gemächlich vor seiner Tür.
Schelga entnahm seinem Portefeuille Ausschnitte von russischen und
ausländischen Zeitungen und breitete sie auf seinen Knien
auseinander.

		»Sie sagen, Garin wäre Chemiker gewesen? Die Kunde von seinen
Arbeiten wäre bereits ins Ausland gedrungen? Da fällt verschiedenes
mit Ihren Aeußerungen zusammen, obwohl mir einiges nicht ganz klar
ist. Da, lesen Sie!«

		»… man ist in Amerika sehr an den Meldungen über Arbeiten eines
russischen Erfinders interessiert. Man vermutet, daß es sich hier
um einen Vernichtungsapparat handelt, der an Macht alles Bisherige
übertreffen soll …«

		Pitkjewitsch ließ, mit den Mundwinkeln lächelnd, seine Hand in
die Tasche gleiten, um Zigaretten hervorzuholen:

		»Sonderbar,« sagte er, – »davon weiß ich nichts … Nein, da kann
es sich nicht um Garin handeln. Das muß etwas anderes sein!«

		Schelga reichte ihm einen zweiten Ausschnitt:

		»Im Zusammenhang mit den bevorstehenden großen amerikanischen
Flottenmanövern im Stillen Ozean wurde beim Kriegsministerium
angefragt, ob dort etwas über die kolossale Vernichtungskraft eines
Apparates bekannt sei, der gegenwärtig in Rußland konstruiert
werde, was sowohl mit Rücksicht auf die hieraus erwachsende
Stärkung der Sowjetmacht als auch In bezug auf den erst kürzlich
abgeschlossenen russisch-japanischen Pakt zu Beunruhigungen Anlaß
bieten muß …«

		»Das ist interessant,« – sagte Pitkjewitsch und nahm aus
Schelgas Hand einen dritten Ausschnitt:

		»Der chemische König, Milliardär Rolling, ist nach Europa
abgereist. Seine Abreise steht mit der Organisation [bookmark: page24]eines mächtigen Trusts in
Zusammenhang, der Kohlen-, Harz-, sowie Kochsalzgewinnung in einer
Hand vereinigen soll.

		»Diese chemische Faust soll eine ständige Drohung gegen jede
Macht sein, die versuchen sollte, das Weltgleichgewicht zu stören.
Der Trust wird die Sowjetrepubliken zum Nachdenken zwingen, ob ihr
Regime und ihre zersetzende Propaganda auch weiterhin so ungestört
ihre Ausbreitung fortsetzen können.«

		Pitkjewitsch sagte, die Augenbrauen ein wenig in Falten
legend:

		»Ja, das berührt direkt die Sache, mit der sich Garin
beschäftigt hat. Es ist sehr leicht möglich, – daß der Mord mit
dieser Sache sogar in direktem Zusammenhang steht!«

		Dann las er in der Moskauer »Prawda«: »In die Abteilung für
Erfindung ist die Kunde von interessanten Arbeiten gedrungen,
welche in einem Leningrader Privatlaboratorium auf dem Gebiete der
Ueberleitung der Ueberleitung von Wärmeenergie auf große Entfernung
ausprobiert werden …«

		»Ja, hier handelt es sich zweifellos um den armen Garin«, sagte
Pitkjewitsch.

		»Sie sind Sportsmann« – fragte plötzlich Schelga, nahm seine
Hand und drehte sie mit der Innenfläche nach oben. »Ich selbst bin
leidenschaftlicher Sportsmann.«

		»Sie sehen nach, ob ich keine Blasen vom Rudern habe, Genosse
Schelga? … Sehen sie: zwei Blasen – das heißt: ich rudere schlecht.
Tatsächlich habe ich vor zwei Tagen ununterbrochen anderthalb
Stunden lang gerudert, als ich Garin im Boot nach der Krestowskij
Insel brachte … Genügen Ihnen diese Auskünfte? …«

		Schelga ließ die Hand fallen und lachte:

		»Sie sind ein kühner Mensch, Genosse Pitkjewitsch. Ich muß Sie
aufmerksamer beobachten!« [bookmark: page25]

		»Einen ernsten Kampf schlag ich nie aus!«

		»Sagen Sie, Pitkjewitsch, haben Sie diesen Polen mit den vier
Fingern schon früher gekannt?«

		»Sie wollen wissen, warum ich erstaunt war, als ich seine
vierfingrige Hand bemerkte? Sie haben einen sehr scharfen
Beobachtungssinn, Genosse Schelga. Ja, ich war erstaunt … mehr noch
– ich bin erschrocken!«

		»Warum?«

		»Das wieder – werde ich Ihnen nicht sagen!«

		Schelga nagte an seiner Unterlippe, blickte den Boulevard
entlang.

		Pitkjewitsch sprach weiter:

		»Ich will noch mehr sagen: er hat nicht nur die Hand entstellt,
sondern auch den Körper. Quer über die Brust zieht sich bei ihm
eine riesige Narbe. Garin hat sie ihm 1919 zugefügt. Der Mann heißt
Stasij Tiklinsky. Früher hat er einen langen Bart getragen.«

		Schelga fragte: »Hat denn der verstorbene Garin diesen Tiklinsky
mit demselben Mittel entstellt, mit welchem er die drei Zoll
breiten Bretter durchgebrannt hat?«

		Rasch drehte Pitkjewitsch seinen Kopf zu Schelga, und eine
Zeitlang blickten die beiden einander in die Augen, der eine ruhig,
undurchdringlich, der andere heiter und offen.

		»Also, Sie wollen mich doch arretieren, Genosse Schelga?!«

		»Nein. Dazu würde noch immer Zeit bleiben …«

		»Sie haben Recht. Ich weiß viel von der Sache. Aber
selbstverständlich wird es Ihnen mit keinerlei Zwangsmaßnahmen
gelingen, mir abzuringen, was ich nicht aus freien Stücken sagen
will. Daß ich an dem Verbrechen nicht beteiligt bin, wissen Sie ja
ohnedies. Wollen Sie – offenes Spiel? Die Bedingungen des Kampfes
sind folgende: nach einem gelungenen Waffengang treffen [bookmark: page26]wir uns zu offener
Aussprache. Die Sache ähnelt einer Schachpartie. Es ist verboten,
den Gegner tödlich niederzuschlagen. Nebenbei: seit wir jetzt
miteinander sprechen, sind Sie dreimal in Lebensgefahr geschwebt –
ich versichere Sie, daß ich jetzt nicht spasse. Säße hier z. B. an
Ihrer Stelle Tiklinsky, würde man ihn nach einiger Zeit in
hoffnungslosem Zustande, sterbend auffinden, mit widerlichen
Flecken auf dem Körper. Aber ich wiederhole, daß ich mit Ihnen
nicht solche Kunststücke aufführen werde … Wollen Sie diese Partie
zu Ende spielen?«

		»Einverstanden,« sagte Schelga mit glänzenden Augen. »ich werde
als Erster angreifen?«

		»Selbstverständlich. – Hätten Sie mich nicht auf dem Postamt
ertappt, hätte ich Ihnen dieses Spiel nicht vorgeschlagen. Und, was
den vierfingrigen Polen anbelangt, verspreche ich Ihnen, bei seiner
Ausforschung behilflich zu sein. Wo immer ich ihn treffe – ich
werde Ihnen sofort telegraphieren!«

		»Gut so. Und jetzt, Pitkjewitsch, zeigen Sie mir, was Sie da für
ein Zeug haben, womit sie solche Drohungen ausstoßen?!«

		Pitkjewitsch nickte mit dem Kopf und lächelte: »Bitte, wie Sie
wollen: wir spielen mit offenen Karten!« Vorsichtig zog er aus
einer Seitentasche eine flache Metallschachtel hervor. In ihr lagen
braune Sämischlederhandschuhe und Metallröhrchen, nicht breiter als
ein Finger.

		9.

		Auf dem Wege zurück, ins Kriminalamt, blieb Schelga plötzlich
stehen, als wäre er an eine unsichtbare Mauer gerannt: »Ha!« – rief
er wütend und stampfte mit dem Fuß, – »ein verflixter Kerl, ein
Tausendsassa!«

		Schelga war tatsächlich an der Nase herumgeführt worden. Zwei
Schritte vor dem Polen war er gestanden und hatte ihn nicht
festgenommen.(Er zweifelte [bookmark: page27]nicht mehr, daß dies der Mörder war.) Er hatte mit
dem Menschen gesprochen, der zweifellos alle Fäden des Mordes in
der Hand hielt und dem es gelungen war sich während des Gesprächs
so geschickt zu winden, daß er gar nichts von ihm erfahren hatte.
Dieser Pjankow-Pitkjewitsch war im Besitze irgendeines Geheimnisses
… Plötzlich verstand erst Schelga, von welch ungeheurer Bedeutung
dieses Geheimnis für den Staat werden konnte … Er hatte
Pjankow-Pitkjewitsch schon in der Schlinge gehabt – und geschickt
hatte sich der verfluchte Kerl wieder herausgewunden.

		Schelga lief in den zweiten Stock, in seine Abteilung. Auf dem
Tisch, der im Seitenlicht eines niederen, halbrunden Fensters
stand, lag ein Paket Zeitungspapier. In der Fensternische stand ein
ruhiger, dicker Mensch in schmierigen Stiefeln und Friesjacke.
Während er die Kappe auf den Bauch hielt, verneigte er sich vor
Schelga:

		»Babitschew, Hausverwalter,« sagte er mit schnapsaromatischer
Stimme, »Hausverwalter von Puschkarskaja Straße
vierundzwanzig.«

		»Haben Sie dieses Paket gebracht?«

		»Jawohl. Es stammt aus der Wohnung Nr. 13. Nicht im
Hauptgebäude, sondern im Anbau ist diese Wohnung, aus der ein
Mieter unseres Hauses nun schon den zweiten Tag verschwunden ist.
Heute haben wir die Miliz gerufen und die Tür aufgebrochen. Man hat
ein Protokoll aufgenommen, nach den Gesetzen der Hausordnung und
dieses Paket habe ich nachher im Ofen gefunden.« Seine Augen wurden
feucht, die Wangen röteten sich und starker Samogonkageruch strömte
ins Zimmer.

		»Wie hieß der verschwundene Mieter?«

		»Saweljew, Iwan Alexejewitsch.«

		Schelga öffnete das Paket. Dort fand man eine Photographie von
Pjankow-Pitkjewitsch, einen Kamm, Schere und eine Flasche mit einer
dunklen Flüssigkeit, einem Haarfärbemittel. [bookmark: page28]

		»Womit hat sich Saweljew beschäftigt?«

		»Mit Wissenschaft … Als bei und im Hause ein Ableitungsrohr
brach, hat sich das Hauskomitee an ihn gewendet. Er sagte damals:
›Ich hätte Ihnen gern geholfen, aber ich bin – Chemiker!‹!«

		»Hat er seine Wohnung nachts oft verlassen?«

		»Nachts? Nein. Das ist nicht bemerkt worden,« – und wieder hielt
sich der Hausverwalter den Mund zu, »kaum, daß es Tag wurde,
verließ er stets das Haus, das stimmt allerdings. Aber nachts –
nie. Auch betrunken wurde er nie gesehen.«

		»Kamen Bekannte zu ihm?«

		»Es wurde niemand gesehen!«

		Schelga rief telephonisch die Milizabteilung von Petersburg an.
Es erwies sich, daß im Anbau des Hauses vierundzwanzig
Puschkarskaja, tatsächlich Ingenieur Iwan Alexejewitsch Saweljew
gewohnt hatte, sechsunddreißig Jahre alt, Ingenieur der Chemie. Er
war im Februar dorthin übersiedelt, mit einer Legitimation,
ausgestellt von der Miliz der Stadt Tambow.

		Schelga telegraphierte nach Tambow und fuhr mit dem
Hausverwalter per Auto nach der Fontanka, wo in der
Kriminaluntersuchungsabteilung die Leiche des auf der
Krestowskij-Insel Ermordeten auf dem Eise lag. Sofort erkannte der
Hausverwalter in ihm den Mieter der Wohnung Nr. 13.

		 

		* * *

		10.

		Beiläufig um dieselbe Zeit kam derjenige, der sich
Pjankow-Pitkjewitsch genannt hatte, in einem geschlossenen
Einspänner an einen der unbebauten Plätze der Petersburger Storona
angefahren, nahe dem Kleinen Prospekt – bezahlte den Kutscher und
ging den Fußsteig entlang des unbebauten Platzes. Die Straße war
leer – an einem Bretterzaun öffnete er ein Pförtchen, ging über
einen Hof, wo zwischen Asphaltresten Gras zu [bookmark: page29]wachsen begann und stieg über die
schmale Treppe des rückwärtigen Eingangs eines Hauses in den
fünften Stock hinauf. Mit zwei Schlüsseln sperrte er die Tür auf,
hängte in dem leeren Vorzimmer auf den einzigen vorhandenen Nagel
Hut und Mantel, trat in das Zimmer, dessen vier Fenster zur Hälfte
mit Kreide verschmiert waren, setzte sich auf den Diwan und
bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		Erst hier, in dem einsamen Zimmer, das mit Wandschränken, worin
Bücher und physikalische Apparate aufbewahrt waren, eingerichtet
war, konnte er sich endlich der furchtbaren Aufregung, fast
Verzweiflung, hingeben, die ihn seit dem gestrigen Tage erfaßt
hatte.

		Seine Hände, die das Gesicht umklammerten, zitterten. Er war
sich bewußt, daß die Todesgefahr noch nicht vorbei war. Er war
umringt. Einige kleine Kombinationen sprachen noch zu seinem
Vorteil, aber zu fünfundzwanzig Prozent schien es eher
wahrscheinlich, daß alles schief gehen würde.

		»Wie unvorsichtig, ach, wie unvorsichtig …« flüsterte er. Er
steckte den Polster unter den Kopf, warf sich rücklings hin und
schloß die Augen. Die Muskel, von der Anspannung durch die
intensive Gedankentätigkeit müde geworden, streckten sich, ruhten
aus. Ein paar Minuten todähnlicher Unbeweglichkeit erfrischten ihn.
Er stand auf, goß sich ein Glas Madeira ein und leerte es auf einen
Zug. Nachdem sich diese heiße Welle in seinen Körper ergossen
hatte, machte er eine Bewegung, als wollte er sich mit Luft durch
Handbewegung die Hände waschen und schritt mit systematischer
Langsamkeit durch das Zimmer, während er die kleinen Möglichkeiten
erwog, die ihm noch zu seiner Rettung geblieben waren.

		Vorsichtig bog er einen Streifen der alten Tapeten auseinander,
nahm hinter ihnen einige Blätter mit Zeichnungen heraus und rollte
sie zusammen. Dann nahm er alle physikalischen Geräte aus den
Wandschränken, [bookmark: page30]wählte einige Bücher aus und legte das alles,
zusammen mit den Zeichnungen, in einen Koffer. Alle Minuten
anhaltend, trug er den Koffer treppabwärts und versteckte ihn im
Holzkeller des Hauses unter einer halbverfaulten Bastmatte. Dann
stieg er wieder in seine Wohnung hinauf, nahm aus der
Schreibtischlade den Revolver und steckte ihn in die rückwärtige
Tasche.

		Es war dreiviertel fünf Uhr. Er legte sich nochmals hin, rauchte
eine Zigarette nach der anderen, während er die abgebrannten
Stummel in eine Ecke warf. »Selbstverständlich haben sie es nicht
gefunden!« schrie er beinahe und spreizte die Beine von dem Diwan
fort. Wieder lief er das Zimmer auf und ab, wieder wusch er mit
Luft die Hände. Bei hereinbrechender Dämmerung zog er derbe Stiefel
und einen Segeltuchmantel an und ging aus dem Haus.

		11.

		Um Mitternacht wurde der Diensthabende der sechzehnten
Milizabteilung ans Telephon gerufen. Eine eilige Stimme sprach ihm
ins Ohr:

		»Senden sie sofort in das Sommerhäuschen auf der
Krestowskij-Insel, wo vorgestern der Mord begangen wurde, dringende
Hilfe …«

		Die Stimme riß ab. Der Diensthabende fluchte ins Telephon und
rief die Kontrolle an. Es erwies sich, daß man aus dem Ruderklub
telephoniert hatte. Er rief dort an. Lange klingelte das Telephon,
bis sich der Ruderklub meldete. Eine verschlafene Stimme sagte:

		»Was wollen Sie?«

		»Man hat eben von Ihnen aus angerufen!«

		»Ja, man hat angerufen!« sagte die Stimme gähnend.

		»Wer hat angerufen? Haben Sie ihn gesehen?«

		»Nein … das elektrische Licht funktioniert nicht bei uns … Man
hat nur gesagt, es geschehe im Auftrage des Genossen Schelga – und
so ließ ich ihn ein …« [bookmark: page31]

		Eine halbe Stunde später sprangen vier Milizionäre vor dem
vernagelten Sommerhäuschen auf der Krestowskij-Insel aus dem
Lastauto. Hinter den Birken sah man späte, purpurrote
Abenddämmerung. Durch die Stille drang leises Stöhnen. Ein Mensch
im Bauernpelz lag nahe der Außentreppe, mit dem Gesicht gegen die
Erde, auf dem Boden. Man drehte ihn herum – es stellte sich heraus,
daß es der Wächter war. Neben ihm lag ein Wattebausch, mit
Chloroform durchtränkt.

		Die Tür an der Außentreppe stand sperrangelweit offen, das
Schloß war fortgerissen. Als die Milizionäre ins Innere des
Sommerhäuschens eingedrungen waren, hörten sie eine halbdumpfe,
schreiende Stimme aus dem Keller:

		»Die Luke, macht die Luke auf, Genossen … in der Küche …«

		Tische, Kisten und schwere Säcke waren in der Küche zu einem
Berg, nächst der Mauer, aufgetürmt. Man warf sie auseinander, hob
den Deckel der Luke. Aus dem Keller sprang Schelga. ganz in Staub,
mit Spinnweben behangen, und wilden Augen:

		»Schneller … hierher!« schrie er und verschwand hinter der Tür:
»Licht, schneller!!«

		In dem Zimmer, wo das eiserne Bett stand, sah man im Licht der
Taschenlampe auf dem Boden zwei ausgeschossene Revolver, eine
braune Samtmütze und es herrschte ein ekliger, beißender Geruch.
Auch Spuren von Brechreiz waren bemerkbar …

		»Vorsicht!« schrie Schelga, »atmet nicht, geht fort – das ist
der Tod!«

		Während er sich zurückzog, die Milizionäre vor sich herdrängend,
blickte er voll Entsetzen mit Abscheu auf das auf dem Boden
herumwälzende Metallröhrchen in der Größe eines menschlichen
Fingers. [bookmark: page32]

		12.

		Wie alle Geschäftsleute großen Maßstabes, empfing der chemische
König Rolling geschäftlich in einem eigens hierzu gemieteten Raum,
einer »Office«, wo seine beiden Sekretäre die Besucher filtrierten,
den Grad der Bedeutung des Besuches feststellten, Gedanken lasen,
alle Fragen mit ungeheuer Liebenswürdigkeit beantworteten, wo die
Stenotypistinnen Rollings Worte in Kristalle verwandelten. Rollings
Ideen (wenn man ihr arithmetisches Mittel nimmt und es mit dem
Geldäquivalent multipliziert) kosteten ungefähr fünfzigtausend
Dollar pro Abschnitt, pro Gedankengang, die in der Sekunde das
Gehirn des großen anorganischen Königs durchströmten. Die
mandelförmigen Nägel der vier Stenotypistinnen rasten ohne Unterlaß
über die Tastaturen der vier Underwoodmaschinen. Der Boy mit den
vielen Metallknöpfen tauchte stets unverzüglich nach dem
Klingelzeichen Rollings vor dessen Augen auf, die verkörperte
Materie seines Willens.

		Die Office Rollings auf dem Boulevard Malesherbes war ein
finsterer und ernster Raum. Dunkler Damast an den Wänden, dunkle
Teppiche auf dem Fußboden, dunkle Ledermöbel, auf dunklen Tischen,
die mit Glas überdeckt waren, Sammlungen von Reklamen, Auskünften,
Büchern in braunem Juchtenleder, Prospekte chemischer Werke, ein
verrosteter Bombenwerfer, der vom Kriegsschauplatz mit nach Hause
gebracht worden war und nun eine Art Kaminverzierung vorstellen
sollte.

		Hinter den hohen, dunklen Nußholztüren saß inmitten von
Diagrammen, Kartogrammen und Photographien der chemische König in
seinem Arbeitszimmer. Die bereits filtrierten Besucher traten
unhörbar über den Teppich in das Wartezimmer, setzten sich auf
einen der ledernen Sessel und blickten mit dumpfer Aufregung auf
die Tür aus Nußholz: dort saß der chemische König. Man mußte die
Luft, die hier herrschte, tief in sich einsaugen, denn [bookmark: page33]sie allein schon
kostete pro Gedanke und Sekunde fünfzigtausend Dollar, so wertvoll
waren die Gedanken dieses Menschen …

		Welches Menschenherz würde nicht erbeben, wenn inmitten der
tiefen, ernsten Stille des Wartezimmers sich plötzlich die bronzene
Kugel der Türschnalle, die von einer Pfote gehalten zu werden
schien, an der Nußtür plötzlich zu bewegen beginnt, die hohe Tür
sich öffnet und dort ein kleiner Mensch in grauem Sakko erscheint,
mit einem Bart, den die ganze Welt kennt, der fast die ganze Wange
bedeckt. Sein Gesichtsausdruck ist barsch, unfreundlich, sein Wesen
scharf wie ein Dorn. Er durchbohrt gerade den, den er braucht, mit
dem stechenden Blick und sagt mit stark amerikanischem Akzent:
»Bitte!«

		Schon vor Rolling hat es zweifellos große Männer gegeben. Aber
nehmen wir z. B. an, daß in dieses Wartezimmer auf dem Boulevard
Malesherbes Dschingis-Chan, Karl der Große oder selbst Napoleon
kommen würden – sie wären sicher im nächsten Augenblick bestürzt,
schüchtern, wie arme Teufel, grundlos würden sie plötzlich
beginnen, verwirrt zu lächeln und im Handumdrehen, kaum nach Ablauf
einer einzigen Minute würde derselbe große Mensch, von dem wir in
der Geschichtsstunde so viel erfahren haben, still und bescheiden
auf seinem ihm zugewiesenen Ledersessel sitzen, ohne die Augen von
der Nußtür zu lassen, er würde es nicht einmal wagen, zu blinzeln,
um ja den Augenblick nicht zu verpassen, wann sich die braune
bronzene Pfote bewegen wird, die die Kugel hält.

		13.

		Mit außerordentlicher Höflichkeit fragte der Sekretär, zwischen
den Fingern den goldenen Bleistift haltend:

		»Entschuldigen Sie, Mr., wie war doch Ihr Familienname?« [bookmark: page34]

		»Oberst Schapowalow, Russe … Emigrant, wie Sie sehen. Ein
Großgrundbesitzer.«

		Zornig hob der Antwortende seine Schultern und fuhr sich mit
einem verdrückten Taschentuch über den grauen Schnurrbart.

		Der Sekretär flog mit seinem Bleistift über das Notizbuch und
fragte lächelnd, als hätte man eine der angenehmsten,
freundlichsten Erinnerungen berührt, sehr behutsam:

		»Was für eine Absicht liegt Ihrem Gespräch mit Mr. Rolling
zugrunde, Mr. Schapowalow?«

		»Es ist eine außerordentlich wichtige Sache …«

		»Vielleicht könnte ich sie auszugsweise Mr. Rolling
auseinandersetzen, wenn Sie so freundlich sein wollten, mir die
ganze Sache …«

		»Sehen Sie – der Zweck ist … sozusagen … die Sache ist sehr
einfach … der Plan … ein beiderseitiger Vorteil …«

		»Der Plan berührt voraussichtlich den chemischen Kampf gegen die
Bolschewiki, wenn ich recht verstehe?« fragte der Sekretär.

		»Sehr richtig … ich möchte Mr. Rolling vorschlagen …«

		»Ich fürchte,« begann der Sekretär, während sein angenehmes
Gesicht sogar etwas wie Mitleid ausdrückte, »ich fürchte, daß Mr.
Rolling mit solchen Plänen ein wenig überladen sein dürfte. Seit
voriger Woche sind bei uns allein von den Russen
hundertvierundzwanzig Projekte chemischer Kriegführung gegen
Rußland eingetroffen. Wir haben in unseren Portefeuilles
ausgezeichnete Vorschläge, darunter sogar einen eines
gleichzeitigen Luftangriffes mit Gasen auf Charkow, Moskau und
Leningrad. Der Autor hat außerdem eine sehr [bookmark: page35]scharfsinnige Aufstellung der
angreifenden Kräfte in den Pufferstaaten ausgearbeitet – wirklich
sehr, sehr interessant. Er hat sogar einen Kosten- und
Materialvoranschlag gemacht: 6850 Tonnen Senfgas für die
vollständige Vernichtung der Einwohner dieser Hauptstädte …«

		Puterrot von dem eben erfolgten Blutandrang, unterbrach ihn der
Oberst Schapowalow:

		»Um was handelt es sich dann also, Mr.? Wie heißen Sie? Mein
Plan ist allerdings auch nicht schlecht, aber dieser Plan ist
ausgezeichnet. Man muß bald beginnen. Vom Wort – zur Tat … Was für
Hindernisse gibt es eigentlich da noch zu überwinden? …«

		»Verehrter Herr Oberst, das Hindernis besteht darin, daß Mr.
Rolling vorläufig noch kein Aequivalent für seine Ausgaben
sieht!«

		»Was für ein Aequivalent?« fragte der Oberst

		»6850 Tonnen Senfgas aus Aeroplanen über diese Städte zu
entladen, macht Mr. Rolling keinerlei Schwierigkeiten, aber hierzu
wird man gewisse Ausgaben bestreiten müssen. Krieg kostet doch
Geld, nicht wahr? Und in diesen Vorschlägen sieht Mr. Rolling
vorläufig nichts als Ausgaben allein. Aber das Aequivalent, den
Gewinn dieses Unternehmens, darauf wurde in allen diesen
Vorschlägen durch einen ärgerlichen Zufall vergessen …«

		»Aber das ist doch so klar, daß man darüber kaum ein Wort
verlieren braucht … Die Einnahmen … kolossale Einnahmen für jeden,
der Rußland seine gesetzmäßige Regierung wiedergibt – Goldberge
werden diese Menschen bekommen, die das zuwege bringen …«

		Wie ein Adler richtete der Oberst seinen Blick von unten auf den
Sekretär – »aha … also auch die Einnahmen muß man anführen?« [bookmark: page36]

		»Ganz genau sogar, mit Ziffern belegt, links die Passiven,
rechts die Aktiven, dann einen Strich unter die ganze Sache und die
Differenz, mit einem Pluszeichen versehen: sehen Sie, die könnte
Mr. Rolling allenfalls interessieren!«

		»Aha!« sagte der Oberst schnaubend, drehte den staubigen Hut in
der Hand herum und ging zur Tür.

		»Gut – er braucht ein Aequivalent, nun so will ich ihm auch das
Aequivalent vorrechnen!«

		14.

		Kaum war der Oberst fortgegangen, als in der Eingangstür die
protestierende Stimme des Boys hörbar wurde. Eine andere Stimme
erklärte, den Jungen möge der Teufel holen – und im nächsten
Augenblick erschien vor dem Sekretär mit aufgeknöpftem Mantel, in
der Hand Hut und Stock, im Mund eine angekaute Zigarre –
Semjonow.

		»Guten Morgen, Freundchen,« sagte er eilig zu dem Sekretär und
warf Hut und Stock auf den Tisch –, lassen Sie mich außer der
Reihenfolge zu dem ›König‹ vor!«

		Der goldene Bleistift des Sekretärs blieb in der Luft
hängen:

		»Aber Mr. Rolling ist heute besonders intensiv beschäftigt!«

		»Ach, Freundchen, Unsinn … In meinem Auto unten wartet ein Mann,
der eben aus Warschau angekommen ist … Sagen Sie Rolling, wir
kommen in Angelegenheit Garin!«

		Die Augenbrauen des Sekretärs flogen nach oben. Mit seinen
Lackschuhen den Teppich kaum berührend, trat er durch die Nußtür
bei Rolling ein. [bookmark: page37]

		Zwei Zehntel der wartenden Leute erhoben sich, hielten den Atem
an – dann setzten sie sich wieder auf ihre Ledersessel. Fast sofort
darauf glitt der Sekretär wieder aus Rollings Zimmer. Mit noch
höher gezogenen Augenbrauen lief er in leichtem Trab über den
Teppich, rief Semjonow und führte ihn durch die Nußtür. Erst dann
nahm er aus seiner Seitentasche sein seidenes Taschentuch und
führte es an die Lippen.

		Semjonow blieb gegenüber dem chemischen König Rolling stehen. Er
zeigte keinerlei Anzeichen besonderer Aufregung, erstens weil er
eine geborene Lakaiennatur war und zweitens, weil ihn in dieser
Minute der ›König‹ nötiger hatte, als er ihn.

		Rolling durchbohrte ihn mit seinen grünen Augen. Auch dadurch
nicht eingeschüchtert, setzte sich Semjonow ihm gegenüber auf der
anderen Seite an den grünen Tisch.

		Rolling sagte:

		»Nun?«

		»Die Sache ist gemacht!«

		»Die Zeichnungen?«

		»Wissen Sie, Rolling, da ist ein Irrtum unterlaufen …«

		»Ich frage: Wo sind die Zeichnungen? Ich sehe sie nicht!« preßte
er grausam zwischen den Zähnen hervor und schlug mit der Handfläche
dreimal auf den Tisch.

		»Hören Sie mich an, Rolling! Wir haben vereinbart, daß ich Ihnen
nicht nur die Zeichnungen allein verschaffen werde, sondern auch
den Apparat selbst … Ich habe kolossal viel unternommen … ich habe
die Leute ausfindig gemacht … sie nach Petersburg geschickt … sie
sind in das Laboratorium Garins eingedrungen. Sie haben die
Tätigkeit des Apparates beobachten können … Aber dann, verdammt
noch mal, ist etwas dazwischen gekommen … Erstens erwies es sich,
daß es zwei Garins gibt …!« [bookmark: page38]

		»Das habe ich von allem Anfang an vermutet!« sagte Rolling
angewidert.

		Es ist uns gelungen, einen von den Beiden zu beseitigen …«

		»Ermordet?«

		»Wenn Sie wollen – ja, so etwas ähnliches … Jedenfalls ist er
tot. Sie brauchen sich deshalb nicht zu beunruhigen. Die
Liquidation dieser Sache ging in Petersburg vor sich, er war
russischer Untertan … kurz: eine Lappalie … Aber dann ist sein
Doppelgänger aufgetaucht … wir machten ungeheure Anstrengungen
…«

		»Kurzum: der Doppelgänger – oder Garin selbst – lebt, und Sie
haben mir weder die Zeichnungen noch den Apparat selbst verschafft,
trotz der von mir hierzu aufgewendeten großen Gelder!!« unterbrach
ihn Rolling schroff.

		»Wenn Sie wollen, rufe ich Stasij Tiklinsky – er sitzt unten im
Auto – er ist selbst an der großen Sache persönlich beteiligt und
kann Ihnen ausführlich berichten …«

		»Ich wünsche keinen Tiklinsky kennen zu lernen – ich wünsche die
Zeichnungen und den Apparat zu besitzen … ich staune über Ihre
Verwegenheit, so ohne weiteres mit leeren Händen vor mir zu
erscheinen …«

		Trotz der Kälte dieser Worte – von der ungefähren Temperatur des
interplanetarischen Raumes – trotzdem Rolling aufgehört hatte zu
sprechen, trotzdem er derart überzeugend und vernichtend auf den
grindigen Russen blickte, was bedeuten sollte, er möge so rasch als
möglich spurlos verschwinden – blinzelte ihm Semjonow zu, steckte
die angekaute Zigarre in den Mund und sagte lebhaft:

		»Wenn Sie nicht wünschen, Tiklinsky zu sehen – sollen Sie ihn
nicht sehen. Sie kommen damit nur um ein kleines Vergnügen. Aber es
handelt sich noch um [bookmark: page39]etwas: ich brauche Geld. Rolling, ungefähr
zwanzigtausend Francs. Wollen Sie mir einen Scheck geben – oder
Bargeld?«

		Trotz seiner riesigen Erfahrung und Menschenkenntnis war Rolling
eine derartige Unverschämtheit zum ersten Male im Leben begegnet.
Rolling trat sogar so etwas ähnliches wie ein gelinder Schweiß auf
die fleischige Nase, einer derartigen Selbstbeherrschung bedurfte
er, um Semjonow nicht das Tintenfaß in die Fresse zu werfen.
Abgesehen davon, wieviele kostbare Sekunden Gedankenarbeit à
fünfzigtausend Dollar durch dieses nutzlose Gespräch vergeudet
worden waren. Sich beherrschend, wandte er sich jedoch um, wollte
auf den Knopf der elektrischen Klingel drücken.

		Semjonow, der mit den Augen seiner Hand gefolgt war, sagte:

		»Es handelt sich nämlich um folgendes, teurer Mr. Rolling:
Ingenieur Garin ist gegenwärtig in Paris!!«

		15.

		Rolling sprang auf, seine Nasenflügel bebten, zwischen den
Augenbrauen schwoll eine Ader. Er lief zur Tür, versperrte sie mit
dem Schlüssel, dann trat er ganz nahe vor Semjonow, packte die
Lehne des Sessels, klammerte sich mit der anderen Hand an den
Tischrand und beugte sich tief über das Gesicht Semjonows:

		»Sie lügen!!«

		»Warum sollte ich denn lügen? Die Sache war so: Stasij Tiklinsky
ist diesem Doppelgänger Garins auf dem Postamt in Petersburg
begegnet, eben, als er ein Telegramm aufgab … Er merkte sich die
Adresse: Paris, Boulevard Batignolle. Gestern kam Tiklinsky aus
Warschau hier an, sofort liefen wir auf den Boulevard Batignolle,
stießen im Café Nase an Nase – mit Garin zusammen – oder seinem
Doppelgänger, der Teufel kennt sich da aus …« [bookmark: page40]

		Rollings Augen krochen über das mit Sommersprossen bedeckte
Gesicht Semjonows. Dann richtete er sich auf und heißer Atem preßte
sich aus seinen Lungen:

		»Sie haben die Situation glänzend durchschaut, daß Sie sich so
sehr bewußt sind, daß wir uns nicht in Sowjetrußland, sondern in
Paris befinden,« sagte er, »wenn Sie ein Verbrechen begehen, werde
ich Sie nicht vor der Guillotine retten, aber wenn Sie versuchen
sollten, mich zu betrügen, werde ich Sie niedertreten …«

		Er kehrte auf seinen Platz zurück und öffnete angeekelt sein
Scheckbuch:

		»Zwanzigtausend gebe ich nicht – fünf werden genügen!«

		Er schrieb den Scheck, warf ihn mit einem Nagel über den Tisch
Semjonow zu und war wieder der ausgeglichene, undurchdringliche
König der anorganischen Chemie.

		Semjonow verließ das Arbeitszimmer durch eine kleine
Tapetentür.

		16.

		Selbstverständlich war es nicht der Wille des Zufalls, daß Zoe
Montrose die Geliebte des chemischen Königs geworden war.

		Nur Dummköpfe und jene, die nicht wissen, was Kampf und Sieg
bedeutet, sehen überall den Zufall.

		»Tja, so einer hat Glück, der Teufel soll ihn holen …« sagt man
voll Neid, »was er nur beginnen mag – in allem hat er Glück, die
Taschen voll Geld, die Frauen hängen sich an seinen Hals – ein
Glückspilz …«

		Zoe Montrose war eine kluge und entschlossene Frau. Sie hatte
einen derart scharfen Verstand, daß sie in ihrer näheren Umgebung
bewußt die Ueberzeugung nährte, Fortuna habe ihre ausschließliche
Neigung Zoe Montrose zugewandt. [bookmark: page41]

		In dem Viertel, wo sie wohnte (am linken Ufer der Seine, Rue
Siena) hielt man sie in sämtlichen Krämerläden, Kolonial-, Wein-,
Kohlen- und Delikatessengeschäften für eine Heilige, die im
Schatten des Glückes wandelt. Beinahe religiöse Begeisterung lösten
in dem Quartier ihre erlesenen Schätze aus: ihr Alltagsauto, eine
schwarze Limousine, 24 HP, ihr Tourenwagen, ein göttlicher 8
HP-Rolls-Royce, ihr Elektromobil – im Innern mit Lilaseide
gesteppt, Blumenvasen und silbernen Beschlägen und besonders ihr
Kasinogewinn in Deauville: anderthalb Millionen Francs …

		Die Hälfte dieses Spielgewinns hatte Zoe Montrose
umsichtigerweise bei der Pariser Presse »angelegt«.

		Seit Oktober (Beginn der Pariser Saison) hatte die Presse »die
schöne Zoe Montrose« auf ihren Schild erhoben. Zuerst war in einer
kleinbürgerlichen Zeitung ein Pasqueville über die durch Zoe
Montrose zugrunde gerichteten Liebhaber der Schönen erschienen.
»Die Schöne ist zu teuer …« schrie dieses Blatt. Hierauf begann ein
einflußreiches, republikanisches Blatt unvermittelt wegen dieses
Pasquevilles gegen die kleinen »Bourgeois« zu donnern, die mit
ihren Krämern und Weinhändlern, die sie ins Parlament schicken, den
Horizont nicht weiter haben wollten, als ihren eigenen
Regierungsbezirk. »Und selbst wenn Zoe Montrose ein Dutzend
Ausländer zugrunde gerichtet hat,« rief die Zeitung, »sie setzt
diese Gelder in Paris um. Für uns ist Zoe Montrose nur ein Symbol
der Lebensbejahung, der ewigen Bewegung: wo einer fällt, erhebt
sich ein anderer …«

		Porträts und Biographien Zoe Montroses erschienen in sämtlichen
Zeitungen: »Ihr verstorbener Vater war Mitglied der kaiserlichen
Oper in St. Petersburg. Mit acht Jahren kam die reizende kleine Zoe
in die Ballettschule. Knapp vor Beginn des Weltkrieges beendete sie
ihre Studien und debütierte im Ballett mit einem Erfolge, wie ihn
die nördliche Hauptstadt schon seit langem nicht [bookmark: page42]zu verzeichnen hatte. Aber
da kam Krieg – und Zoe Montrose, mit einem jungen, von Mitleid zu
dem Nächsten übervollen Herzen, zog das schlichte Kattunkleid der
Roten-Kreuz-Schwester an und eilte an die Front. An den
gefährlichsten Schlachtorten konnte man ihr begegnen, über einen
verwundeten Soldaten gebeugt, im Orkan eines Hagels feindlicher
Geschosse. Sie wurde verwundet, doch ohne ernstlich Schaden zu
erleiden. Nach Petersburg gebracht, lernt sie einen Kapitän der
dortigen französischen Mission kennen. Revolution. Rußland verrät
seine Alliierten. Zoe Montroses Seele ist erschüttert von den
Bedingungen des Friedens von Brest-Litowsk. Gemeinsam mit ihrem
Freunde, dem französischen Kapitän, flieht sie nach dem Süden, wo
sie zu Pferde, mit dem Gewehr im Arm, wie eine wunderschöne,
erzürnte Göttin gegen die Bolschewiki kämpft. Ihr Freund stirbt an
Flecktyphus. Französische Matrosen brachten sie auf einem
Torpedoboot nach Marseille. Nun ist sie in Paris. Sie tut einen
Fußfall vor dem Präsidenten Frankreichs, bittet ihn, französischer
Untertan werden zu dürfen. Sie tanzt zugunsten der Unterstützung
der heimgesuchten Bewohner der Champagne. Auf allen
Wohltätigkeitsveranstaltungen begegnet man Zoe Montrose. Sie
gleicht einem blendenden Stern, der auf die Trottoirs von Paris
gefallen ist …«

		In großen Zügen war diese Biographie richtig. Zoe hatte sich in
Paris sehr bald zurecht gefunden und verfolgte eine einzige
Richtlinie: immer höher, aufwärts, auch wenn es um den Preis
schwerer, allerschwerster Kämpfe geschehen mußte. Sie hat
tatsächlich ein Dutzend von Schiebern zugrunde gerichtet. Kurz
gewachsene Stutzer mit behaarten, mit Ringen überladenen Fingern,
entzündeten Wangen. Zoe war eine kostspielige Frau und sie alle
gingen zugrunde, weil sie zu riskiert spielen mußten.

		Sie erkannte sehr bald, daß diese schieberischen Stutzer ihr
nicht den schicken Komfort des Pariser Lebens bieten könnten. Sie
nahm einen Modejournalisten [bookmark: page43]als Liebhaber, betrog ihn mit einem
Parlamentsvertreter der Schwerindustrie und erkannte, daß das
wichtigste, das schickste des zwanzigsten Jahrhunderts sich in
einer Sache verkörpere – der Chemie.

		Sie engagierte einen Sekretär, der ihr täglich Berichte über die
Erfolge der Chemie überbringen mußte und gab ihm entsprechende
Aufträge. Auf diese Weise erfuhr sie von der geplanten Europareise
des chemischen Königs Rolling.

		Sofort fuhr sie nach New York. Dort angekommen, kaufte sie sich
sofort den ersten Reporter einer großen Zeitung – mit Leib und
Seele. Er war eine ganz unverantwortliche Persönlichkeit und bald
darauf erschienen in der New Yorker Presse Berichte über die
Ankunft der klügsten und schönsten Frau Europas, die mit ihrer
hinreißenden Kunst als Ballerina umfassende Kenntnis der modernsten
Wissenschaft – der Chemie verbinde. Sie trage sogar abends statt
der banal gewordenen Brillanten Kristallkugeln, die mit einem
leuchtenden Gas gefüllt wären, als Halsschmuck. Diese Kugeln hatten
es der Phantasie der Amerikaner angetan.

		Als Rolling das gigantische Schiff bestieg, das ihn nach
Frankreich bringen sollte, saß Zoe Montrose bereits auf dem
Oberdeck, zwischen breitfächerigen Palmen, die in der Meerbrise
rauschten und blühenden Mandelbäumen, auf einem Korbsessel. Rolling
wußte, daß sie die allermodernste Frau Europas war – abgesehen
davon, daß sie ihm wirklich außerordentlich gut gefallen hatte. Er
schlug ihr vor, seine Geliebte zu werden. Zoe stellte als
Bedingung, einen vierzehn Monate dauernden Vertrag zu
unterfertigen, bei dessen Nichterfüllung er sich verpflichtete, ihr
eine Million Dollar auszubezahlen.

		Dieses neue Verhältnis Rollings und der Inhalt des
außerordentlichen Vertrages wurde noch von hoher See aus per Radio
in alle Welt hinausgefunkt. Der große Empfänger am Eifelturm nahm
diese Sensationsmeldung [bookmark: page44]auf und am nächsten Tage war Zoe Montrose und
der chemische König Rolling das Tagesgespräch von ganz Paris.

		17.

		Rolling hatte in der Wahl dieser Liebhaberin keinen Fehlgriff
getan. Noch auf dem Ozeandampfer hatte Zoe zu ihm gesagt:

		»Lieber Freund, es wäre allzu albern von meiner Seite, die Nase
in Ihre Geschäfte zu stecken. Aber Sie werden bald zu der
Ueberzeugung kommen, daß ich ein weitaus besserer Sekretär als eine
Liebhaberin bin. Weibergewäsch interessiert mich wenig. Ich bin
ehrgeizig. Sie sind ein großer Mann, ich glaube an Sie. Sie müssen
siegen. Vergessen Sie nie, daß ich die russische Revolution
mitgemacht habe. Ich habe Flecktyphus gehabt, habe gekämpft. Eines
Tages saß ich auf meinem Pferde, das Gewehr quer über den Sattel
und habe zugesehen, wie man auf einem Brückenpfeiler vier rote
Kommissäre gehenkt hat. Ich trug damals eine russische Bluse, mit
den Initialen des ermordeten Zaren. Dieser Augenblick bleibt mir
unvergeßlich. Meine Seele ist von Haß erfüllt … Rächen, rächen …
schonungslos … Ganz Rußland aus den Wolken mit giftigen Gasen
übergießen … Ich will, daß Sie Beherrscher der ganzen Erde werden
…«

		Rolling wurde durch ihre eisige Leidenschaft angezogen. Dieser
finstere Haß imponierte ihm. Er berührte mit der Fingerspitze ihr
Nasenstümpfchen und sagte:

		»Kleine! Für den Sekretär eines großen Geschäftsmannes haben Sie
zu viel Temperament, Sie sind überspannt –, in Politik und
Geschäften werden Sie zeitlebens eine Dilettantin bleiben …«

		In Paris begann er mit den Unterhandlungen zwecks Organisation
eines chemischen Trusts. Amerika sollte ungeheure Kapitalien in die
Industrie der alten Welt investieren. Rollings Agenten kauften
insgeheim Aktien. [bookmark: page45]In Paris nannte man ihn den »amerikanischen
Büffel«. Tatsächlich glich er inmitten der europäischen
Industriellen einem Riesen. Er ging geradeaus auf sein Ziel los.
Der Strahl seines Blickes war kurz: er sah ein einziges Ziel vor
sich: in seiner Hand die gesamte chemische Industrie der Erde zu
konzentrieren.

		Zoe Montrose hatte seinen Charakter bald bis auf den Grund
studiert, die Kniffe seines Kampfes erfaßt. Sie verstand sehr rasch
seine Stärken und seine Schwächen. Er verstand sich sehr schlecht
auf Politik und sagte einige Male Dummheiten über Revolution und
Bolschewismus. Unmerklich umgab sie ihn mit wichtigen und
einflußreichen Persönlichkeiten, führte ihn in der Journalistenwelt
ein, wobei sie stets selbst das Wort führte. Sie kaufte kleine
Chroniker, denen er keinerlei Aufmerksamkeit schenkte – aber sie
erwiesen ihm bessere Dienste, als die Journalistenkanonen, da sie
wie Moskitos in alle Spalten des Lebens einzudringen
vermochten.

		Als sie im Pariser Parlament eine kleine Rede eines
rechtsstehenden Abgeordneten organisierte, der »von der
Notwendigkeit eines engen Kontaktes mit der amerikanischen
Industrie zwecks chemischer Verteidigung Frankreichs« gesprochen
hatte, schüttelte ihr Rolling zum ersten Male männlich und
wohlwollend die Hand:

		»Sehr gut – ich engagiere Sie als Sekretärin mit einer Gage von
27 Dollar pro Woche!«

		Rolling begann an die Nützlichkeit Zoe Montroses zu glauben und
vertraute ihr von nun an alle Geschäftsgeheimnisse an.

		18.

		Zoe Montrose unterhielt Verbindungen mit einigen russischen
Emigranten. Einer von ihnen, Semjonow, stand bei ihr in fixer
Anstellung. Er war Ingenieur der Chemie, hatte während der
Kriegszeit seine Studien beendet, war später Fähnrich, weißer
Offizier, trug in der Emigration den Rang eines Obersten und
beschäftigte sich mit [bookmark: page46]kleinen Kommissionen, angefangen vom
Wiederverkauf abgetragener Kleider der Boulevardmädchen.

		Bei Zoe Montrose leistete er gewissermaßen Gegenspionagedienste.
Er brachte ihr Sowjetzeitschriften und -zeitungen, überbrachte ihr
allerhand Klatsch und Gerüchte. Er hatte gewandte Allüren, war
pünktlich und schreckte vor nichts zurück.

		Zoe geriet in Wut, als sie von der Gründung privater chemischer
Industrien in Sowjetrußland erfuhr. Rolling beruhigte sie: »Unsinn,
sie haben doch kein Geld dazu. Es wird wohl bei den
Zeitungsmeldungen bleiben.«

		Sie konnte sich nicht beruhigen. Nun verschaffte ihr Semjonow
durch Mittelsmänner sämtliche Sowjetzeitungen. Aufmerksam las sie
diese Zeitungen durch. Eines Tages zeigte sie Rolling, höchst
aufgeregt, eine Meldung m der »Prawda«: In Leningrad wird an dem
Bau eines Apparates von riesiger Vernichtungskraft gearbeitet …

		Rolling lachte:

		»Unsinn, keinem Menschen wird es einfallen, darüber zu
erschrecken … Sie sind einfach übernervös geworden, teure
Kleine.«

		Zoe lud Semjonow zum Frühstück ein und auf Grund dieser Notiz
erzählte er ihr eine sonderbare Geschichte:

		»Im Jahre neunzehn, in Petrograd, kurz vor meiner Flucht,
begegnete ich auf der Straße einem Freunde, einem Polen, mit dem
ich gemeinsam das Technologische Institut absolviert habe – Stasij
Tiklinsky. Er trug einen Rucksack auf dem Rücken, die Füße waren in
Teppichfetzen gewickelt, auf dem Mantel stand eine Kreideziffer –
Spuren des Stehens in der Schlangenlinie vor
Nahrungsmittelgeschäften … Mit einem Worte, alles, wie es sich für
die damaligen Zeiten gehörte. Aber sein Gesicht war sehr lebendig.
Er blinzelte mir munter zu. »Was gibts?« »Tja,« sagt er, »ich bin
jetzt in ein Geschäft verwickelt … tralala. Millionen, sag' ich
dir, übrigens: hunderte von Millionen – Gold natürlich.« Und [bookmark: page47]er schlug sich mit
der flachen Hand auf die Tasche seines bis zur Unmöglichkeit
zerfetzten abgetragenen Mantels. Ich kann mich natürlich nicht von
ihm freimachen, ersuche ihn, zu erzählen. Er aber lacht nur. Dann
gingen wir auseinander. Zwei Wochen später ging ich über die
Wassiliewskij-Insel, wo Tiklinsky wohnte. Ich erinnerte mich seiner
geplanten Goldgeschäfte und dachte noch, ich würde dem werdenden
Millionär um ein halbes Pfund Zucker und geselchtes Fleisch bitten.
Ging zu ihm. Ich treffe ihn, fast auf den Tod verwundet, Hand und
Brust verbunden.

		»Wer hat dich denn so zugerichtet?«

		»Warte nur, die Mutter Gottes wird schon helfen … und wenn ich
genesen bin … werde ich ihn erschlagen!«

		»Wen?«

		»Garin!«

		Und sehr schleierhaft, unklar, erzählte er mir, widerwillig,
Einzelheiten seines Geheimnisses preisgebend, wie ihm sein alter
Bekannter, Ingenieur Garin, vorgeschlagen hatte, Kohlenkerzen,
Pyramidchen aus Kohle herzustellen für irgendeinen Apparat von
kolossaler Vernichtungskraft. Um Tiklinsky für diese Arbeit zu
gewinnen, hatte er ihm Prozentanteile am Reingewinn versprochen. Er
beabsichtigte, nach Abschluß der Experimente mit dem fertigen
Apparat aus Rußland nach der Schweiz zu fliehen, dort das Patent zu
erwerben und selbst die Fabrikation zu übernehmen.

		»Eifrig begann Tiklinsky damals mit den Pyramidchen zu arbeiten.
Die Aufgabe, die zu lösen war, bestand darin, bei möglichst
geringem Umfang die höchsten Quantitäten von Wärme zu erzielen. Die
Konstruktion des Apparates selbst hielt Garin aber streng geheim.
Er meinte, das Geheimnis dieses Konstruktionsprinzips sei so
außerordentlich einfach, daß schon die winzigste Andeutung genügen
würde, um alles zu verraten. Er führte seine Experimente irgendwo,
außerhalb der Stadt, durch. [bookmark: page48]Tiklinsky lieferte ihm die Pyramidchen, aber es
gelang ihm kein einziges Mal, an den Experimenten persönlich
teilnehmen zu dürfen.

		Dieses Mißtrauen versetzte Tiklinsky nach und nach in Raserei.
Oefters stritten sie miteinander. Tiklinsky aber forschte im
geheimen den Ort aus, wo Garin experimentierte. Es war dies ein
halbverfallenes Haus in einer der öden Straßen auf der Petersburger
Storona. Langsam verfolgte ihn Tiklinsky bis in das oberste
Stockwerk, wo Garin in einem verwahrlosten Zimmer hauste. Endlich
hörte er eines Tages im Keller dieses Hauses starkes Zischen, wie
von einem Dampfstrahl und den ihm bekannten Geruch brennender
Pyramidchen.

		Vorsichtig kroch er in den Keller hinunter, stolperte aber
unvorsichtigerweise über einen zerbrochenen Ziegel und fiel hin.
Dreißig Schritte vor sich sah er in dem Kellergewölbe vor einer
russenden kleinen Petroleumlampe Garins Gesicht. »Wer ist da?«
schrie Garin außer sich. Er war ganz wild geworden und im nächsten
Augenblick schnitt Tiklinsky ein blendender Strahl, nicht dicker
als eine Stricknadel, schräg über Brust und Arm.

		Tiklinsky kam erst in der Morgendämmerung wieder zu sich, rief
lange vergeblich um Hilfe, kroch auf allen Vieren aus dem Keller,
blutüberströmt. Passanten hoben ihn auf einen Handwagen und führten
ihn nach Hause. Als er genas, begann der Krieg Sowjetrußlands gegen
Polen und er mußte lange Beine machen, um rechtzeitig über die
Grenze in die Heimat zu entkommen …«

		Diese Erzählung machte auf Zoe Montrose außerordentlich starken
Eindruck. Rolling lächelte mißtrauisch. Er seinerseits glaubte an
nichts als an die Kraft der Stickgase. Panzerschiffe, Festungen,
Kanonen, Riesenarmeen – das waren seiner Meinung nach nichts als
Ueberbleibsel einer barbarischen Zeit. Aeroplane und Chemie seien
die einzig mächtigen Kriegswaffen. Und irgendwelche geheimnisvollen
Apparate in Leningrad – Unsinn, nichts als Unsinn … [bookmark: page49]

		Aber Zoe Montrose konnte sich nicht beruhigen. Sie schickte
Semjonow nach Finnland, um von dort aus nähere Auskünfte über Garin
einzuholen. Ein weißer Offizier wurde für Geld gewonnen, die Grenze
heimlich auf Skiern zu übersetzen. Er sammelte tatsächlich Daten
über Garin, geriet aber auf dem Rückweg in die Hände der Tscheka.
Ein zweiter Mann wurde gedungen, dem es sogar gelang, Garin
persönlich zu sprechen. Er schlug ihm vor, gemeinsam zu arbeiten.
Garin benahm sich sehr zurückhaltend. Sichtlich witterte er, daß
das Ausland auf ihn aufmerksam geworden war. Von seinem Apparat
sprach er allerdings in demselben Sinne, wie seinerzeit – wer ihn
erwirbt, dessen harrt märchenhafte Macht. Die Experimente hätten
ausgezeichnete Resultate gefördert. Er erwarte nur noch den
Abschluß einiger Arbeiten seiner wissenschaftlichen Freunde und
Mitarbeiter auf dem Gebiete der Kohlenpyramiden-Experimente.

		19.

		Eines regnerischen Sonntagabends spiegelten sich die Lichter der
Fenster und der zahllosen Laternen in dem Asphalt der Pariser
Straßen. Es war zu Anfang des Frühlings.

		Wie über finstere Kanäle sausten die ledernen, nassen Automobile
durch das Lichtermeer, stießen aneinander; Regenschirme wurden vom
Wind umgedreht. Die Finsternis war von öder Feuchtigkeit der
Gemüse- und Konditorgeschäfte getränkt, von Benzin, Brandgeruch und
Parfüms.

		Der Regen strömte über Graphitdächer, Balkongitter und die
riesigen, gestreiften Plachen, die vor den Kaffeehäusern
aufgespannt waren. Trüb flackerten die Lichtreklamen der
verschiedenen Vergnügungslokale durch das dämmerige Nebellicht.

		Kleine Leute, Arbeiter, Verkäufer und Verkäuferinnen, Beamte und
kleine Angestellte zerstreuten sich an solchen Tagen so gut es eben
ging. Die großen Leute aber [bookmark: page50]saßen zu Hause, gemächlich, vor ihren
Kaminen. Der Sonntag war ein Tag der Plebs, den man ihr hingeworfen
hatte, damit sie ihn zerreißen könne.

		Zoe Montrose saß mit eingezogenen Beinen inmitten eines Berges
von Polstern auf dem breiten Diwan. Sie rauchte und blickte in das
Kaminfeuer. Rolling, in Frack und Lackschuhen, saß in einem
schweren Lehnstuhl, die Beine auf einem Bänkchen, rauchte ebenfalls
und blickte auf die Kohlen.

		Sein vom Kamin beleuchtetes Gesicht schien glühend rot zu sein.
Seine Wangen waren von dem kurzen Barthaar fast vollkommen bedeckt,
die entzündeten Augenlider halbgeschlossen – der Herrscher des
Weltalls! Er gab sich einer wohltuenden Langeweile hin, deren er
einmal in der Woche bedurfte, um Gehirn und Nerven auch Ruhe und
Sammlung zu geben.

		Zoe Montrose reckte die schönen, bloßen Arme und sagte:

		»Rolling, seit dem Diner sind schon zwei Stunden vergangen!«

		»Ja,« antwortet er, »ich bin Ihrer Meinung: die Verdauung ist
bereits beendet!«

		Ihre durchsichtigen, beinahe träumerischen Augen glitten über
sein Gesicht. Leise, mit ernster Stimme, rief sie ihm beim Namen.
Ohne sich zu bewegen, antwortete er aus seinem erwärmten
Lehnstuhl:

		»Ja, ich höre Sie, meine Kleine!«

		Die Erlaubnis zum Sprechen war erteilt. Zoe setzte sich an den
Rand des Diwans, umschloß die Knie mit den Armen:

		»Sagen Sie, Rolling, bedeuten die chemischen Werke eine große
Explosionsgefahr?«

		»Oh ja, die vierte Steinkohlenverbindung, Trotyl, ist ein
außerordentlich explosiver Stoff, die achte, Pikrin- Hm … um z. B.
aus Steinkohlenharz sagen wir, eine [bookmark: page51]Oblate Pyramidon zu machen, die Ihre
Kopfschmerzen vertreiben soll, muß man eine ganze Reihe von
Reaktionen tätigen … Auf dem Wege von der Steinkohle bis zum
Pyramidon oder bis zu einem Flacon Parfüm, »der hellblaue
Marquisentraum«, oder bis zu einem gewöhnlichen photographischen
Apparat, da liegen so verteufelte Dinge wie Trotil und Pikrinsäure,
so prachtvolle Sachen wie Brombenzolzyanid, Chlorpikrin usw.,
Kriegsgase, von denen man lachen, weinen, niesen muß, sich
schließlich die Gasmaske vom Gesicht reißt, um mit Abzessen
bedeckt, lebend zu verfaulen …«

		Da es Rolling an diesem regnerischen Sonntagabend ohnedies
langweilig war, gab er sich voll Vergnügen seinen Plänen über die
große Zukunft der Chemie hin:

		»Ich glaube,« er sog an seiner Zigarre und schnalzte durch den
Goldzahn, »ich glaube, daß Gott Zebaoth Himmel, Erde und alles
Lebende aus Steinkohle und Kochsalz erschaffen hat. In der Bibel
steht direkt allerdings nichts darüber, aber man kann es ahnen. Wer
Steinkohle und Salz besitzt, der beherrscht die Welt. Die Deutschen
haben im Jahre 14 sich nur deshalb in diesen Krieg eingelassen,
weil neun Zehntel der chemischen Werke auf der ganzen Erde
Deutschland gehören. Aber, es gibt etwas, das noch wirksamer ist:
Tetril!«

		»Und was ist das, Rolling?«

		»Ebenfalls Steinkohle! Benzin (C5H6), das man in gerader
Ableitung erhält (Kohle, Harz, Benzol), bei 80 Grad mit
Salpetersäure (HNO3) gemischt, ergibt Nitrobenzol. Die Formel des
Nitrobenzol lautet C5H5NO2. Ersetzen wir nun die zwei Teile
Sauerstoff (O2) durch zwei Teile Wasserstoff (H2), das heißt, wenn
wir Nitrobenzol langsam bis auf 80 Grad mit gußeisernen Spänen mit
einer kleinen Menge von Salzsäure erhitzen, entsteht Anilin
(C6H5NO2). Anilin mit Holzspiritus gemischt, bei fünfzig
Atmosphären Druck, ergibt Dimetylanilin. Dann [bookmark: page52]wird eine große Grube
gegraben, die mit Erdwällen umgeben wird, ins Innere dieser Grube
stellen wir einen Schuppen mit Dimetylanilin und dort wird die
Reaktion mit Salpetersäure durchgeführt. Die Thermometer kann man
in diesem Falle nur mit dem Fernrohr beobachten. Diese Reaktion
ergibt das Tetril. Dieses Tetril ist der leibhaftige Teufel: aus
unbekannten Gründen explodiert es mitunter bereits während seiner
Entstehung und ist imstande, ganze Fabriken binnen Minuten in
Schutthaufen zu verwandeln. Bedauerlicherweise aber haben wir stets
mit ihm zu tun. Mit Phosgen verarbeitet, ergibt es blaue Farbe –
Kristallviolett. Diese Sache hat mir voriges Jahr ein schönes Stück
Geld eingebracht. Sie haben mir da eine spaßige Frage gestellt …
Hm, ich dachte, Sie wären in der Chemie mehr versiert … Die
Deutschen haben sich auf das Geheimnis der Steinkohle und des
Kochsalzes verstanden. Sie waren die einzige Kulturnation unserer
Zeit. Nur in einer Hinsicht haben sie sich verrechnet: sie glaubten
nicht daran, daß Amerika imstande sein würde, innerhalb von neun
Monaten das Edgewood-Arsenal zu bauen. Die Deutschen haben uns die
Augen geöffnet, wir wußten, wo wir unser Geld anlegen sollten und
nun werden wir die Welt beherrschen, aber nicht sie, denn
das Geld ist nach dem Kriege bei uns und die Chemie ebenfalls bei
uns. Ihnen blieb nur die Arbeitskraft. Wir werden zunächst
Deutschland und später auch andere Länder, die sich auf Arbeit
verstehen, in eine einzige, große Fabrik verwandeln. (Jene Länder,
die sich nicht auf Arbeit verstehen, werden in natürlicher
Gesetzmäßigkeit aussterben, wobei wir sie unterstützen werden.) Die
amerikanische Flagge wird von Pol zu Pol wehen.«

		»Rolling,« unterbrach ihn Zoe, »Sie selbst rufen das Unglück
herbei … Die Leute werden dann einfach alle Kommunisten werden … Es
wird der Tag kommen, wo sie alle erklären werden, sie brauchen euch
nicht mehr, sie wollten von nun an für sich selber arbeiten … O,
ich habe dieses Entsetzen schon einmal im Leben mitgemacht … [bookmark: page53]Sie werden sich
einfach weigern, Ihnen Ihre Millionen zurückzugeben.«

		»Dann, meine Kleine, werde ich einfach ganz Europa von oben aus
mit Senfgas überschwemmen!«

		»Rolling, es wird zu spät sein!« Zoe preßte die Arme um ihre
Knie, beugte sich nach vorne, blaß vor Aufregung.

		»Glauben Sie mir, Rolling, mein Rat war noch nie schlecht! Ich
habe Sie gefragt, ob die chemischen Werke eine große
Explosionsgefahr bedeuten … In den Händen der Arbeiter, der
Revolutionäre, der Kommunisten … in den Händen Ihrer Feinde wird
sich – das weiß ich genau – eine Waffe von ungeheurer Macht
vorfinden … Die Arbeiter werden imstande sein, von der Ferne aus
die chemischen Werke in die Luft zu sprengen, Pulverkeller zur
Explosion zu bringen, Eskaders von Aeroplanen zu verbrennen,
Gasvorräte zu vernichten – kurz, alles, was explosibel und brennbar
ist!«

		Rolling nahm seine Füße von dem Bänkchen, seine rötlichen
Augenlider blinzelten, eine Zeit lang betrachtete er aufmerksam das
junge Weib.

		»Wenn ich recht verstehe, deuten Sie an, daß …«

		»Ja, Rolling, ich meine den Apparat des Ingenieurs Garin …
Alles, was man über ihn gemeldet hat, haben Sie unbeachtet an sich
vorbeigleiten lassen. Aber ich, ich weiß, wie ernst diese Sache ist
… Semjonow hat mir ein sonderbares Stück gebracht. Er hat es aus
Rußland bekommen …«

		Zoe klingelte. Ein Diener trat ein. Sie verlangte etwas von ihm
und kurz darauf kam er mit einer kleinen Kiste aus Fichtenholz
zurück. Darin lag ein Stahlstück, ungefähr anderthalb Zoll dick.
Zoe nahm das Stück Stahl in die Hand und hielt es vor den
Lichtschein, der aus dem Kamin drang. Durch die ganze Dicke des
Stahlstückes waren mit irgendeinem feinen Werkzeug dünne [bookmark: page54]Spiralen
herausgesägt und schräg, wie mit einer Schnellschriftfeder, stand,
ebenfalls das Stahlstück vollständig perforierend: »Eine Kraftprobe
… Garin.« Von einigen Buchstaben waren die kleinen Stahlstücke
herausgefallen. Lange betrachtete Rolling dieses Stück.

		»Sieht aus wie eine ›Federprobe‹,« sagte er halblaut, »als hätte
man mit einer Nadel in weicher Butter geschrieben!«

		»Das wurde während eines Experimentes mit dem Modell des
Garinschen Apparates gemacht, auf eine Entfernung von dreißig
Schritten,« sagte Zoe, »Semjonow behauptet, Garin hoffe einen
Apparat bauen zu können, der auf eine Entfernung von zwanzig
Kabellängen einen Dreadnought wie Butter durchsägen würde …
Entschuldigen Sie, Rolling, aber ich bestehe darauf, daß Sie sich
dieses furchtbaren Apparates bemächtigen!«

		Nicht vergebens hatte Rolling seine Schule des Lebens in Amerika
durchgemacht. Er war bis in die Fingerspitzen auf derartige Kämpfe
trainiert.

		Training ruft bekanntlich eine allgemeine, auf sämtliche Muskel
des Körpers verteilte Anspannung der Kräfte hervor. So begann bei
Rolling, da er einen Kampf aufnehmen wollte, zunächst die Phantasie
zu arbeiten. Sie hatte sich in das jungfräuliche Dickicht der
Unternehmungen geworfen und dort erspäht, was der Beachtung wert
war. Halt! Hier war die Arbeit der Phantasie zu Ende. Der gesunde
Verstand kam zu Wort, er schätzte ab, verglich, erwog, machte
Voranschläge nützlich: halt! Jetzt kam der praktische Verstand an
die Reihe. Es wurde nachgerechnet, Abzüge gemacht, die Bilanz
gezogen: aktiv, stopp! Dann kam der Wille, fest wie Molybdänstahl,
der schreckliche Wille Rollings und wie ein Büffel stürmte er auf
sein Ziel los und erreichte es, egal, was es ihm oder einem anderen
kosten mochte.

		Beiläufig derselbe Vorgang spielte sich jetzt im Innern Rollings
ab. Mit dem Blick durchdrang er das [bookmark: page55]Dickicht des unbekannten Zieles, der
gesunde Verstand sagte ihm: Zoe hat Recht. Der praktische Verstand
machte die Bilanz: das vorteilhafteste ist es, Zeichnungen und
Apparate zu rauben. Garin zu beseitigen. Punkt. Das Schicksal
Garins war besiegelt, der Kredit eröffnet, jetzt kam der Wille.

		Rolling erhob sich aus dem Lehnstuhl, stellte sich vor das Feuer
im Kamin und während er seine Frackschöße mit den Händen
auseinanderhielt, um sich das Gesäß zu erwärmen, was höchst
überflüssig war, da es in dem kleinen Salon ohnedies sehr heiß war,
und, indem er das Gebiß vorstreckte, sagte er:

		»Morgen um viertel elf Uhr erwarte ich Semjonow auf dem
Boulevard Malesherbes.«

		 

		* * *

		20.

		Nach diesem Abend waren sieben Wochen vergangen. Semjonow war,
wie wir wissen, seinerzeit auf dem Boulevard Malesherbes ohne
Zeichnungen und ohne Apparat erschienen. Rolling hätte das
Tintenfaß beinahe gegen ihn geschleudert. Garin – oder dessen
Doppelgänger war in Leningrad um die Ecke gebracht worden. Garin –
oder dessen Doppelgänger war gestern in Paris gesehen worden. Die
Ereignisse liefen mit Volldampf.

		Punkt ein Uhr kam Zoe Montrose auf dem Boulevard Malesherbes
angefahren und ließ durch den Boy bestellen, daß sie Rolling im
Auto erwarte. Um ein Uhr dreieinhalb Minuten setzte sich Rolling
neben Zoe in die geschlossene Limousine, stützte sich mit dem Kinn
auf den Stock und preßte zwischen den Zähnen hervor:

		»Garin ist in Paris!«

		Zoe warf sich in die Polster zurück. Verdrossen blickte Rolling
auf sie:

		»Semjonows Schädel gehört schon längst unter die Guillotine, er
ist ein nachlässiger Mensch, ein billiger Mörder, anmaßend und
außerdem – verrückt,« sagte [bookmark: page56]Rolling, »ich habe mich ihm anvertraut und
befinde mich gegenwärtig ihm gegenüber in einer lächerlichen
Situation. Er kann mich hier in Paris noch in eine widerliche
Affäre hineinziehen!«

		Rolling erzählte Zoe sein ganzes Gespräch mit Semjonow. Es sei
nicht gelungen, Zeichnungen und Apparat zu rauben, da die
Taugenichtse, die Semjonow gedungen hatte, nicht Garin, sondern
dessen Doppelgänger ermordet hätten. Das Auftauchen eines
Doppelgängers irritierte Rolling ganz besonders. Er hatte erkannt,
daß er es mit einem klugen und gewandten Gegner zu tun hatte.
Entweder hatte Garin von dem geplanten Attentat Witterung bekommen
oder die Spuren verwischt, indem er einen Menschen auf den Plan
geschoben hat, der ihm ähnlich sah … Das war alles sehr unklar. Das
allerunbegreiflichste für Rolling aber war, was zum Teufel dieser
Garin es nötig hatte, jetzt in Paris aufzutauchen!?

		Die Limousine fuhr inmitten einer Menge anderer Automobile über
die Champs-Elysés. Der Tag war lauwarm, durch den leichten,
zartblauen Nebel sah man die geflügelten Rosse und die Glaskuppel
des Grand Salon, die halbrunden Dächer der großen Häuser mit den
heruntergelassenen Markisen, üppige Laubkronen von
Kastanienbäumen.

		In den Automobilen saßen hauptsächlich Schieber, die einen mit
ganz ausgestreckten Beinen, die anderen mit dem einen Fuß auf dem
anderen Knie, wieder andere sogen an dem Knauf ihres
Spazierstockes. Es waren meist kurzgewachsene Stutzer, in
Frühjahrshüten und grellen Krawatten. Sie führten niedliche Mädchen
mit sich, zum Frühstück ins Bois de Boulogne, Mädchen, die Paris
zur Zerstreuung der Ausländer dienstfertig zur Verfügung gestellt
hatte.

		An so einem Maientag sorglos, mit Edelvaluta in der Brieftasche,
ohne jede Gefahr, ausgeraubt zu werden, in einem schicken Auto
unter den üppigen Laubkronen der [bookmark: page57]Elyséischen Felder dahinzusausen, ist
zweifellos sehr angenehm. Dreißigtausend Polizisten, Nachkommen der
Konventsmitglieder, beschützten die Ruhe und Unerschütterlichkeit
dieser Ordnung.

		Auf der Place Etoile holte die Limousine Zoe Montroses ein
Lohnauto ein, in welchem Semjonow mit noch einem Menschen saß, der
ein fettes Gesicht, gelben Teint und staubigen Schnurrbart hatte.
Beider Blicke waren in einer Art Verzückung angestrengt nach vorne
gerichtet, wo sie einen kleinen, grünen Citroen beobachteten, der
quer über die Place Etoile gegen die Haltestelle der Untergrundbahn
zu fuhr.

		Semjonow machte seinen Chauffeur auf den Wagen aufmerksam, aber
es war schwer, sich durch diese Kette von Automobilen
durchzuschlängeln. Endlich gelang es ihnen und mit voller
Geschwindigkeit versuchten sie, dem ›Citroen‹ den Weg
abzuschneiden. Der aber hatte schon angehalten, ein Mensch von
mittlerem Wuchs, blaß, mit Spitzbärtchen, verschwand unter der
Erde.

		Das alles spielte sich in kaum 2-3 Minuten vor den Augen
Rollings und Zoes ab. Zoe rief dem Chauffeur durch das Sprachrohr
zu, umzuwenden, gegen die Untergrundbahn. Fast gleichzeitig mit dem
Auto Semjonows hielten sie in der Nähe an. Mit seinem Stock
gestikulierend, lief er an die Limousine heran, öffnete die
Kristalltür und sagte in höchster Aufregung, indem er die Hand Zoes
abschmatzte:

		»Das war Garin. Er ist uns entwischt. Heute noch gehe ich zu
ihm, nach der Batignolle, und werde ihm vorschlagen, Frieden zu
schließen. Rolling, wir müssen übereinkommen. Wieviel wollen Sie
für die Erwerbung dieses Apparates ausgeben? Sie können beruhigt
sein, ich werde mich streng im Rahmen des Gesetzes bewegen.
Uebrigens, gestatten Sie, daß ich vorstelle … Stastij Tiklinsky,
ein ganz anständiger Mensch.«

		Ohne die Erlaubnis abzuwarten, rief er Tiklinsky herbei, der mit
polnischer Galanterie zu der luxuriösen [bookmark: page58]Limousine herangetänzelt kam,
den Hut vom Kopf riß und Zoe die Hand küßte.

		Rolling, ohne diesem oder dem anderen die Hand zu reichen, saß
in der Tiefe der Limousine, mit seinen Augen funkelnd wie ein Puma
in seinem finsteren Käfig. Angesichts aller Leute hier zu verweilen
fand Zoe Montrose unvernünftig. Sie schlug vor, auf das linke
Seineufer zu fahren und im Restaurant »La Perouse« zu frühstücken,
da es um diese Jahreszeit wenig besucht war.

		21.

		Tiklinsky fühlte sich außerordentlich geschmeichelt, mit einer
so anständigen Gesellschaft frühstücken zu dürfen. Er verbeugte
sich fast jede Minute, arrangierte seinen polnisch-adeligen,
hängenden Schnurrbart, blickte mit feuchten Augen auf Zoe und aß
außerordentlich gierig. Rolling saß mit dem Rücken gegen das
Fenster da, schweigend und finster. Semjonow plauderte ungezwungen.
Zoe schien ruhig geworden, lächelte und bedeutete wiederholt durch
ein Augenzwinkern dem Maitre d'hotel, den Gästen Wein nachzufüllen.
Als Champagner serviert wurde, bat sie Tiklinsky, mit seiner
Erzählung zu beginnen.

		Er riß sich die Serviette vom Hals, wischte sich den Schnurrbart
ab und begann in seinem polnisch-französischen Kauderwelsch:

		»Für Pan Rolling haben wir unser Leben nicht geschont … Wir
haben die russische Grenze am Ladoga überschritten …«

		»Wer ist das – wir?« fragte Rolling.

		»Ich – und wenn der Pan will, mein Gehilfe, ein Russe aus
Warschau, ein Offizier aus der Armee Balachowitsch … ein sehr
grausamer Mensch … Er sei verflucht, wie alle Russen, der
Hundsfott, hat mir mehr geschadet als genützt. Meine Aufgabe war
es, auszuspüren, wo Garin seine Experimente macht. Ich besichtigte
[bookmark: page59]das
halbzerfallene Haus – Pan und Panij wissen ja schon – in diesem
Haus hat mich dieses verfluchte Aas mit seinem Apparat beinahe
mitten durchgeschnitten. Dort, in dem Keller, fand ich das Stück
Stahl, das Panij Zoe vorigen Monat von mir erhalten hat … Sie
konnte sich von meinem Eifer überzeugen.«

		»Garin hat den Ort seiner Experimente wo andershin verlegt. Tage
und Nächte lang habe ich nicht geschlafen, weil ich mich des
Vertrauens von Pan und Panij würdig erweisen wollte. Ich habe mir
Lungen und Bauch verkühlt, in den Sümpfen der Krestowskij-Insel –
und ich habe mein Ziel erreicht. Ich habe Garin ausfindig gemacht.
Am siebenundzwanzigsten April bin ich mit meinem Helfer in sein
Sommerhaus eingedrungen, wir haben Garin an sein eisernes Bett
gebunden und eine sorgfältige Hausdurchsuchung veranstaltet …
Nichts … Es war zum verrückt werden … keine Spur eines Apparates …
Aber ich wußte, daß er ihn in diesem Sommerhaus versteckt hielt …
da benahm sich mein Helfer etwas zu scharf gegen Garin … Pan und
Panij werden unsere Aufregung verstehen … die Morgenröte zeigte
sich, es wurde langsam Tag, Menschenstimmen wurden hörbar … ich
sage nicht, daß wir im Auftrage des Pan Rolling so gehandelt haben,
aber mein Helfer, der verfluchte Hundsfott … hat sich zu sehr
ereifert …«

		Rolling blickte mit aufeinander gepreßten Zähnen auf den Teller
mit den Trüffeln. Die schmale Hand Zoes, die auf dem Tischtuch lag,
bewegte eilig die Finger, die elegant poliert, von Brillanten,
Smaragden und Saphiren glänzten. Begeistert blickte Tiklinsky auf
diese Hand, die mindestens hunderttausend Dollar kostete.

		»Panij und Pan wissen schon, wie ich, einen Tag später, Garin
auf dem Postamt begegnet bin. Mutter Gottes, wer wird denn nicht
erschrecken, wenn er. Nase an Nase, mit einem lebendigen Toten
zusammenstößt. Und dazu hat sich die verfluchte Miliz auf meine
Fersen [bookmark: page60]geheftet. Wir waren einem Betrug zum Opfer
gefallen, dieser verfluchte Kerl hat einen Anderen an seiner Statt
vorgeschoben. Ich beschloß, das Sommerhaus noch einmal zu
durchsuchen. Es mußte sich ein unterirdischer Raum dort befinden.
Dieselbe Nacht bin ich allein hingegangen. Den Wächter habe ich mit
Chloroform eingeschläfert. Ich kroch durch das Fenster … Pan
Rolling darf mich nicht irgendwie falsch verstehen … Wenn Tiklinsky
sein Leben opfert, dann opfert er es für eine Idee … Es wäre mir
ein Leichtes gewesen, wieder aus dem Fenster ins Freie zu kriechen,
als ich in dem Sommerhaus ein derartiges Klopfen und Prasseln
hörte, daß einem die Haare zu Berge stehen konnten … Ja, Pan
Rolling, in dieser Minute habe ich verstanden, daß Gott Sie geführt
hat, als Sie mich dazu ausersehen haben, diesem Russen ein so
furchtbares Werkzeug zu entreißen, ein Werkzeug, das sie gegen
Polen, gegen die ganze zivilisierte Welt gebrauchen konnten … Es
war eine historische Minute, Panij Zoe, ich schwöre Ihnen bei
meiner polnischen Adelsehre. Wie ein Tier stürzte ich in die Küche,
von wo ich den Lärm gehört hatte. Ich sah Garin, wie er in einer
Ecke der Küche eine Menge von Kisten, Tischen und Säcken
aufeinander häufte. Als er mich erblickte, packte er seinen
Lederkoffer, der mir schon seit langer Zeit bekannt war – dort war
das Modell des Apparates verborgen – und sprang ins Nachbarzimmer.
Ich zog meinen Revolver und stürzte ihm nach. Er hatte schon das
Fenster geöffnet und wollte ins Freie springen. Ich feuerte, er
lief, in der einen Hand den Koffer, in der anderen seinen Revolver,
in die andere Zimmerecke, verbarrikadierte sich hinter dem Bett und
begann ebenfalls zu feuern. Es war ein regelrechtes Duell, Panij
Zoe. Eine Kugel ging durch meine Kappe. Plötzlich verdeckte er Mund
und Nase mit irgendeinem Fetzchen, streckte ein Metallröhrchen
gegen mich aus, ein Schuß, nicht lauter als von einem
Champagnerpfropfen und in derselben Sekunde war es mir, als kröchen
tausende kleiner Krallen [bookmark: page61]in meine Nase, in Hals und Luftröhre, als
wollten sie mein Inneres zerreißen. Die Augen füllten sich mit
Tränen, so unerträglich war dieser Schmerz. Ich begann zu niesen,
zu husten, meine Därme drehten sich um und – sie verzeihen, Panij
Zoe – ich begann derart zu brechen, daß ich zu Boden fiel …«

		»Dichenil-Chlorarcin, mit Phosgen gemengt, zu fünfzig Prozent.
Eine billige Sache. Wir bewaffnen die Polizei mit solchen Kerzen!«
sagte Rolling.

		»So ist es. Pan sagt die Wahrheit. Es war eine Gaskerze … Zum
Glück hat der Luftzug bald das Gas fortgetragen. Ich kam wieder zum
Bewußtsein und schleppte mich halbtot in meine Wohnung. Ich war
vergiftet, gebrochen. Polizeiagenten suchten schon die Stadt nach
mir ab. Es blieb nichts mehr übrig, als – aus Leningrad zu fliehen,
was uns auch unter Ueberwindung großer Gefahren und Mühen gelungen
ist.«

		Tiklinsky breitete die Arme aus und ließ den Kopf hängen, als
wollte er sich auf Gnade oder Ungnade ergeben. Zoe fragte:

		»Sind Sie sicher, daß Garin ebenfalls aus Rußland geflohen
ist?«

		»Er mußte verschwinden. Er hätte ohnedies nach der ganzen
Geschichte der Polizei Aufklärung geben müssen!«

		»Warum aber hat er sich gerade Paris ausgesucht?«

		»Er braucht die Kohlenpyramidchen. Sein Apparat ist ohne sie
dasselbe, wie ein ungeladenes Gewehr. Garin ist Physiker, von
Chemie hat er keinen blauen Dunst. Ich habe seinerzeit auf seine
Bestellung hin an diesen Kohlenpyramidchen gearbeitet. Später hat
der, der mich abgelöst hat, diese Arbeit mit dem Tod bezahlen
müssen. Aber Garin hat noch einen Mitarbeiter – hier in Paris. An
ihn hat er das Telegramm »Boulevard Batignolle« gerichtet. Garin
ist hierhergekommen, um die Experimente mit den Kohlenpyramidchen
zu beobachten. [bookmark: page62]

		22.

		»Was haben Sie über Garins Mitarbeiter erfahren?« fragte
Rolling.

		»Er wohnt in einem minderen Hotel, wir waren gestern dort, wir
konnten durch den Portier einiges erfahren« – antwortete Semjonow,
– »dieser Mensch kommt überhaupt nur zum Uebernachten nach Hause.
Er hat gar kein Gepäck. Er verläßt das Haus in einem
Segeltuchmantel, wie ihn in Paris gewöhnlich Mediziner, Laboranten
und Studenten der Chemie zu tragen pflegen. Wahrscheinlich arbeitet
er irgendwo, in der Nähe, in einem Laboratorium …«

		»Was zum Teufel geht es mich an, was er für einen Mantel trägt.
Wie sieht er aus, hat ihn der Portier nicht beschrieben?« fragte
Rolling zornig.

		Semjonow und Tiklinsky sahen einander in die Augen. Der Pole
legte seine Hand aufs Herz und sagte:

		»Wenn es dem Pan belieben sollte, werden wir noch heute eine
Personenbeschreibung dieses Herrn verschaffen.«

		Rolling schwieg lange, seine Augenbrauen zogen sich zusammen,
über die Backenknochen rollten die Muskel:

		»Welche Gründe sprechen dafür, daß Sie behaupten können, der
Mensch, den sie gestern auf der Batignolle in einem Kaffeehaus
gesehen haben, und derjenige, der in der Untergrundbahn
verschwunden ist, derselbe – und daß dies Ingenieur Garin war? Sie
haben sich doch schon einmal geirrt, in Leningrad, nicht?«

		Der Pole und Semjonow wechselten wieder miteinander einen Blick.
Tiklinsky lächelte, höchst schlau:

		»Pan Rolling wird doch nicht behaupten wollen, daß Garin in
jeder Stadt einen Doppelgänger hat??«

		Rolling schlenkerte eigensinnig mit dem Kopf. Zoe Montrose saß,
die Hände in einem prächtigen Hermelinpelz [bookmark: page63]gehüllt, gleichgültig da und
blickte durchs Fenster. Semjonow sagte:

		»Tiklinsky kennt Garin gut. Ein Irrtum ist diesmal
ausgeschlossen. Momentan ist es wichtiger, eine andere Sache
aufzuklären, Rolling. Ueberlassen Sie die ganze Sache lieber uns
ganz allein zur Erledigung. Eines Tages werden wir Ihnen einfach
auf den Boulevard Malesherbes die Zeichnungen und den Apparat
herbeischleppen – oder wollen Sie mit uns arbeiten?«

		»Keinesfalls!« sagte da plötzlich, ganz unerwartet Zoe, ohne
aufzuhören, durchs Fenster zu schauen, »Mister Rolling interessiert
sich sehr für die Experimente des Ingenieurs Garin, Mr. Rolling
wäre es sehr erwünscht, das Eigentumsrecht auf diese Erfindung zu
erwerben, Mr. Rolling arbeitet aber stets im Rahmen strengster
Gesetzlichkeit. Hätte Mr. Rolling auch nur ein einziges Wort von
all dem, was Tiklinsky hier erzählt hat, geglaubt, hätte er
zweifellos keine Sekunde gezögert, den Polizeikommissär
telephonisch zu verständigen, um so einen Verbrecher und Nichtsnutz
den Händen der Behörde auszuliefern. Da aber Mr. Rolling sehr gut
weiß, daß Tiklinsky diese ganze Geschichte nur zu dem Zweck
erfunden hat, um so viel Geld als nur möglich herauszuschinden, hat
er nichts dagegen, wenn Sie ihm auch fernerhin kleine und
unbedeutende Dienste erweisen!«

		Da lachte Rolling zum ersten Male während des ganzen Frühstücks,
zog aus seiner Westentasche einen goldenen Zahnstocher und steckte
ihn zwischen die Zähne. Semjonow zog sich zusammen, die Hälfte
seines Körpers verschwand unter dem Tisch. Tiklinsky errötete bis
in die Ecken seiner großen Ehestandswinkel, Schweiß trat ihm auf
die Stirn, die Backen hingen herab. Rolling sagte:

		»Eure Aufgabe besteht in folgendem: mir genaue und ausführliche
Auskünfte über alle Fragen zu verschaffen, die Euch um drei Uhr
nachmittags auf dem Boulevard Malesherbes mitgeteilt werden. Man
verlangt von Euch [bookmark: page64]die Arbeit eines anständigen Detektivs – und
nichts mehr. Kein Wort, keinen Schritt – ohne meinen ausdrücklichen
Befehl!!«

		Mit einer kurzen Bewegung rückte er seinen steifen Hut auf dem
Kopfe ein wenig in die Stirne, gab durch ein Kopfnicken Semjonow
und Tiklinsky einen unzweideutigen Wink und verließ gemeinsam mit
Zoe das Speisekabinett von »La Perouse«.

		23.

		Der weiße, glänzende Kristallzug der Nord-Südlinie der
Untergrundbahn sauste mit leisem Rollen durch die unterirdischen
Gänge von Paris. An den Biegungen der Tunnels sausten die
Spinnweben der elektrischen Leitungen vorbei, und Nischen inmitten
des Zementdickichts, in denen sich, von vorbeihuschendem
Lichtschein flüchtig beleuchtet, Arbeiter an die Mauer preßten. Und
überall die gelben Buchstaben, auf schwarzem Grunde: »Dubonnet …
Dubonnet«, die Anpreisungen dieses ekligen, ziehenden Getränks. Wer
durch die Fenster hinausblickte, dem wurde schließlich übel von den
vielen grauen Korridorwänden, die der Zug verschlang.

		Kleine Haltestelle. Der Bahnhof ist mit glänzenden Kacheln
getäfelt, und von unsichtbaren Lichtquellen grell beleuchtet, sieht
man farbige Rechtecke mit Lichtreklamen: »Die wunderbarste Seife …«
– »Unzerreißbare Hosenträger« – »Parfum Vierge Folk« – »Autoreifen:
der rote Teufel« – »Gummiabsätze« – »Billiger Ausverkauf in den
Universalwarenhäusern Louvre« – »Das schöne Blumenmädchen« –
»Galerie Lafayette« – »Hunderttausend Hemden …«

		Eine lärmende, fröhliche Menschenmenge von schönen Frauen,
Midinettes, Boys mit glänzenden Knöpfen, Ausländern, jungen Leuten
in enganliegenden Saccos, Arbeiter in schweißigen Hemden, die aus
dem Gürtel hängen, nähern sich drängend dem Zug. Für einen
Augenblick öffnen sich die glänzenden Türen der Waggons … [bookmark: page65]Oh weh … ertönt
das Seufzen und eine Woge von Hüten, rollenden Augen, halboffenen
Mündern, rot, lustig, verärgert, stürzt in die Waggons. Die
Schaffner, in ziegelroten Jacken, pressen, an den Geländern
hängend, das Publikum mit ihren Bäuchen in die Waggons. Krachend
fallen die Türen zu, ein kurzer Pfiff und wie ein feuriges Band
taucht der Zug von neuem in dem schwarzen, unterirdischen Gewölbe
unter.

		Tiklinsky und Semjonow saßen auf einer Seitenbank eines Waggons
dieses Nord-Süd-Zuges, mit dem Rücken gegen die Tür. Der Pole war
derart wütend, als hätte man ihm zum heutigen Frühstück gestoßenes
Glas zu essen gegeben:

		»Ich bitte Sie, Pan, sich gefälligst zu merken, daß mich nur die
gute Erziehung zurückgehalten hat, Krawall zu schlagen … hundertmal
mußte ich meinen Jähzorn beherrschen … Als ob ich noch nie mit
Milliardären gefrühstückt hätte … Hundsfott! Ich pfeife auf solche
Frühstücke! … Solche Speisen kann ich bei »La Perouse« selbst
bestellen und brauche mir nicht von irgend so einer Hure
Beleidigungen gefallen lassen … Tiklinsky vorzuschlagen, einen
Detektiv abzugeben! … So ein nichtsnutziges Frauenzimmer!«

		»Ach, lassen Sie das, Pan Stasij, Sie kennen Zoe nicht … sie ist
ein gutes Weib … ein braver Kamerad … Nun, sie war eben aufgeregt
…«

		Semjonow erinnerte sich an die geschickte, zielbewußte Arbeit
Zoes, und wenn er sich die soeben im Restaurant »La Perouse«
erlebte Szene ins Gedächtnis zurückrief, mußte er sogar lächeln
…

		Aber Tiklinsky tobte vor Wut:

		»Offenbar ist die Panij Zoe gewöhnt, es immer nur mit euren
Schweinehunden, den Emigranten, zu tun zu haben … Aber ich, ich bin
ein Pole … Ich bitte Sie, Pan, sich das merken …« Und Tiklinsky
reckte [bookmark: page66]drohend seinen Schnurrbart nach vorne und
blies sich großtuerisch auf – »ich bin Untertan des großen
Polenreiches und werde mir eine derartige Behandlung nicht gefallen
lassen …« »Nun gut, hast deinen Schnurrbart gebläht, dir die Seele
erleichtert,« sagte Semjonow nach einem kleinen Schweigen, »jetzt
höre mich aufmerksam an, Stasij: man zahlt uns mit gutem Gelde –
und verlangt von uns schließlich – so gut wie nichts! Die Arbeit
ist ungefährlich, ja, sogar angenehm: treib' dich nach Bedarf in
Kaffeehäusern und Kneipen herum. Ich zum Beispiel, bin von dem
heutigen Gespräch durchaus befriedigt … Du sagst: Detektiv. Und ich
sage dir: man hat uns die edelste Form von Gegenspionage
vorgeschlagen!«

		An der Tür, hinter der Bank, wo Tiklinsky und Semjonow dieses
Gespräch geführt hatten, stand, mit dem Ellbogen auf die kupferne
Querstange gestützt, derselbe Mann, der sich während eines
Gesprächs, seinerzeit, auf der Boulevard der Professionellen
Verbände, Schelga gegenüber als Pjankow-Pitkjewitsch ausgegeben
hatte.

		Sein Mantelkragen war aufgestellt, bedeckte den unteren Teil
seines Gesichtes, der Hut war tief in die Stirn gedrückt. Während
er lässig und faul so dort gestanden war, den Mund an den Beingriff
seines Stockes gepreßt, hatte er aufmerksam das ganze Gespräch
zwischen Tiklinsky und Semjonow mitangehört. Höflich machte er
ihnen Platz, als sie plötzlich von ihren Plätzen aufsprangen, da
sie beinahe ihre Haltestelle verpaßt hätten. Zwei Stationen später,
auf dem Montmartre – verließ auch er den Waggon. In dem
nächstliegenden Postamt gab er das folgende Telegramm auf:

		 

		»U. S. S. R. – LENINGRAD. – KRIMINAL-AMT.
SCHELGA. DER VIERFINGRIGE HIER. DROHENDE EREIGNISSE.« [bookmark: page67]

		24.

		Aus dem Postamt getreten, ging er über den Boulevard Clichy, die
Schattenseite entlang.

		Hier drang aus jedem Kellerfenster, hinter gestreiften Plachen,
welche die runden Marmortische und Korbsessel verdeckten, der
säuerliche Geruch der Nachtkneipen auf das Trottoir. Kellner in
kurzen Smokings und weißen Schürzen, aufgedunsene Gesichter mit
pomadisierten Scheiteln, bestreuten die Trottoirs und den
gekachelten Boden zwischen den Tischen mit Sägespänen, stellten die
Plachen zusammen, um mehr Luft und Licht in die rauchgeschwängerten
Räume einzulassen.

		Tagsüber machte der Boulevard Clichy einen verwelkten Eindruck,
er sieht aus wie eine Karnevalsdekoration – am Aschermittwoch. In
den hohen, unschönen Häusern sind überall Restaurants, Kneipen,
Geschäfte mit allerlei Zeug für Kokotten und wenig Vertrauen
einflößende Nachthotels untergebracht. Drahtgestelle,
Blechvorrichtungen für Lichtreklame, die gerupften Flügel der
berühmten »Moulin Rouge«. Kinoplakate an den Trottoirs, zwei Reihen
abgezehrter Bäume inmitten des Boulevards, Bedürfnisanstalten mit
unflätigen Inschriften bekritzelt, das steinerne Pflaster, über das
schon Jahrhunderte lärmend gezogen waren, Reihen von Schaubuden,
mit Persenning überdeckt – all das wartete auf die Nacht, wo Gaffer
und zechlustige Leute von unten, von den großen Boulevards, von
allen zwölf Avenuen, die wie Strahlen von der Place Etoile nach
allen Seiten auseinanderlaufen, von dem bourgeoisen Ufer Passy, den
Verbrecherwinkeln von Saint Denis heraufströmten …

		Dann werden die Lichter aufflackern, die Kellner geschäftig
zwischen den Gästen hin- und herlaufen, die mit den Händen auf die
Tischplatten klopfend, »Pst, pst, garçon …!« rufen werden.
Karussells werden sich zu [bookmark: page68]drehen beginnen, auf goldenen Schweinen,
Stieren mit goldenen Hörnern, in Booten, Kasserollen und Töpfen,
rings im Kreise, rings im Kreise, werden im Reflex all der Tausende
von Spiegeln an den Wänden und unter den Klängen von
Dampforchestrions Mädchen mit Röcken bis zum Knie, erstaunte
Bourgeois, Diebe mit unternehmungslustigen Schnurrbärten und
japanische Studenten mit maskenhaftem, ewigem Lächeln, junge
Freunde der Homosexuellen und düstere, russische Emigranten, die
tagtäglich auf den Sturz der Bolschewiki warten – sie alle werden
hier im Kreise herumsausen …

		Die feurigen Räderflügel der Moulin Rouge werden sich zu drehen
beginnen. Ueber die Fassaden der Häuser werden gebrochene, feurige
Pfeile huschen, Schilder mit den Namen der weltbekannten Kneipen:
»Die Biene«, »Das Nachtmahl des Königs«, – »Die krepierte Ratte« –
»Die singende Elster« – werden auflodern. Aus den offenen Fenstern
der Nachtlokale ergießt sich auf die vieltausendköpfige Menge auf
dem heißen Boulevard ein wildes Prasseln, Trommelschläge – das
Summen der Jazz-Bands im Rhythmus der Foxtrotts, Shimmys und
Charlestons.

		In der Menge piepen Kartontrompetchen, Plappermäuler prasseln,
wehen papierne Flaggen in den Farben der Länder mit Edelvaluta. Die
Untergrundbahn speit immer wieder neue Menschenmassen aus, die mit
der Nord-Süd-Linie der Metro ankommen. Das ist Montmartre. Das sind
die Berge von Martre, die die ganze Nacht hindurch weit über Paris
glänzen, in tausend fröhlichen Lichtern – der sorgloseste Winkel
unserer ganzen Erde. Hier kann man sein Geld gut anbringen, hier
kann man mit zwei lachenden Pariser Mädchen eine wirklich frohe,
sorglose Nacht durchzechen.

		Heiteres Montmartre – das ist der Boulevard Clichy, zwischen
zwei runden, ausschließlich fröhlichen Plätzen – Pigalle und
Blanche. Links von Place Pigalle verläuft der breite und stille
Boulevard Batignolle, rechts, [bookmark: page69]hinter Place Blanche, beginnt der Vorort
Saint-Antoine. Hier leben Arbeiter und die Armen von Paris. Von
hier aus, von dem Boulevard Batignolle, von den Höhen Montmartre
und Saint-Antoine, sind bewaffnete Arbeiterscharen schon öfters als
einmal hinuntergestiegen, um sich der Stadt Paris zu bemächtigen.
Viermal schon war es gelungen, sie durch Kanonen wieder zurück zu
jagen. Und die untere Stadt, die sich zu beiden Ufern der Seine
erstreckt, mit ihren Banken, Kontoren, prächtigen Warenhäusern,
Hotels für Millionäre und Kasernen für dreißigtausend Polizisten –
sie ist viermal zum Angriff gegen die Arbeiter vorgegangen und so
fanden die Arbeiter ihr Herz oben, auf den Höhen, wo die Lichter
flimmerten, weltberühmte Spelunken ihre Tore öffnen, dort war der
sexuelle Stempel der unteren Stadt: Place Pigalle – Boulevard
Clichy – Place Blanche.

		25.

		Bis zur Mitte des Boulevards gekommen, bog er in eine schmale
Seitengasse ein, die gegen die Höhe des Montmartre führte.
Vorsichtig blickte er um sich und trat dann in eine düstere Kneipe,
deren gewöhnliche Besucher Dirnen, Chauffeure, halbverhungerte
Coupletschreiber und sonstige Pechvögel waren, die noch nach alter
Sitte weite Hosen und Hüte in Pilzform trugen.

		Er verlangte eine Zeitung, ein Glas Portwein und begann dann zu
lesen. Hinter dem verzinkten Schanktisch wusch der Besitzer der
Kneipe, ein schnauzbärtiger, puterroter Franzose, 110 Kilogramm
schwer, die behaarten Arme bis zu den Ellbogen bloß – unter der
Wasserleitung das Geschirr und sagte aufs geratewohl, ob ihm jemand
zuhörte oder nicht:

		»Ihr könnt sagen, so viel ihr wollt, aber Rußland hat uns viel
Unannehmlichkeiten bereitet (er wußte, daß dieser Besucher, der
sich Mr. Pierre nannte, ein Russe war). Die russischen Emigranten
tragen uns nichts mehr. Ihre Taschen sind leer geworden … Aber
schließlich haben wir noch Geld genug, wir können uns [bookmark: page70]noch immer den
Luxus erlauben, ein paar Tausend Schiffbrüchigen Obdach zu
gewähren. (Er war überzeugt davon, daß dieser Gast auf dem
Montmartre seine kleinen Geschäfte machte.) Aber
selbstverständlich, alles hat ein Ende. Die Emigranten werden sich
entschließen müssen, in die Heimat zurückzukehren. Oh weh, wir
werden sie mit ihrem großen Vaterland versöhnen, wir werden Eure
Sowjets anerkennen und Paris wird wieder das gute, alte Paris sein.
Ich muß sagen, mir ist der Krieg schon zuwider. Zehn Jahre schon
dauert diese Verdauungsstörung des Magens. Die Sowjets wollen den
kleinen Rentnern alter russischer Anleihen ihr Geld ausbezahlen.
Klug, sehr klug gehandelt. Es leben die Sowjets! Sie führen keine
schlechte Politik. Sie bolschewisieren Deutschland ganz
vortrefflich. Ich applaudiere. Deutschland wird bolschewisiert und
wird sich auf diese Weise automatisch selbst entwaffnen. Beim
Gedanken an die deutsche chemische Industrie wird uns wenigstens
der Magen nicht mehr drücken … Die Trottel in unserem Häuserviertel
halten mich für einen Bolschewiken! … Oha! … Ich rechne richtig.
Der Bolschewismus macht uns keine Sorgen. Zählen Sie nur einmal
nach, wieviel gute Bourgeois und wieviel Arbeiter wir in Paris
haben! Oha! Wir Bourgeois werden schon Mittel und Wege finden, um
unsere Ersparnisse zu verteidigen … Wenn unsere Arbeiter »Hoch
Lenin!« schreien, sehe ich vollkommen ruhig zu. Der Arbeiter ist
ein Faß voll gärenden Weines. Es läßt sich nicht verkorken. Möge er
nur schreien: »Hoch die Sowjets!« – vorige Woche habe ich sogar
selber mitgeschrien. Ich habe für achttausend Goldfranken russische
Wertpapiere. Nein, Ihr müßt Euch mit Eurer Regierung versöhnen!
Genug der Albernheiten! Der Franc fällt. Die verfluchten
Spekulanten, das sind Läuse, die alle Nationen beißen, wo nur die
Valuta ins Wanken gerät. Die Inflationsgeier sind wieder von
Deutschland nach Paris übersiedelt.«

		Ein magerer Mensch in Segeltuchmantel, den blonden Kopf
unbedeckt, trat rasch in die Kneipe. [bookmark: page71]

		»Guten Tag, Garin,« – sagte er zu dem, der die Zeitung las, –
»du kannst gratulieren. Ein glücklicher Zufall!«

		Hastig erhob sich Garin, preßte seine Hände.

		»Viktor!«

		»Ja, ja … ich bin restlos zufrieden … Ich werde darauf bestehen,
daß man uns die Sache patentiert!«

		»Auf keinen Fall! … Gehen wir! …«

		Sie traten aus der Kneipe ins Freie, stiegen über die
stufenartige Straße nach oben, bogen rechts ein und gingen ungefähr
zwanzig Minuten die schmierigen Häuser der Vorstadt entlang, an
unbebauten, mit Stacheldraht umzäunten Plätzen vorüber, wo kläglich
armselige Wäsche auf Stricken im Wind flatterte, passierten die
Werkstätten für Hausindustrie.

		Der Tag ging zur Neige. Häuflein müder Arbeiter kamen ihnen
entgegen. Hier oben schien es, als lebte ein anderer
Menschenschlag, es waren ganz andere Gesichter, fest, mager sehnig.
Es schien, als wäre die romanische Rasse, die sich vor der
Verfettung, vor Lues und Degeneration retten wollte, auf diese
Höhen über Paris gestiegen, um hier ruhig und gefaßt der Stunde
entgegen zu leben, wo man die untere Stadt wieder von allem Schmutz
reinigen und Frankreichs Schiff wieder im Ozean sonnen könnte.

		»Hierher!« – sagte Viktor, indem er mit einem amerikanischen
Schlüssel die Tür eines niederen, kleinen Schuppens öffnete.

		26.

		Garin und Victor Lenoir näherten sich der nicht großen,
ziegeligen Esse mit ihrem eisernen Deckel und zwei herausragenden
Ventilatoren. Daneben, auf einem Tisch, lagen die Pyramidchen, in
Reihen geordnet. Auf der Esse, unter dem Deckel, stand auf der
Kante ein dicker, bronzener Ring mit zwölf Fayencetäßchen, die
längs [bookmark: page72]seiner Peripherie aufgestellt waren. Lenoir
zündete die Kerze an und blickte mit einem eigenartigen Lächeln auf
Garin:

		»Pjotr Petrowitsch, wir kennen einander fünfzehn Jahre, nicht
wahr? Wir haben miteinander schon so manche Nuß geknackt. Sie
hatten Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, daß ich ein ehrlicher
Mensch bin. Als ich aus Petersburg floh – haben Sie mir geholfen.
Daraus schließe ich, daß Sie mir nicht schlecht gesinnt sind. Sagen
Sie warum, zum Teufel, verheimlichen Sie den Apparat vor mir? Ich
weiß doch, daß Sie ohne mich, ohne meine Pyramidchen – machtlos
sind … Tun wir, was sich für Kameraden schickt …«

		Garin fragte, während er aufmerksam den bronzenen Ring mit den
Fayencetäßchen betrachtete:

		»Sie wollen, daß ich Ihnen das Geheimnis eröffne?«

		»Ja.«

		»Sie wollen sich an der Sache beteiligen?«

		»Ja.«

		»Wenn es notwendig sein wird – und ich fürchte, daß im Verlauf
der Sache sich solche Notwendigkeiten ergeben dürften, werden Sie
zu allem bereit sein müssen, um die Sache zu dem gewünschten
Resultat zu bringen.« (Garin unterstützte dieses »allem« mit einer
entsprechenden Handbewegung.)

		Ohne den Blick von ihm abzuwenden, setzte sich Lenoir auf den
Rand der Esse. Seine Mundwinkel zitterten:

		»Ja,« sagte er entschlossen, »ich bin einverstanden!«

		Er zog ein Fetzchen aus der Tasche seines Kittels und wischte
sich die Stirn ab:

		»Ich will Sie zu nichts zwingen, Pjotr Petrowitsch, Sie blicken
mich vergebens so haßerfüllt an! Ich habe dieses Gespräch vom Zaun
gebrochen, weil Sie, so sonderbar das auch klingen mag, der Mensch
sind, der mir im [bookmark: page73]Leben am nächsten steht … Ich war im ersten,
Sie im zweiten Jahrgang des technologischen Instituts … schon
damals hatte ich riesigen Respekt vor Ihnen. Sie sind ungeheuer
talentiert … hervorragend … Sie sind furchtbar kühn. Ihr Verstand
ist analytisch, verwegen, furchtbar. Sie sind ein Entsetzen
einflößender Mensch. Sie sind grausam, Pjotr Petrowitsch, wie alle
großen Talente, Sie haben den Menschen gegenüber keinen Spürsinn.
Sie haben mich vorhin gefragt, ob ich zu allem bereit sei?! Gewiß
bin ich bereit! Was gibt's darüber überhaupt noch zu reden? Ich
habe nichts zu verlieren. Ohne Sie, ist das Leben für mich ein
automatisch sich wiederholender Alltag … irgendwo in einer Fabrik,
Werktag bis ans Ende des Lebens. Mit Ihnen aber – Festtag oder
Verderben … Ob ich zu allem bereit bin?! … Lächerlich! Was ist zu
tun? Rauben? Morden?«

		Er hielt inne. Garin nickte mit den Augen bejahend. Lenoir
lächelte.

		»Ich kenne die französischen Kriminalgesetze … Ob ich
einverstanden bin, mich der Gefahr ihrer Anwendung auszusetzen? …
Gewiß bin ich einverstanden. Nebenbei gesagt: ich habe den
berühmten Angriff der Deutschen am zweiundzwanzigsten April
neunzehnhundertundfünfzehn mitgemacht. Stellen Sie sich vor, daß
aus der Erde eine lange, dicke Wolke hervorkriecht, auf uns zu, in
gelbgrünen Wellen, wie eine Luftspiegelung. Selbst im Traum kann
man es nicht phantastischer sehen. Tausende von Menschen liefen
querfeldein, in furchtbarem Entsetzen, werfen Waffen von sich,
schleudern die Helme fort. Aber trotzdem erreichte sie die Welle –
und mit ihr der Tod. Die Wenigen, die Zeit fanden, zu fliehen,
hatten dunkelrote Gesichter, abgefallene Zungen, ausgebrannte Augen
… Es war Chlor. Was für ein Unsinn sind doch ›moralische Begriffe‹
… Oh, nach diesem Krieg sind wir keine Kinder!«

		»Mit einem Wort« sagte Garin spöttisch, »Sie haben begriffen,
daß die bürgerliche Moral einer der dankbarsten Tricks ist und
jeder ein Narr ist, der ihrethalber [bookmark: page74]das grüne Gas schluckt. Uebrigens, um
der Wahrheit gerecht zu werden, muß ich gestehen, daß ich über
diese Probleme ein wenig nachgedacht habe … Also, ich betrachte
Sie, aus freien Stücken, als meinen Teilhaber an der Sache. Morgen
abends werde ich Ihnen in diesem Schuppen die Wirkung meines
Apparates zeigen. Sie unterordnen sich widerspruchslos meinen
Befehlen! Aber eine Bedingung habe ich noch zu stellen!«

		»Ich bin mit allem einverstanden!«

		»Sie wissen, Viktor, daß ich mit einem falschen Visum nach Paris
gekommen bin. Ich muß jede Woche das Hotel wechseln. Einigemale
mußte ich sogar Straßendirnen mitnehmen, um keinen Verdacht zu
erwecken. Gestern habe ich bemerkt, daß man mich beobachtet. Man
hat Russen damit beauftragt. Scheinbar hält man mich für einen
bolschewistischen Agenten. Ich muß diese Spione auf eine falsche
Spur hetzen!«

		»Was soll ich tun?«

		»Sie müssen sich so schminken, daß Sie mir ähnlich sehen!
Ergreift man Sie, weisen Sie Ihre Dokumente vor. Ich will doppelt
sein. Wir sind von gleichem Wuchs, Sie werden sich die Haare
färben, werden ein falsches Spitzbärtchen ankleben, wir kaufen uns
die gleichen Kleider. Dann übersiedeln Sie noch heute abend aus
Ihrem Hotel nach einem anderen Stadtteil, wo man Sie nicht kennt,
sagen wir Montparnasse. Handschlag?«

		Lenoir sprang von der Esse herunter und drückte fest Garins
Hand. Dann begann er, ihm zu erklären, wie es ihm gelungen war, die
Pyramidchen aus einem Gemenge von Eisenoxyd, Aluminium, festem Oel
und gelbem Phosphor herzustellen. Er stellte auf die Fayencetäßchen
des Ringes zwölf Kohlenpyramidchen und entzündete sie mittels einer
Schnur. Eine Säule blendenden Lichts erhob sich über der Esse.
Hitze und Licht waren derart stark und unerträglich, daß sie
gezwungen waren, sich in die Tiefe des Schuppens zurückzuziehen.
[bookmark: page75]

		»Ausgezeichnet,« sagte Garin, »hoffentlich kein Ruß?«

		»Es ist eine vollkommene Verbrennung bei furchtbar hoher
Temperatur. Das verwendete Material ist chemisch gereinigt!«

		»Gut. Sie werden in diesen Tagen noch Wunder erleben,« sagte
Garin, »gehen wir essen! Um Ihr Gepäck im Hotel werden wir einen
Dienstmann schicken. Wir werden auf dem linken Seineufer
übernachten. Und morgen werden in Paris zwei Garins auftauchen …
Haben Sie einen zweiten Schlüssel zu dem Schuppen?«

		27.

		Hier gab es keinen glänzenden Strom von Automobilen, keine
müßigen Menschen, die die Hälse nach den Schaufenstern reckten,
keine Frauen, die den Sinn betörten, keine Industriekönige.

		Staffel von frischen Brettern, Berge von Stöckelpflaster, das
nach Harz roch, lagen inmitten der Straße, Ton und Straßenwalzen
sah man da, blauen Schmutz und, nahe dem Trottoirrand lagen Glieder
der Kanalröhren, wie ein zerschnittener, gigantischer Wurm.

		Selbstverständlich hätte ein mondäner Stutzer hier nichts zu
suchen. So ein amerikanischer Gent hätte hier nichts verloren, der
seine alljährliche Reisetournée machte:

		New York: nervöse Uebermüdung durch Börsenspekulationen, Katarrh
des Verdauungsapparats infolge übermäßigen Genusses von
Gefrorenem.

		Bad Kissingen: dreiwöchige Behandlung obenerwähnter Organe mit
Wasser, Elektrizität und Bädern.

		Paris: allgemeine Durchlüftung und Ventilation der
Geschlechtsenergie.

		Hinter den Zollschranken von Narwa wäre so ein Stutzer in einen
Zustand äußerster Verzagtheit verfallen. [bookmark: page76]

		»Sehr gut,« würde er sagen, »auch bei uns werden die Kanäle
repariert, aber unsere Arbeiter machen die Sache eben so, daß die
anderen Leute deshalb nicht in ihren Vergnügungen gestört werden.
Langlebig lebt Ihr, meine Herrschaften! … Ihr baut, arbeitet – und
für wen schließlich? Wer von Euch bekommt ein gutes, warmes
Mittagessen? Es ist ja lächerlich, abgeschmackt und unmenschlich,
wenn man bedenkt, daß sich mit einem Male die ganzen
Küchenangestellten, Köche, Geschirrabwascher usw. versammeln und
sich statt der Herrschaft selbst zur Tafel setzen und zu schmausen
beginnen. Das ist beängstigend, wie ein böser Traum. Das verstehe
ich nicht – auf Wiedersehen!«

		Wenn sich so einem Ausländer, der bei einem Spazierflug vom
Sturm gegen Leningrad getragen, zu einer Notlandung mit seinem
Flugzeug vor den Zollschranken von Narwa gezwungen, der
Spartakianer Taraschkin zufälligerweise genähert hätte, wäre es
sicher zu einem sehr angeregten Gespräch gekommen. Taraschkin hätte
vielleicht zur Stillung der Neugier des Ausländers in bezug auf die
herrschenden sozialen Verhältnisse dem Manne seine Faust unter die
Nase gehalten, denn der Ausländer hätte sich an den Kopf gegriffen,
ob der erhaltenen Auskünfte. Jungens würden sich um die beiden
ansammeln, Zigarettenverkäufer, und dröhnenden Schrittes käme auch
bald quer über das Pflaster der Milizionär in roter Kappe – zur
Schlichtung der Streitsache und schließlich hätte die Sache noch,
weiß Gott, wozu geführt – aber glücklicherweise war an diesem Tage
kein Ausländer aus den Wolken gefallen.

		Der Spartakianer Taraschkin überquerte den Platz, knapp nach dem
Heulen der Fabriksirene. Er war in bester Laune. Auf einen
Außenstehenden hätte er allerdings eher einen finsteren Eindruck
gemacht, aber das kam daher, daß Taraschkin ein innerlich
ausgeglichener Mensch war und seine gute Stimmung sich vor allem
darin ausdrückte, daß er stets das eine Auge halbzugekniffen hielt
und die Nase zu unzähligen Runzeln verzog. [bookmark: page77]

		Ungefähr hundert Schritte vor der Straßenbahnhaltestelle hörte
er zwischen zwei Stapeln Holzstöckelpflaster lautes Schimpfen und
Schreien. Selbstverständlich interessierte sich Taraschkin für
alles, was in der Stadt vor sich ging. Er blickte hinter die
Stapel, wo er drei Knaben sah, in Glockenhosen und dicken Jacken,
die schnaubend und gröhlend auf einen vierten losschlugen, der
kleiner war als sie, ohne Hut, barfuß, in einer Frauenjacke, derart
zerrissen, daß es zum Staunen war. Schweigend verteidigte er sich.
Sein mageres Gesicht war zerkratzt, der kleine Mund fest
geschlossen, die braunen Augen funkelten wie bei einem
Wolfsjungen.

		Sofort packte Taraschkin zwei der Jungen in Glockenhosen beim
Kragen, hob sie in die Luft, gab dem dritten gleichzeitig einen
Stoß mit dem Fuß – der Junge heulte und verschwand hinter den
Stapeln.

		Die anderen beiden stießen allerhand Drohungen aus, während sie
in der Luft zappelten. Aber Taraschkin schüttelte sie noch heftiger
und schließlich waren auch sie ruhig.

		»Das habe ich schon oft auf der Straße beobachtet: auf kleine,
wehrlose Jungens loszuschlagen!« sagte Taraschkin, in ihre
grollenden Schnäuzchen blickend, »daß mir das ja nicht mehr
vorkommt! Verstanden?«

		Da sie gezwungen waren, eine bejahende Antwort zu geben, murrten
die beiden: »Jawohl!«

		Dann ließ er sie los und sie entfernten sich brummend, wobei man
so etwas ähnliches hörte, wie: »… soll uns ja nicht noch einmal
unter die Hände kommen …«, die Fäuste in den Hosentaschen,
verschwanden sie.

		Während Taraschkin hier die Ordnung wieder hergestellt hatte,
versuchte der kleine Junge, zu verschwinden, aber er drehte sich
immerfort auf dem Platze herum, stöhnte leise und setzte sich, den
Kopf unter der zerrissenen Jacke verbergend, auf den Boden.

		Taraschkin beugte sich über ihn. Der Knabe weinte:

		»Ach du,« sagte Taraschkin, »wo wohnst du?« [bookmark: page78]

		»Nirgends,« antwortete der Knabe aus der Jacke.

		»Was heißt das: nirgends? Hast du eine Mutter?«

		»Nein.«

		»Auch keinen Vater? So, also ein unterstandsloses Waisenkind!
Sehr gut.«

		Taraschkin blieb eine Zeitlang stehen, die Falten auf seiner
Wange glätteten sich, er hatte wieder beide Augen ganz offen. Der
Knabe summte wie eine Fliege unter seiner Jacke.

		»Willst du essen?« fragte Taraschkin.

		»Ja.«

		»Nun gut, komm mit mir in den Klub!«

		Der Knabe versuchte, aufzustehen, fiel aber gleich wieder hin.
Taraschkin nahm ihn auf den Arm – der Junge wog kaum vierzig Pfund.
Er trug ihn bis zur Tram, setzte ihn auf die vordere Plattform. Sie
fuhren ziemlich lange. Während des Umsteigens kaufte Taraschkin ein
Stück Weißbrot. Der Junge trieb das Brot krampfhaft zwischen seine
Zähne ein. Bis zur Ruderschule gingen sie zu Fuß. Er ließ den
Knaben vor dem Pförtchen warten und sagte zu ihm:

		»Gib acht! Stiehl' ja nichts!«

		»Nein, nur Brot …«

		Schläfrig blickte der Knabe auf das Wasser, das sich in der
Sonne auf den lackierten Booten spiegelte, auf die silbergrüne
Weide, die ihre Schönheit dem Fluß zuneigte, über die in zwei- und
viersitzigen Gigs die muskulösen abgebrannten Ruderer
vorüberglitten. Sein mageres Gesicht war müde und apathisch. Als
sich Taraschkin abgewendet hatte, kroch er sogleich unter das
Holzgerüst, das die breiten Tore des Klubs mit dem Ankerplatz
verbindet und schlief wahrscheinlich gleich darauf ein, ganz
zusammengerollt. [bookmark: page79]

		Abends zog ihn Taraschkin hervor, befahl ihm, im Fluß die kleine
Fresse und Hände zu waschen und führte ihn zum Abendessen. Man
setzte den Knaben mit den Ruderern an denselben Tisch. Taraschkin
sagte zu seinen Gefährten: »Wir können dieses Kind im Klub
behalten! Wird uns nicht arm fressen. Wir werden den Jungen an das
Wasser gewöhnen, wir brauchen ohnedies einen flinken Burschen! – Er
ist übrigens obdachlos!«

		Die Gefährten waren einverstanden, möge er bleiben! Der Knabe
hörte das alles ruhig mit an, aß anständig, legte alle Augenblicke
den Löffel hin. Nach dem Nachtmahl kroch er ruhig von der Bank
herunter. Er war über nichts erstaunt, er hat schon Sonderbareres
gesehen. Taraschkin führte ihn zum Anlegeplatz, befahl ihm, sich zu
setzen, und es entwickelte sich folgendes Gespräch:

		»Kennst du das politische Einmaleins?«

		»Nein, ich kenne es nicht!«

		»Und wie heißt du?«

		»Iwan.«

		»Woher stammst du?«

		»Aus Sibirien, vom oberen Amur.«

		»Bist du schon lange hier?«

		»Gestern bin ich angekommen.«

		»Wie bist du hergekommen?«

		»Zu Fuß … unter Waggons, angehängt … in Kisten …«

		»Warum hat es dich nach Leningrad getrieben?«

		»Das ist meine Sache,« antwortete der Knabe und wandte sich ab,
»ich werde schon wissen, wozu ich hergekommen bin …«

		»Erzähle mir nur – ich werde dir nichts tun!«

		Der Knabe antwortete nichts, begann nur, allmählich wieder
seinen Kopf in die Jacke zu verstecken. An diesem Abend konnte
Taraschkin aus ihm nichts mehr herausbringen. [bookmark: page80]

		Kapitelnummerierungs-Sprung
von 27 auf 29. joe_ebc

		29.

		Ein zweisitziger Gig, aus Mahagoni, elegant, wie eine Geige,
glitt kaum merklich wie ein schmaler Streifen über den spiegelnden
Fluß. Beide Ruderpaare glitten mit der flachen Seite über das
Wasser. Schelga und Taraschkin, in weißen Turnhosen, bis an den
Gürtel nackt, mit rauhem, von der Sonne verbranntem Rücken und
Schultern, saßen unbeweglich, mit angezogenen Knien.

		Der Steuermann, ein ernster Bursche in Seemannsmütze, mit einem
Schal um den Hals, blickte auf den Geschwindigkeitsmesser.

		»Es wird ein Gewitter kommen!« sagte Schelga.

		Auf dem Fluß war es heiß. Kein Blatt regte sich auf dem üppig
bewaldeten Ufer. Die Bäume schienen übertrieben in die Länge
gezogen zu sein, das Licht war kristall-hellblau, der Himmel so von
Sonne übersättigt, daß das Licht in Schwärmen von Kristallen
herabzufallen schien. Es schmerzte in den Augen, drückte an den
Schläfen.

		»Ruder ins Wasser!« kommandierte der Steuermann.

		Die Ruderer beugten mit einem Male die Körper über die
gespreizten Knie, ganz nach vorne, um sie sogleich darauf
zurückzuwerfen, gleichzeitig mächtig die Ruder ins Wasser
einsetzend. Sie lagen fast ganz flach nach hinten geworfen im Boot,
streckten die Füße, die Roller fortstoßend.

		»Eins – zwei!«

		Die Ruder schienen sich zu biegen, der Gig glitt wie eine
Schneide über den Fluß.

		»Eins – zwei, eins – zwei, eins – zwei!« kommandierte der
Steuermann.

		Gemessen, rasch, im Takt der Herzschläge, des Ein- und
Ausatmens, arbeiteten die Körper der beiden Ruderer, [bookmark: page81]schnellten wie
Sprungfedern. Eifrig angestrengt, in friedlichem Rhythmus des
Blutkreislaufs, arbeiteten die Muskel.

		Der Gig flog an Spazierbooten vorüber, in denen Männer in
Hosenträgern hilflos mit den Rudern herumarbeiteten. Schelga und
Taraschkin blickten während des Ruderns ständig gerade vor sich hin
– direkt auf den Nabel des Steuermannes, die Gleichgewichtslinie
streng im Auge behaltend. Von den Spazierbooten fanden die Leute
knapp Zeit, ihnen ein paar anerkennende Worte zuzurufen.

		»Seht mal! Mordskerle! … Wie übers Wasser geblasen! … Flinke
Jungens!«

		Sie kamen ins Meer hinaus. Wieder legten sie für eine Minute die
Ruder aufs Wasser, unbeweglich. Sie wischten sich den Schweiß von
den Gesichtern. Eins – zwei! Vor dem Yacht-Klub kehrten sie um. Wie
tote Leinwand hingen dort in der Kristallschwüle die riesigen Segel
der Rennjachten der Leningrader Gewerkschafts-Verbände. Auf der
Veranda des Yachtklubs spielte eine Musikkapelle. Die entlang des
Ufers gehißten Flaggen und kleinen Fähnchen hingen unbeweglich an
ihren Masten herab. Braungebrannte Leute warfen sich von den
Schaluppen in die Flußmitte. Schäumend spritzte das Wasser über sie
ins kristallene Licht.

		Nachdem sie zwischen den Badenden durchgeglitten waren, fuhr der
Gig die Newka entlang, flog unter einer Brücke durch, eine Zeit
lang hingen sie hinter dem viersitzigen Outrieger des Klubs »Die
Pfeile« im Wasser, den sie überholten, während ihnen der Steuermann
über die Achseln zurief: »Sollen wir Euch vielleicht ins Schlepptau
nehmen?« Dann steuerten sie den schmalen, üppigen Ufern der
Krestowka zu, wo hinter den grünen Waldlichtungen rote Kopftücher
und nackte Knie – die weibliche Lehrmannschaft – vorbeiglitten.
Schließlich hielten sie auf dem Anlegeplatz. [bookmark: page82]

		Schelga und Taraschkin sprangen ans Land, legten die kostbaren
Ruder vorsichtig auf das abschüssige Ufer, bogen sich über den Gig
und hoben ihn auf das Kommando des Steuermanns aus dem Wasser,
trugen ihn durch die weit geöffneten Schuppentore auf seinen Platz.
Dann gingen sie unter die Dusche (Taraschkin pflegte das »Stahl
härten« zu nennen), rieben sich so lange den Körper, bis er rot
war, tranken, wie es sich gehört, ein Glas Tee mit Zitrone, um sich
schließlich wie neugeboren zu fühlen – in einer schönen Welt, die
es verdient, daß in ihr endlich gründlich Ordnung geschaffen
wird.

		30.

		Auf der offenen Veranda, im ersten Stock, wo eben Tee getrunken
wurde, erzählte Taraschkin von seinem gestrigen Erlebnis mit dem
Knaben:

		»Ein flinker Junge ist er – und reizend! Ich will ihn im Klub
unterbringen. Sonst wäre es schade um ihn – er ginge zweifellos
zugrunde.« Er beugte sich über das Geländer und rief: »Iwan, komm
herauf!«

		Sofort darauf stapften bloße Füße die Treppe herauf. Iwan
erschien auf der Veranda. Er trug nicht mehr die zerrissene Jacke,
man hatte sie aus sanitären Gründen in der Küche verbrennen müssen.
Jetzt trug er Ruderhosen und auf dem nackten Oberkörper eine
unglaublich alte Tuchweste, die mit Schnüren unzählige Male
umwickelt war.

		»Da ist er,« sagte Taraschkin und zeigte auf den Jungen. »So
sehr ich ihm auch zurede, die Weste auszuziehen – um nichts in der
Welt ist er dazu zu bewegen. Wie wirst du dich denn baden? Ich
frage dich, hörst Du? Wenn es wenigstens eine gute Weste wäre, aber
so ein Schmutzfleck!?«

		»Ich kann mich nicht baden«, sagte Iwan.

		»Man muß dich aber ins Bad führen, du bist ja ganz schwarz und
schmierig!« [bookmark: page83]

		»Ich kann mich nicht baden! Da, bis daher – kann ich!« er zeigte
auf den Nabel.

		Dann trat er von einem Fuß auf den anderen, rückte gegen die Tür
ab. Taraschkin kratzte sich die Haut von den abgebrannten Waden und
sagte verärgert:

		»Scheinbar ist es ganz vergebens, dir das beizubringen!?«

		»Warum willst du eigentlich nicht!?« fragte Schelga, »hast du
Angst vor dem Wasser?«

		Der Knabe blickte ihm ernst ins Gesicht:

		»Nein, vor dem Wasser habe ich keine Angst!«

		»Also, warum willst du dann eigentlich durchaus nicht
baden?«

		Der Knabe zuckte mit den Achseln, lächelte.

		»Also Iwan – wie immer es auch sein mag – wenn du nicht baden
willst, laß es bleiben, meinetwegen … Aber diese Weste zu tragen,
das können wir dir nicht mehr erlauben! Nimm meine Weste hier, zieh
dich aus!« Und Schelga begann, seine Weste aufzuknöpfen. Iwan
rückte zurück. Seine Pupillen liefen unruhig auf und ab. Er blickte
flehentlich auf Taraschkin und näherte sich immer weiter der
Glastür, die gegen die dunkle Innentreppe zu offen stand.

		»Oho, so haben wir die Sache nicht gemeint,« sagte Schelga,
stand auf, schloß die Tür, nahm den Schlüssel heraus und setzte
sich gerade gegenüber der Tür wieder hin. »Nun, zieh aus!«

		Der Knabe sah um sich wie ein kleines Tier. Jetzt stand er
bereits ganz nahe der Tür, den Rücken der Glaswand zugekehrt. Seine
Augenbrauen zogen sich zusammen. Plötzlich warf er entschlossen
diesen Fetzen ab, der einstmals eine Weste war und streckte seine
Arme Schelga entgegen:

		»Nun, gib mir deine!« [bookmark: page84]

		Aber Schelga blickte schon längst nicht mehr auf den Knaben,
sondern über dessen Schultern weg, auf die Glastür.

		»Geben Sie!« rief der Knabe verändert, »warum lachen Sie? Sie
sind doch kein kleines Kind mehr!«

		»So ein merkwürdiger Kauz«, lachte Schelga laut. »Dreh mir
deinen Rücken zu! (Der Knabe schlug, wie von einem Stoß, mit dem
Nacken gegen die Glastür) Dreh dich um, ich habe ohnedies schon
gesehen, was dir auf dem Rücken geschrieben steht!«

		Taraschkin sprang auf. Der Junge flog wie ein Klümpchen über die
Veranda, wollte hinabkollern. Aber Taraschkin erwischte ihn im
letzten Augenblick. Mit seinen scharfen Zähnen fuhr ihm der Junge
in die Hand.

		»Wirst du aufhören, mich zu beißen, du böser Junge!«

		Taraschkin preßte ihn mit Gewalt an sich, strich ihm über den
rasierten Kopf:

		»Ein ganz wilder Bursche! Zittert, wie eine Maus. Nun, hör doch
auf, wir werden dir ja nichts antun!«

		Der Knabe wurde auf seinen Armen ruhiger, nur sein Herz klopfte
stürmisch. Plötzlich flüsterte er ihm ins Ohr:

		»Aber wir werden es gar nicht lesen, es interessiert uns nicht!«
erwiderte Taraschkin, vor Lachen weinend. Während dieser Zeit stand
Schelga am anderen Ende der Terrasse, biß sich die Nägel,
blinzelte, wie ein Mensch, der ein Rätsel lösen will. Plötzlich
sprang er hin und drehte den Knaben, trotz Taraschkins Widerstand,
mit dem Rücken zu sich.

		Erstaunen, beinahe Entsetzen, malte sich in den Zügen Schelgas.
Mit einem Tintenstift stand unter den Schulterblättern auf dem
mageren Rücken des Knaben mit verfließendem, vom Schweiß schon
halbverwischten Buchstaben eine merkwürdige Zeichnung, die einen
Weg andeuten sollte. [bookmark: page85]

		»Garin – das ist Garin!« schrie Schelga auf. In diesem
Augenblick kam in den Hof, schnaubend und schießend, ein Motorrad
geflogen, auf welchem ein Agent des Leningrader Kriminalamtes saß.
Er schrie von unten:

		»Genosse Schelga – ein Telegramm an Sie!«

		Es war Garins Telegramm aus Paris.

		 

		* * *

		31.

		Der goldene Bleistift berührte den Notizblock:

		»Ihr Familienname, mein Herr?«

		»Pjankow-Pitkjewitsch!«

		»Zweck Ihres Besuches?«

		»Sagen Sie Mr. Rolling,« sagte Garin, »daß ich beauftragt bin,
in bezug auf den bewußten Apparat des Ingenieurs Garin,
Unterhandlungen zu pflegen!«

		Augenblicklich verschwand der Sekretär. Eine Minute später trat
Garin durch die Nußtür in das Arbeitszimmer Rollings. Er schrieb.
Ohne die Augen zu erheben, schlug er ihm vor, Platz zu nehmen. Dann
sagte er, ebenfalls, ohne ihn anzusehen:

		»Kleine Geldtransaktionen gehen zwar durch meinen Sekretär,
aber« – und er nahm mit seiner schwachen Hand die Löschwiege, mit
der er das eben Geschriebene abtrocknete, – »nichtsdestoweniger bin
ich bereit, Sie anzuhören. Ich gebe Ihnen zwei Minuten Zeit. Was
gibt's Neues mit Ingenieur Garin?«

		»Ingenieur Garin möchte wissen, ob Ihnen die Bestimmung seines
Apparates genau bekannt ist!«

		»Ja,« antwortete Rolling, »soweit er für industrielle Zwecke in
Betracht kommt, stellt dieser Apparat immerhin für mich einen
Gegenstand von Interesse vor. Ich [bookmark: page86]habe mit einigen Mitgliedern des
Verwaltungsrates unseres Konzerns gesprochen – sie bestanden
darauf, das Patent zu erwerben.«

		»Dieser Apparat ist nicht für industrielle Zwecke bestimmt!«
sagte Garin scharf, »es ist ein Vernichtungsapparat! Er kann
allerdings auch erfolgreich der metallurgischen und der
Montanindustrie dienen. Aber Ingenieur Garin hat momentan ganz
andere Absichten!«

		»Politische?«

		»Ach … Politik interessiert Ingenieur Garin nicht. Er hofft nur,
jenes soziale Regime zu festigen, das seinem Geschmack am meisten
entsprechen wird. Und Politik – das ist ja nur eine lächerliche
Kleinigkeit, eine Funktion!«

		»Ueberall selbstverständlich – auf allen fünf Kontinenten!«

		»Oho!« sagte Rolling.

		»Ingenieur Garin ist kein Kommunist – in dieser Hinsicht können
Sie sich beruhigen! Aber er ist auch keiner der Ihrigen! Ich
wiederhole – er hat sehr große Absichten! Zunächst erwägt er die
Wahl des Ortes …«

		»Welches Ortes?«

		»Des Kampfortes!«

		»Wessen – mit wem?!«

		»Des amerikanischen Kapitals mit dem europäischen, des Kampfes
für die armseligen, ständig verminderten Vorräte der physischen
Energie.«

		»Gut, also setzen wir das alles voraus …« sagte Rolling.

		»Diese Vorräte werden von Tag zu Tag weniger. Petroleum wird nur
für ein Jahrzehnt genügen. Die Kohlen – ein wenig länger. Der
europäische Krieg aber, [bookmark: page87]das war der Anfang dieser Schläge, die über die
Welt kommen, eines Kampfes bis zum Tod – um den letzten Bissen
Brot!«

		»Nun, sagen wir, nicht um den letzten …«

		»Für Sie persönlich, Mr. Rolling, wird es immer noch genug
Petroleum geben, so viel, daß Sie sich selbst darin ertränken
könnten« – fuhr Garin fort, noch immer so ernst, ja sogar
ehrerbietig, »aber wir meinen hier den auf der ganzen Welt sich
vergrößernden Maßstab der heranrückenden Not. Sie führen neue
Kampfmittel ins Treffen – chemische. Amerika wirft jährlich allein
für die chemische Produktion fünfzig Millionen Dollar aus. Amerika
will das alte Europa mittelst Senfgas vernichten – und ich glaube,
daß der Sieg euer sein wird. Aber die Energievorräte werden sich
deshalb nicht einmal um eine Tonne Kohle, nicht um eine einzige
Zisterne Naphtha vermehren. Es kommt unvermeidlich die Stunde, wo
die Dampfkessel erkalten, das Benzin versiegen, die Fabriken still
stehen, das Licht in den Städten verlöschen werden. Vor kalten
Herden werden sich Leichen wälzen. Der Ackerbau wird in den
Urzustand zurückkehren und die Erde wird nicht mehr imstande sein,
die zwei Milliarden Menschen zu ernähren.«

		»Mehr zur Sache«, sagte Rolling trocken, »die Sorge um die
kommenden Generationen der Menschheit schlägt nicht in meine
Geschäfte ein!«

		»Ich spreche im Auftrage Garins und darf von dem, was er mir
aufgetragen hat, Ihnen zu bestellen, kein Wort fortlassen.
Zweifellos grenzt die gegenwärtige Zivilisation, Mr. Rolling,
unmittelbar an eine tote, öde Aera. Wenn nicht neue riesige Vorräte
physischer Energie ausfindig gemacht werden, liegen vor uns Gräber
und Ruinen. Und das liegt gar nicht in so weiter Ferne! Der Absatz
an Naphtha und Kohle wächst …«

		Rolling runzelte die Brauen und machte mit den Lippen: »Psst!«
[bookmark: page88]

		»Ich verstehe Sie, Mr. Rolling. Sie rechnen stark auf die
staunenswerten Experimente, die in Berlin auf dem Gebiete des
Atomzerfalls, mit Hilfe von Hochspannungsströmen durchgeführt
werden. Sie haben ganz recht: der Wilde zitterte seinerzeit in
seiner finsteren Höhle, vor Hunger und Kälte, während ihm dennoch
schon damals die Naturkräfte Pulver, Dampfkraft und Elektrizität
zur Verfügung standen. In derselben Lage befinden wir uns jetzt. Es
wird eng, wir sind hungrig, trotzdem rings um uns unerschöpfliche
Energievorräte sind. Atomzerfall! Wenn man sein Geheimnis gelüftet
haben wird, kommt neuer Frühling über die Erde, die Kontinente
werden sich mit paradiesischen Gärten bedecken, mit einem Worte –
es wird ein verteufelt schönes Leben sein! Aber die Sorge um die
Zukunft der Menschheit schlägt nicht in Ihre Geschäfte ein. Und wir
existieren, das heißt: wir wollen existieren. Einstweilen – bis die
Sonne unseres Jahrhunderts untergeht, vor uns aber ist ein
Zwischenraum, erfüllt von eisiger Nacht. Wir sind die letzten.
Ingenieur Garins Aufgabe besteht darin, diesen letzten Tropfen des
Lebensabends der Zivilisation auszupressen. Vielleicht wird sich
das in der Schaffung eines Weltimperiums ausdrücken, irgendeiner
märchenhaften Stadt – mit halbgöttlicher Macht – das sind –
Details. Das wichtige ist das Prinzip: die Geschichte der
gegenwärtigen Menschheit mit Brausen beenden! Der Apparat des
Ingenieurs Garin gibt ihm die Möglichkeit, die
allerphantastischsten, allerfieberhaftesten Träume zu
verwirklichen. Nur die Energie des Atoms allein – ist mächtiger als
sein Apparat. Vorläufig aber will man nur das Interesse daran
wecken. Garins Apparat ist bereits fertig gebaut; er kann sogar
heute schon demonstriert werden!«

		»Hm …« sagte Rolling.

		»Außerdem gibt der Besitz dieses Apparates die Chance neunzig zu
hundert, daß man damit auch zeitlich die Lösung der Frage des
Atomzerfalls an sich [bookmark: page89]reißt. Ingenieur Garin hat Ihre Tätigkeit
beobachtet und er findet, daß Sie sehr viel Unternehmungsgeist
haben, nur fehlt Ihnen eine große Idee zur Verwirklichung …
Chemischer Konzern, gut, chemischer Luftkrieg, auch gut,
Verwandlung Europas in einen amerikanischen Markt – sehr gut. Aber
das sind alles schon sehr stark ausgetretene Wege. Ingenieur Garin
schlägt Ihnen seine Mitarbeit vor!«

		»Sie oder er – sind verrückt!« sagte Rolling.

		Garin lachte und rieb sich eifrig mit dem Finger die Nase.
»Sehen Sie, es ist doch gut, daß Sie mich nicht zwei, sondern
zehneinhalb Minuten anhören! Ein minder bedeutender Mensch hätte
natürlich schon längst befohlen, mich bei der Tür hinauszuwerfen
…«

		»Ich erkläre mich bereit, Ingenieur Garin für seine Erfindung
fünfzigtausend Francs anzubieten!« sagte Rolling und begann wieder
zu schreiben.

		»Dieser Vorschlag wäre also folgendermaßen zu verstehen: Sie
beabsichtigen, sich mit Gewalt und List des Apparates zu
bemächtigen und mit Garin ebenso zu verfahren, wie mit seinem
Mitarbeiter auf der Krestowskij-Insel!«

		Rasch legte Rolling die Feder hin, nur das Rot, das auf seinen
blaßgelben Backen erschien, verriet seine Erregung. Er nahm seine
rauchende Zigarre aus dem Aschenbecher, lehnte sich in den Stuhl
zurück und blickte mit trüben, ausdruckslosen Augen auf Garin:

		»Und wenn man voraussetzt, daß ich mit Garin ebenso verfahren
würde – was resultiert daraus?«

		»Daraus resultiert, – daß sich Garin scheinbar geirrt hat …«

		»Worin?«

		»Vermutlich darin, daß er nicht erkannt hat, daß Sie ein
Nichtsnutz ärgsten Kalibers sind!« [bookmark: page90]

		»Es wäre dumm von mir, mit Garin den Reingewinn zu teilen, wo
ich doch alle hundert Prozent für mich allein haben kann!« Rolling
blies den blauen Rauch langsam vor sich hin und fuhr langsam mit
der Zigarre vor der Nase hin und her.

		»Also – im Ernst: ich biete hunderttausend Francs – und damit
ist unser Gespräch zu Ende!«

		»Wahrhaftig – Sie müssen sich immer irgendwie selbst verwirren,
Mr. Rolling. Sie riskieren nichts. Ihre Agenten Semjonow und
Tiklinsky haben ausgespürt, wo Garin wohnt. Zeigen Sie ihn doch bei
der Polizei an und er wird sofort als bolschewistischer Agent
verhaftet. Inzwischen werden Semjonow und Tiklinsky den Apparat und
die Zeichnungen stehlen können. Das alles zusammen wird Sie nicht
mehr als fünftausend Francs kosten. Und Garin, damit er nicht
neuerdings versucht, seine Pläne zu verwirklichen, kann man
etappenweise bis an die polnische Grenze abschieben, nach Rußland,
wo man ihn einfach niederschlägt. Nett, einfach und – billig. Wozu
also hunderttausend Francs?«

		Rolling stand auf, blickte von der Seite her auf Garin und
begann, mit seinen Lackschuhen in dem dicken Teppich fast
versinkend, auf und ab zu gehen. Plötzlich zog er die Hand aus der
Tasche und schnalzte mit dem Finger:

		»Ein billiges Spiel – Sie lügen! Ich habe fünf Schachzüge
erwogen – fünf Kombinationen. Es gibt keine Gefahr für mich. Sie
sind einfach ein armseliger Charlatan. Garins Partie steht für ihn
– Schach! und matt! Das weiß er sehr gut – und deshalb hat er Sie
geschickt, um zu unterhandeln. Ich gebe für sein Patent keine zwei
Louisdor. Garin ist entlarvt und hereingefallen.« Er blickte rasch
auf die Uhr, steckte sie eilends wieder in die Westentasche.
»Scheren Sie sich zum Teufel!«

		Garin hatte sich ebenfalls erhoben und stand mit hängendem Kopf
vor dem Tisch. Als Rolling ihm sagte, er möge sich zum Teufel
scheren, fuhr er sich mit der [bookmark: page91]Hand über den Scheitel und sagte, wie ein Mensch,
der unerwartet in eine Falle geraten ist:

		»Gut, Mr. Rolling, ich bin einverstanden mit Ihren Bedingungen.
Sie sagten: hunderttausend Francs …«

		»Nicht eine einzige Centime!« schrie Rolling, »schauen Sie, daß
Sie fort kommen, sonst lasse ich Sie hinauswerfen!«

		Garin steckte den Finger in seinen Halskragen, seine Augen
begannen sich zu drehen. Er taumelte. Rolling brüllte:

		»Keine Faxen – hinaus!«

		Garin röchelte und fiel mit der einen Körperhälfte schwer auf
den Schreibtisch. Seine rechte Hand schlug auf die beschriebenen
Blätter auf und preßte sie krampfartig zusammen. Rolling sprang zur
elektrischen Klingel. Sofort erschien der Sekretär.

		»Werfen Sie dieses Subjekt hinaus!«

		Der Sekretär zog sich wie ein Panther zusammen, sein eleganter
Schnurrbart begann sich zu sträuben, unter dem dünnen Sacco
spannten sich die Muskeln wie Stahl an … Aber Garin ging schon vom
Tisch fort, seitwärts geneigt sich vor Rolling ständig verbeugend,
zog er sich zurück. In dem Wartesalon entstand unter den Besuchern
eine ungeheure Aufregung. Garin aber lief in gestrecktem Lauf über
die Marmortreppe auf den Boulevard Malesherbes hinab, sprang in ein
geschlossenes Lohnauto, nannte eine Adresse, schloß beide Fenster,
ließ die grünen Vorhänge herab und lachte kurz und scharf auf.

		Aus seiner Rocktasche zog er das zerknitterte Papier und begann,
es vorsichtig zu glätten. Auf dem zerknitterten Papier, das aus dem
Notizblock herausgerissen war, standen in der großen Schrift
Rollings verschiedene geschäftliche Notizen für den laufenden Tag.
In der Minute, als Garin sein Arbeitszimmer betreten hatte, hatte
Rolling, scheinbar maschinell seine geheimen [bookmark: page92]Gedanken verratend, dreimal
untereinander folgendes geschrieben: Rue Gobelin 63, Ingenieur
Garin«. (Dies war die neue Adresse von Victor Lenoir, die Semjonow
knapp vorher Rolling telephonisch mitgeteilt hatte.) Dann: 1000
Francs – für Semjonow!« …

		»So ein Glücksfall! … So ein Glück!« flüsterte Garin, den Teil
des Blattes, der die geschäftlichen Notizen trug, vorsichtig
abreißend.

		32.

		Zehn Minuten später sprang Garin auf dem Boulevard Michel aus
dem Auto. Die Spiegelscheiben des Café »Pantheon« waren
hochgezogen. Im Fonds des Cafés, im Halbdunkel, erhob sich Lenoir
hinter einem Pflanzenarrangement und schnalzte mit den Fingern.
Rasch setzte sich Garin an seinen Tisch – mit dem Rücken gegen das
Licht. Es schien, als sitze er seinem Spiegelbild gegenüber –
Victor Lenoir hatte ebensolchen Spitzbart, dunkles Haar,
ebensolchen weichen Hut, Schmetterlingskrawatte, gestreiften Sacco
– wie Garin.

		Mit den Augen lachend, sagte Garin:

		»Rolling ist mit allem einverstanden. Die vorläufigen Ausgaben
trägt er allein. Wenn die Sache beginnt: fünfzig Prozent ihm,
fünfzig Prozent uns.«

		»Hast du den Vertrag schon unterschrieben?«

		»Wir unterschreiben in zwei, drei Tagen. Man muß die
Demonstration des Apparates ein wenig in die Länge ziehen. Rolling
hat die Bedingung gestellt: er unterschreibt erst, nachdem er sich
persönlich von der Tätigkeit des Apparates überzeugt hat!«

		»Spendest du eine Flasche Champagner?«

		»Zwei, drei, ein Dutzend …«

		»Und doch ist es schade, daß dieser Haifisch die Hälfte unseres
Gewinnes verschlingen wird,« sagte Lenoir [bookmark: page93]und winkte mit dem Finger den
Kellner herbei: »Eine Flasche Irroy, Sekt!«

		»Ohne Kapital könnten wir schließlich doch nichts anfangen! He,
Kellner … Salzmandeln zum Champagner. Ach Viktor, wenn mein
sibirisches Unternehmen nur von Erfolg gekrönt wäre … zehn Rollings
könnten wir dann zum Teufel schicken!«

		»Welches sibirisches Unternehmen?«

		Der Kellner warf ein blendend weißes Tischtuch über den Tisch,
stellte eine Vase mit Blumen darauf und Champagnerpokale, aus
dünnstem, geschliffenem Glas. Garin begann, eine Zigarre zu
rauchen, lehnte sich in den Korbsessel zurück und erzählte, sich
auf dem Sessel schaukelnd:

		»Kannst du dich an Nikolai Christoforitsch Manzew, den Sibirier,
erinnern? Er hat mich im Jahre 1915 in Petersburg ausfindig gemacht
und bat mich, ihm zu helfen. Er war eben aus dem fernen Osten
zurückgekehrt, wohin ihn die Mobilisierung gerufen hatte und wollte
sich nun von der Front drücken.«

		»Manzew hat in der englischen Goldsucherkompagnie gedient?«

		»Er hat in den Oberläufen der Flüsse Lena, Aldan und Olekma
Forschungen betrieben. Ein talentierter Bursche, ausdauernd,
hervorragend, ist mit den örtlichen Verhältnissen dort glänzend
vertraut. Er hat mir wahre Wunder von seinen Expeditionen erzählt.
Schon in einer Tiefe von 70 Zentimetern hat man Goldsand mit 25-30
Solotnik Gehalt gefunden. Sie gingen auf Gold, wie auf Dünger. Aber
die Bedingungen, unter welchen die Ausbeutung zustande kommt, sind
entsetzlich: Man fand Kupfer, Blei, Anthrazitadern, direkt an der
Erdoberfläche. Noch nicht alles! Die Jakuten zeigten ihnen
irgendwelche ›eiserne Steine‹ von ungeheurer Schwere. Es stellte
sich heraus, daß es Molybden-Erz war, Molybden [bookmark: page94]in fast reinem Zustand! Eine
Seltenheit von ungeheurem Wert! Aus diesen Steinen haben sie ein
paar Pyramiden gebaut.«

		»Aber Kohle, Erz, Molybden, sogar Gold – das ist alles nicht für
uns – das ist nur, um lange Zähne zu machen. Diese Ausbeutung
erheischt Millioneninvestitionen für die Vorarbeiten. Aber
plötzlich, unerwartet, stieß er auf eine wunderbare Sache. Wie er
mir bloß davon erzählte, fühlte ich, wie sich förmlich meine
Taschen mit Geld füllten … Ich habe Manzew unverzüglich beim »Roten
Kreuz« untergebracht und wir begannen uns für die Expedition
vorzubereiten.«

		»Was hat er denn dort gefunden?«

		»Weißt du, er hatte einen photographischen Apparat mit sich.
Eines Tages, während der Rast, begann er sich für das Profil eines
Felsen zu interessieren, der wie zwei Hörner seine Zacken gegen den
Himmel streckte. Der Führer, ein Jakute, sagte, es sei ein
›Schajtanstein‹ (Satanstein). Im Vertikalriß des Steines fand man
eine merkwürdige Zeichnung und außerdem war in der Höhe von zehn
Faden – unbegreiflich auf welche Weise – eine furchtbar
altertümliche Zeichnung eines Satan aus dem Gestein gehauen, ein
gehörnter Kopf.«

		»Manzew ließ sich angesichts des Felsens mit seinem
photographischen Apparat nieder. Er hatte eine Kassette, die aus
Holz war, auf eine Steinplatte hingelegt. Als er die Photographie
dieses Felsens noch in derselben Nacht entwickeln wollte, wurde die
Platte momentan schwarz, es war nichts auf ihr zu sehen, weder die
Gesteinsschichtung, noch der Satanskopf – das Negativ war schwarz
und auf ihm, kreuzförmig, zwei lichte Streifen.

		»Verdorbene Platte!« sagte Lenoir.

		»Nein. Er probierte die anderen Platten derselben Schachtel –
alle waren in Ordnung. Tags darauf überprüfte er nochmals
aufmerksam das Negativ. Auf dem [bookmark: page95]schwarzen Grund fand er außer den beiden lichten
Streifen, kaum bemerkbar, dünne Schichten, als wären sie von
mahagoniholzartiger Zeichnung. Er versuchte, sich zu erinnern, wo
er die Kassette hingelegt hatte, während er den Apparat für die
Aufnahme eingestellt hatte. Sie war ungefähr zehn Minuten dort auf
der Erde gelegen. Es sah so aus, als wären irgendwelche Strahlen
durch die Kassette gedrungen, die nur an der Stelle der
kreuzförmigen Sprungfeder und teilweise in den dichteren Schichten
des Mahagoniholzes zurückgehalten wurden. Es konnte sich also nur
um – Alpha-Strahlen handeln!«

		»Radium!« flüsterte Lenoir und stieß den Champagnerkelch um.

		»Ja. Der Satanstein und der ganze Boden rings um ihn erwiesen
sich als harzerzhaltig, um ein hundertfaches reicher, als alle
bisher bekannten, radioaktiven Gesteine, sogar stärker als die
böhmischen Radiumquellen … Manzew hatte damals keine physikalischen
Apparate mit sich. Er legte die Kassette mit einer anderen Platte
für einige Sekunden auf den Felsen – dieselbe Geschichte. Er fing
eine Krähe, fesselte sie und legte sie in die von dem Fels
ausgegrabene Höhlung. In zweiunddreißig Minuten war die Krähe von
Alphastrahlen getötet. Radiumemanation! Zwei Wochen verbrachte er
neben diesem Felsen und es gelang ihm, in ganz gewöhnlichen
Flaschen soviel Quantität Radiumemanation zu sammeln, daß ihm die
reichsten Radiumbesitzer darum neidig sein könnten!

		Du verstehst, daß mir nach diesen Erzählungen zumute wurde, als
hätte man auf mein Gesäß Senfpflaster gepickt. Wir hatten wenig
Geld – der Krieg stand uns furchtbar hemmend im Weg. Aber während
des Winters 1916 gelang es uns trotzdem, Manzew als Vorhut
abzusenden. Ich habe die Absicht, mich im Frühjahr mit ihm in
Verbindung zu setzen und eine kleine Arbeiterabteilung und
Feldlaboratorien hinzuschicken. [bookmark: page96]Außerdem wollte ich bis dahin das Modell meines
Apparates fertigstellen, Erd- und Gesteinsbohrungen damit
versuchen. Aber im Frühling kam die Revolution! Manzew blieb in
Omsk stecken. Dann: Koltschak usw. Im Jahre 1922 bekam ich von
Manzew ein Telegramm aus Novo-Nikolajewsk: »Verliere nicht die
Hoffnung.« Seit jener Zeit ist er aber wie von der Erdoberfläche
verschwunden.«

		»Warum aber versuchst du nicht selbst, dieses Gebiet
auszuforschen?«

		»Ja, darum eben handelt es sich: nur Manzew allein weiß, wo in
der Taiga der Schajtanstein steht!«

		33.

		In schwarzer Seidenbluse, wie sie Midinettes zu tragen pflegen,
in kurzem Röckchen, gepudert, mit geschminkten Wimpern, sprang Zoe
Montrose bei dem alten Tore von Saint Denis aus dem Autobus, lief
quer über die lärmende Straße und trat in das große Café »Globus«,
dessen Fronten nach zwei Straßen gingen – ein Asyl für die Sänger
vom Montmartre, Schauspieler und Schauspielerinnen mittleren
Formats, anarchistisch gesinnte junge Leute, aller Jener, die mit
zehn Sous in der Tasche die Boulevards ablaufen, die fiebrigen
Lippen abschleckend, von Frauen, Schuhen, Seidenwäsche und
Brillantringen träumend. Hier gab es auch Diebe, Prostituierte und
lustige alte Herren.

		Unter den trockenen Stichen vieler auf ihr ruhender Augen fand
Zoe endlich einen freien Tisch. Sie begann, eine dünne Zigarette zu
rauchen. Legte ein Bein über das andere. Sofort ging ganz nahe an
ihr ein Mensch mit venerischen Beinen vorüber und murmelte heißer:
»Warum so böse, Kleine?« Sie wandte sich ab. Ein anderer, der in
der Nähe saß, zeigte die Zunge. Ein dritter, als hätte er sich
geirrt, kam zu ihrem Tisch »Ki-ki … endlich!« Zoe Montrose
erledigte ihn kurzerhand. [bookmark: page97]

		Man klebte sich sehr stark an sie, trotzdem sie versucht hatte,
sich den Anstrich eines Straßenmädchens zu geben. Im Café »Globus«
hatte man in bezug auf die Frauen feine Nasen. Sie bestellte bei
dem Kellner einen Liter Rotwein und setzte sich vor das
eingegossene Glas, den Kopf auf die Hand gestützt. »Das ist nicht
gut Kleine, wenn du zu saufen beginnst!« sagte ein alter,
vorbeigehender Schauspieler und streichelte ihr den Rücken.

		Schon drei Zigaretten hatte sie aufgeraucht. Endlich kam der,
auf den sie wartete, ohne Eile – ein Mensch von nicht hohem Wuchs,
in mittleren Jahren, mit schmaler, verwachsener Stirn, eisigen
Augen. Sein starker Schnurrbart war aufgedreht, der farbige Kragen
schnitt in seinen starken Hals. Er war ausgezeichnet gekleidet –
ohne überflüssigen Schick. Er setzte sich, begrüßte Zoe kurz. Dann
blickte er rings um sich, irgend jemand senkte vor ihm den Blick.
Dieser Mann war Gaston, genannt »die Entennase«, in der
Vergangenheit ein Dieb, später Mitglied einer der gefürchtetsten
Räuberbanden. Während des Krieges brachte er es bis zum
Unteroffizier, nach der Abrüstung ging er zur Friedensarbeit über –
er wurde Zuhälter, ein »Louis« großen Maßstabs.

		Jetzt ging er mit der nicht wenig bekannten Suzanne Bourge. Aber
sie war im Verwelken. Sie sank auf jene Stufe, die Zoe Montrose
voriges Jahr glücklich überschritten hatte. Gaston-Entennase sagte:
»Suzanne hat gutes Material, aber sie wird es nie auszunützen
verstehen. Suzanne geht nicht mit der Zeit. Als ob das ein Wunder
wäre: Spitzenhosen und ein Morgenbad in Milch! Veraltete Sache –
für Feuerwehrleute aus der Provinz! Nein, bei dem Senfgas, das mir
an der Yser den Rücken verbrannt hat, schwöre ich: eine Kokotte von
heute, wenn sie schick sein will, muß in ihrem Schlafzimmer einen
Radioapparat stehen haben, boxen lernen, prickelnd sein, wie
Stacheldraht, trainiert [bookmark: page98]wie ein achtzehnjähriger Junge, Handstand machen
und aus einer Höhe von zwanzig Metern ins Wasser springen können.
Sie muß faszistische Versammlungen besuchen, über Giftgase sprechen
und den Liebhaber jede Woche wechseln, um sie nicht an
Schweinereien zu gewöhnen. Und die Meine können sie im Milchbad
liegen sehen, wie einen norwegischen Lachs, wo sie von einer
landwirtschaftlichen Farm träumt, in der Größe von vier Hektar.
Eine abgeschmackte Närrin – hinter ihren Schultern steht bereits
drohend das Freudenhaus.«

		Zoe Montrose gegenüber benahm er sich mit größter Achtung. Wenn
er ihr in einem Nachtlokal begegnete, forderte er sie ehrerbietig
zum Tanz auf und küßte ihr als der einzigen Frau von Paris die
Hand. Zoe begrüßte flüchtig die nicht wenig bekannte Suzanne
Bourge, hielt aber die Freundschaft mit Gaston aufrecht. Er mußte
von Zeit zu Zeit ihre besonders heiklen Aufträge ausführen.

		Heute hatte sie ihn eilends ins Café »Globus« bestellt und war
selber in dem verführerischen Aufzug der Straßenmidinettes
erschienen. Gaston preßte nur die Kiefer aneinander, benahm sich
aber durchaus korrekt.

		Während er den sauren Wein schlürfte und durch den Qualm seiner
Pfeife blinzelte, hörte er dumpf dem zu, was Zoe ihm zu erzählen
hatte. Als sie geendet hatte, schnalzte sie mit dem Finger. Er
sagte:

		»Aber, es ist – gefährlich!«

		»Wenn das gelingt, Gaston, sind Sie für ewige Zeiten ein
versorgter Mann!«

		»Für kein Geld, Gnädige, unternehme ich jetzt weder trockene,
noch nasse Geschäfte – die Zeiten sind vorbei. Heutzutage ziehen es
die Apachen vor, bei der Polizei zu dienen, während die
professionellen Diebe Zeitungen herausgeben, oder sich mit Politik
beschäftigen. Nur Anfänger, Burschen aus der Provinz, oder Jungens,
die [bookmark: page99]sich
irgendwo angesteckt haben, eventuell Dilettanten, die rauben oder
morden noch heute. Und werden sofort darauf von der Polizei
ertappt. Nichts zu machen – reife Menschen müssen in den ruhigen
Häfen abstehen. Wenn Sie mich für Geld engagieren wollen, weigere
ich mich. Eine andere Sache wäre es, wenn ich die Sache für Sie
machen würde. Dann möchte ich selbst riskieren, mir den Hals zu
brechen!«

		Zoe Montrose lächelte zart und ließ den Rauch aus den Ecken
ihres kirschrot geschminkten Mundes. Sie legte ihre schöne Hand auf
den Aermel der »Entennase«:

		»Mir scheint es – wir werden übereinkommen, nicht wahr?«

		Gaston-Entennases Nasenflügel zitterten, der Schnurrbart bewegte
sich. Mit den bläulichen Lidern überdeckte er den unerträglichen
Glanz seiner etwas hervorquellenden Augen:

		»Sie meinen damit, ich könnte schon jetzt Suzanne aus meinen
Diensten entlassen?«

		»Ja, Gaston!«

		»Mit vollen Segeln aus dem Hafen fahren?«

		»Ja, Gaston!«

		Er neigte sich über den Tisch, preßte den Pokal in seiner
Faust:

		»Mein Schnurrbart wird nach Ihrer Haut riechen?«

		»Ich denke, das wird sich nicht vermeiden lassen, Gaston!«

		»Gut so.« Er warf sich zurück. »Gut so … Es wird alles
geschehen, so wie Sie es wollen!« [bookmark: page100]

		34.

		Das Diner ist beendet. Der schwarze Kaffee und der
hundertjährige Kognak ausgetrunken, die Zweidollarzigarre – Corona
Coronas – bis zur Hälfte ausgeraucht, die Asche nicht
heruntergefallen. Es kam die qualvolle Stunde: wohin jetzt? Mit
welchem teuflischen Bogen konnte man auf diesen müden Nerven noch
etwas lustiges spielen?

		Rolling verlangte die Programme sämtlicher Pariser
Vergnügungslokale.

		»Wollen Sie tanzen?«

		»Nein,« sagte Zoe, mit ihrem Pelz die Hälfte des Gesichts
verdeckend.

		»Theater, Theater, Theater!« las Rolling. Das war alles so
langweilig: drei Akte fader Gespräche in der Comédie, wo sich die
Schauspieler vor Langeweile und Ekel nicht einmal mehr schminken
und die Schauspielerinnen in Toiletten aus berühmten Modehäusern
mit leeren Augen in den Zuschauerraum blickten.

		»Revue, Revue … da: Olympia – hundertfünfzig nackte Frauen, nur
in Schuhen. Das Wunder der Technik: ein hölzerner Vorhang, in
Schachfelder geteilt, auf welchen beim Aufstehen und Fallen nackte
Frauen stehen. Wollen Sie – fahren wir hin?«

		Mein lieber Freund – sie sind alle krummbeinig, diese Mädchen
von den Boulevards!«

		»Apollo! Hier waren wir noch nicht! Zweihundert nackte Frauen,
nur in … Das lassen wir fort« Scala! Wieder Frauen … So, so …
Außerdem: die weltberühmten musikalischen Clowns Pim und Jack.«

		»Man spricht von ihnen« – sagte Zoe – »fahren wir dorthin!«
[bookmark: page101]

		Sie nahmen die Proszeniumloge, neben der Bühne. Es lief eben die
Revue. Ein junger Mensch in Frack und Zylinder, der keinen
Augenblick ruhig sein konnte, und eine überreife Dame, mit rotem,
breitkrempigem Hut und Stock unterhielten eine gutmütige
Konversation, die aus Anzüglichkeiten gegen die Regierung,
unschuldigen Neckereien des Polizeichefs bestanden, sie belächelten
verführerisch die Edelvaluta-Ausländer und baten sie, sie mögen, so
nebenbei, nicht am Ende gleich nach dieser Revue Paris den Rücken
kehren und auch nicht ihren Freunden und Bekannten abraten, das
lustige Paris zu besuchen. Ebenso fanden es wahrscheinlich auch in
vergangenen Zeiten die hier ansässigen russischen Liberalen der
Mühe wert, auf die Bühne zu sehen, während sie in dieser Loge
saßen: hier wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch die Idee
geboren, in Rußland ein konstitutionell demokratisches Ministerium
zu schaffen, um den Geist der freien Kritik, der Elegance und der
europäischen Flottheit ins derbe Rußland zu verpflanzen. Dort aber
…

		Nachdem er über Politik gescherzt hatte, begann der junge Mann
ununterbrochen mit den Füßen zu tänzeln und die Dame mit ihrem
Stock rief unablässig hopp-la-la dazu. Dann kamen nackte, gepuderte
Mädchen auf die Bühne gelaufen. Sie stellten ein lebendes Bild, das
die angreifende Armee darstellen sollte. Im Orchester ertönten
Fanfaren und Hornsignale.

		»Das muß auf die jungen Leute wirken!« sagte Rolling.

		»Wenn so viele Frauen auf der Bühne stehen – nicht mehr!«
antwortete Zoe.

		Der Vorhang fiel, ging wieder hoch. Die Hälfte der Bühne
einnehmend, stand bis vorne, an der Rampe, ein unechtes Klavier,
aus Karton. Die hölzernen Klöppel einer Jazz-Band begannen zu
klopfen – Pim und Jack erschienen. Pim – wie sich's schickt, in
einem unmöglichen Frack, Weste bis an die Knie, Hosen wie
Schrauben, meterlangen Schuhen, die ihm sofort nach seinem
Auftreten davonliefen (Applaus), in der Maske eines gutmütigen
[bookmark: page102]Idioten.
Jack war mit Mehl überschüttet, trug eine Filzkappe und hatte auf
dem Gesäß – eine Fledermaus aufgemalt.

		Zunächst taten sie alles mögliche, um das Publikum zum Lachen
bis zur Bewußtlosigkeit zu bringen, was ihnen auch gelang. Jack
schlug Pim in die Fresse, worauf diesem aus dem Gesäß eine
Staubwolke entstieg. Dann schlug Jack dem Pim auf den Schädel, wo
sogleich eine riesige Geschwulst wuchs.

		Jack sagte: »Hör' mal, wenn du willst, spiele ich auf diesem
Klavier!« Pim lachte furchtbar, dann sagte er: »Nun, spiele auf
diesem Klavier!« und setzte sich abseits auf einen Stuhl. Jack
schlug mit voller Wucht auf die Tasten ein, das Ende des Klaviers
stürzte ein. Wieder lachte Pim aus vollem Halse. Jack schlug ein
zweites Mal auf die Klaviatur – die andere Seite des Klaviers fiel
zu Boden. »Das macht nichts« sagte Jack und schlug Pim in die
Fresse. Pim kollerte unter Trommelwirbel über die ganze Bühne,
stand auf, sagte: »Das macht nichts,« spuckte eine Handvoll Zähne
aus, nahm aus der Tasche einen Kehrbesen und eine Schaufel, wie man
sie auf der Straße zum Sammeln des Unrats zu benützen pflegt, und
begann, sich abzuputzen. Dann schlug Jack zum dritten Male auf das
Klavier ein. Es zerfiel nun vollständig und unter ihm erschien ein
wirklicher Konzertflügel. Die Filzkappe auf die Nase gedrückt,
begann Jack plötzlich mit unbegreiflicher, wahrer Kunst und
Eingebung die Campanella von Liszt zu spielen.

		Zoe Montrose's Hände wurden eisig. Zu Rolling gewendet flüsterte
sie: »Das ist ein großer Künstler!«

		»Das ist nichts,« sagte Pim, als Jack sein Spiel beendet hatte,
»jetzt höre zu, wie ich spiele!«

		Er begann, aus verschiedenen seiner Taschen Damenhosen, alte
Schuhe, Klystierspritzen, eine lebende Katze (Applaus)
herauszuziehen, dann fand er auch eine Geige [bookmark: page103]und sein gramvolles Gesicht des
guten Idioten dem Publikum zugewendet, begann er, die unsterbliche
Paganini-Etude zu spielen.

		Zoe erhob sich, warf die Zobelboa um den Hals, ihre Brillanten
funkelten: »Gehen wir, ich kann das nicht mit ansehen. Leider – war
doch auch ich einmal Künstlerin …«

		»Wohin sollen wir denn jetzt gehen, Kleine – es ist halb
zwölf?!«

		»Trinken will ich!«

		Ein paar Minuten später hielt die Limousine auf dem Montmartre,
in einer alten Straße, vor der zehn Fenster breit erleuchteten
Front der Spelunke: »Zum Nachtmahl des Königs.« In dem niederen und
schmalen Saal mit dem Spiegelplafond und Spiegelwänden, die
grellrot verziert waren, herrschte eine heiße und rauchige
Atmosphäre. In dem Gedränge, inmitten eines Regens von fliegenden
Papierserpentinen, Zelluloidkugeln und Confetti, wiegten sich die
tanzenden Paare: bis an die Hüften entblößte Frauen, die ihre
geschminkten Wangen an die roten, blassen, betrunkenen,
abgenützten, oder erregten Männergesichter preßten. Das Klavier
donnerte über die Menge hin. Es heulten und winselten die Geigen
und drei Neger, in Schweiß gebadet, arbeiteten an den eigentlichen
Jazzbandinstrumenten: sie schlugen in riesige Becken, brüllten mit
Autohupen, rasselten mit Brettchen, klirrten mit Tellern, schlugen
auf eine türkische Trommel ein. Irgend eines Menschen feuchtes
Gesicht rückte dicht an Zoe Montrose heran, irgendwelche Frauenarme
umschlangen Rollings Hals.

		»Gebt Platz, Kinder – für den chemischen König!« schrie der
Maitre d'hotel und fand mit Mühe Platz an einem schmalen Tisch an
der roten Wand, wo er Rolling und Zoe bat, Platz zu nehmen. Kugeln,
Confetti und Serpentinen flogen auf die beiden Angekommenen.

		»Man ist auf Sie aufmerksam geworden!« sagte Rolling. [bookmark: page104]

		Mit halb heruntergelassenen Augenlidern schlürfte Zoe
Champagner. Schwül und feucht war es ihr unter der leichten Seide,
die kaum ihre Brüste bedeckte. Eine Zelluloidkugel traf sie auf die
Wange. Langsam wandte sie den Kopf herum. Irgendwelche Männeraugen,
dunkel, wie mit Streifen umrändert, blickten mit finsterem
Entzücken auf sie. Sie machte eine Bewegung nach vorne, legte ihre
nackten Arme auf den Tisch und sog diesen Blick, wie Wein, in sich.
Ist es denn nicht gleichgültig, womit ich mich betrinke, dachte
sie.

		Es schien, als wäre das Gesicht dieses Mannes in diesen paar
Minuten schmäler geworden. Zoe stützte das Kinn auf die Hände. Sie
fühlte, weshalb sein Gesicht schmäler wurde. Hat sie ihn nicht
schon irgendwo gesehen? Wer ist er? Weder Franzose – noch
Engländer! In dem dunklen Bart verfingen sich Confettis. Ein
schöner Mund. »Ich bin neugierig, ob Rolling eifersüchtig ist!«
dachte Zoe.

		Ein Kellner wand sich durch die Tanzenden, überreichte ihr einen
Zettel. Sie staunte, warf sich über die Lehne des Diwans, blickte
von der Seite auf Rolling, der an seiner Zigarre sog, dann las sie
den Zettel:

		»Zoe, derjenige, auf welchen Sie mit solcher Zärtlichkeit
blicken, ist Garin … Mit Handkuß Semjon …«

		Sie wurde aller Wahrscheinlichkeit nach derart blaß, daß
irgendeine Stimme in der Nähe, inmitten des Lärms schrie: »Sehen
Sie, der Dame ist unwohl …« Aber sie nahm sich zusammen, hielt dem
Kellner ihr leeres Glas hin, der es mit Champagner füllte. Rolling
fragte:

		»Was hat Ihnen Semjonow geschrieben?«

		»Ich werde es Ihnen später sagen!«

		»Er hat etwas über den Herrn geschrieben, der Sie so unanständig
fixiert. Es ist derselbe, der gestern bei mir war. Ich habe ihn
davongejagt.«

		»Rolling, haben Sie ihn denn nicht erkannt? … Erinnern Sie sich
an die Place Etoile … Es ist – Garin!« [bookmark: page105]

		Rolling schnaubte ein wenig. Dann nahm er die Zigarre aus dem
Mund, sein Gesicht sah aus, wie damals, als er über den schweren
Teppich hin- und hergelaufen war, alle fünf Kombinationen der
Kampfmöglichkeiten gegen Garin erwägend. Damals hatte er laut mit
den Fingern geschnalzt. Jetzt wandte er sich an Zoe, mit
entstellten Zügen im Gesicht:

		»Fahren wir, wir müssen ernst sprechen!«

		In der Tür wandte sich Zoe noch einmal um. Inmitten des Rauchs
und des allgemeinen Durcheinander sah sie wieder die glühenden
Augen Garins. Plötzlich verdoppelte sich sein Gesicht, derart
unerklärlich, daß ihr Kopf schwindelte. Dieser zweite, der vor ihm,
mit dem Rücken gegen die Tanzenden saß, rückte zu ihm und beide
blickten auf Zoe. Oder war es eine Spiegelung? …

		Zoe kniff für einen Augenblick die Augen zusammen und lief über
die abgetretenen Laufteppiche der Spelunke zum Auto, wo Rolling sie
erwartete. Nachdem die Tür hinter ihr zugeschlagen war, berührte er
ihre Hand:

		»Ich habe Ihnen nicht alles von der Zusammenkunft mit dem
mutmaßlichen Pjankow Pitkjewitsch erzählt … etwas blieb mir
unverständlich: wozu hatte er es nötig, diesen hysterischen Anfall
vorzuspiegeln? Er konnte doch nicht vermuten, daß ich einen Tropfen
Mitleid für ihn haben würde. Sein ganzes Benehmen ist verdächtig …
Wozu aber ist er zu mir gekommen? … Wozu ist er auf den Tisch
gefallen? …«

		»Rolling, das alles haben sie mir nicht erzählt!«

		»Ja, ja … er hat die Uhr umgeworfen … die Papiere, die dort
lagen, zerknittert.«

		»Hat er versucht, Ihre Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen,
zu stehlen?«

		»Wie? Stehlen?« – Rolling schwieg. »Nein, so war es nicht. Er
verlor das Gleichgewicht und schlug mit der Hand auf der
Schreibmappe auf … Dort lagen ein paar lose Blätter …« [bookmark: page106]

		»Sind Sie sicher, daß nichts verschwunden ist?«

		»Es waren durchweg unbedeutende Notizen. Sie waren zerknittert
und ich warf sie dann in den Papierkorb.«

		»Ich flehe Sie an, erinnern Sie sich an alle Einzelheiten des
Gesprächs!«

		Die Limousine hielt auf der Seinestraße. Rolling und Zoe gingen
in das Schlafzimmer. Rasch warf Zoe ihr Kleid ab und legte sich in
das breite, modellierte Bett mit den Adlerkrallen unter dem
Brokatbaldachin – eines der authentisch echten Betten Kaiser
Napoleons I. Rolling erzählte nun das gestrige Gespräch mit Garin
bis in die kleinsten Einzelheiten, indem er im Zimmer auf und ab
ging, hie und da im Vorbeigehen dieses und jenes Kleidungsstück,
das er eben ausgezogen hatte, über die Lehnen der goldenen Sessel
hängend.

		Zoe hörte ihm zu, auf die Ellbogen gestützt. Rolling begann,
seine Hose auszuziehen, begann, von einem Fuß auf den anderen zu
springen. In dieser Minute glich er keineswegs einem König. Dann
legte er sich auch zu Bett und sagte: »Das ist entschieden alles,
was vorgefallen ist!« Er zog die Atlasdecke bis zur Nase hoch. Die
hellblaue Nachtlampe beleuchtete dieses prächtige Schlafzimmer, die
hingeworfenen Kleidungsstücke, die goldenen Amoretten auf den
Säulen des Bettes und die fleischige Nase Rollings, die aus der
Decke hervorlugte. Sein Kopf versank in den Kissen, der Mund war
halb offen, er glich nach und nach einem Toten.

		Seine Nähe insbesondere hinderte Zoe am Nachdenken. Diese Nase
lenkte ihre Gedanken nach einer anderen, ganz unnützen Erinnerung
ab. Sie schüttelte mit dem Kopf, verscheuchte die Erinnerung. An
Stelle Rollings schien ihr ein ganz anderer Kopf aus dem Polster
entgegen zu blicken. Es wurde ihr überdrüssig, gegen diesen
Gedanken anzukämpfen, sie schloß die Augen, lächelte. Aber das
blasse, von Aufregung erfüllte Gesicht Garins tauchte wieder vor
ihr auf …« Vielleicht wäre es doch [bookmark: page107]besser, Gaston – Entennase zu
telephonieren, er möge noch zuwarten …!?« Plötzlich durchzuckte es
sie, wie von einem Nagel: »… mit ihm saß sein Doppelgänger … ebenso
wie in Leningrad!! …«

		Sie glitt unter der Decke hervor, zog eilends die Strümpfe an.
Rolling brummte im Schlaf, sie stürzte zu ihm. Dann aber überlegte
sie sich's anders, lief in das Ankleidezimmer. Sie zog rasch ein
Kleid an, einen Regenmantel, den sie fest um die Taille schnallte
und kehrte ins Schlafzimmer zurück, um die Handtasche mit dem Geld
zu holen.

		»Rolling!« rief sie leise, »Rolling … wir sind verloren!«

		Aber er brummte nur im Schlaf – das war die ganze Antwort. Sie
stieg ins Vestibül hinunter und schloß mit Mühe die altertümlichen
Eingangstore auf. Die Seinestraße war leer. Ueber den schmalen
Mansarden auf den Dächern stand der gelbe Mond. Gram erfaßte Zoe.
Sie blickte immerzu auf diese Mondkugel über der schlafenden Stadt
… »Mein Gott, mein Gott, wie einsam bin ich … wie unheimlich ist es
… wie finster …« Mit beiden Händen drückte sie den Hut tiefer in
die Stirn und lief gegen den Kai.

		35.

		Das alte, zweistöckige Haus Nr. 63, Rue Gobelin, mit einer Wand
an schräg aufgestellte Stützpfeiler gelehnt, hatte eine Wand gegen
einen unbebauten Platz zu, wo ein Bretterschild zu lesen war
»Grundstück zu verkaufen«. An dieser Wand gab es nur Fenster von
der Mansarde im zweiten Stock. Eine zweite (blinde) Wand grenzte an
einen Park. Zu ebener Erde, an der Straßenseite, war eine Kneipe
untergebracht. Für Kutscher und Chauffeure. Im ersten Stock war ein
Stundenhotel. Die Zimmer des zweiten Stockes und die Mansarden
wurden an ständige Mieter abgegeben. Dorthin kam man durch den
Haupteingang und einen langen Tunnel. [bookmark: page108]

		Es war bereits ein Uhr nachts vorüber. Auf der Rue Gobelin gab
es kein einziges, beleuchtetes Fenster mehr. Das Café war schon
geschlossen – alle Stühle standen bereits umgekehrt auf den
Tischen. Zoe blieb vor dem Tor stehen, über welchem die Nummer »63«
in einem Laternchen brannte. Sie ließ den Kopf hängen. Schließlich
faßte sie sich, läutete. Der Glockenstrang rauschte, das Tor
öffnete sich. Von weitem brummte die Stimme des Hausbesorgers:
»Nachts soll man schlafen, zur Zeit nach Hause kommen.« Aber er
fragte gar nicht, wer gekommen sei. Hier herrschte eine richtige
Spelunkenordnung. Eine furchtbare Unruhe erfaßte Zoe. Vor ihr
erstreckte sich ein niederer, finsterer Tunnel. An der rauhen Wand,
welche die Farbe von Stierblut hatte, brannte eine trübe Gasflamme.
Semjonows Angaben waren folgendermaßen: am Ende des Tunnels, links,
über eine Wendeltreppe, im zweiten Stock, links, Zimmer Nr. II.

		In der Mitte des Tunnels blieb Zoe stehen. Es schien ihr, als
hätte vor ihr, in der Ferne, jemand von links hervorgelugt – um
sogleich wieder zu verschwinden. Ob sie nicht umkehren sollte? Sie
lauschte – kein Laut. Sie lief bis zu einer Biegung, dort war ein
stinkender Treppenabsatz. Hier begann ein schmaler Raum – eine von
oben beleuchtete Wendeltreppe. Zoe ging auf den Fußspitzen – sie
wollte die klebrigen Geländer nicht mit den Fingern berühren.

		Das ganze Haus schlief. Auf dem Treppenabsatz des ersten Stockes
führte ein alter, abgebröckelter Steinbogen in den finsteren
Korridor. Während sie höher stieg, wandte sich Zoe wieder um – und
wieder schien es ihr, als hätte hinter dem Bogenpfeiler jemand
hervorgeblickt – um sofort wieder zu verschwinden … Aber das war
nicht Gaston Entennase … Nein, nein, Gaston Entennase war noch
nicht hier, er konnte noch nicht hier gewesen sein … er hatte noch
keine Zeit dazu gehabt. [bookmark: page109]

		Auf dem Treppenabsatz des zweiten Stockes brannte ein Gaslicht,
das die braune Wand beleuchtete, die mit Inschriften und
Zeichnungen über nicht gestillte Wünsche bekritzelt war. Wenn Garin
nicht zu Hause ist – wird sie hier auf ihn warten, bis morgen. Ist
er zu Hause, wird sie hier bleiben, so lange, bis er ihr die
Papiere, die er auf dem Boulevard Malesherbes an sich genommen hat,
zurückgeben wird. Im Zweikampf – mit wem immer auch – würde sie
Siegerin bleiben.

		Zoe zog die Handschuhe aus, ordnete das Haar unter dem Hut und
ging über den Korridor nach links, um die knieförmige Biegung. An
der fünften Tür stand mit weißer Farbe geschrieben, in großen
Ziffern die Nummer »II«. Zoe drückte die Türschnalle herab, die Tür
öffnete sich leicht.

		Durch das offene Fenster fiel Mondlicht in das kleine Zimmer.
Auf dem Fußboden wälzte sich ein Koffer herum. Wie tote weiße
Flecke lagen verschiedene Papiere umher. An der Wand, zwischen
Waschtisch und Kommode, saß ein Mensch, nur im Hemd, mit an den
Leib gezogenen Beinen, nackten Knien. Seine nackten Füße schienen
riesig groß zu sein. Die eine Gesichtshälfte war vom Mond
beleuchtet. Sie sah das eine, weitgeöffnete Auge glänzen. Dieser
Mensch lächelte mit gefletschten Zähnen.

		Wie eisige Schauer überlief Zoe Entsetzen. Sie blickte auf
dieses unbewegliche, lachende Gesicht – das war Garin. Noch heute
morgens hatte sie zu Gaston Entennase im Café »Globus« gesagt:
»Stiehl bei Garin Zeichnungen und Apparat und töte ihn womöglich!«
Heute abends aber hatte sie inmitten einer Rauch- und Dunstwolke,
über einem Glas Champagner die furchtbaren Augen Garins gesehen –
und hatte im Augenblick verstanden, daß so ein Mensch wie Garin sie
nur rufen brauchte – und alles würde sie verlassen, vergessen, nur
um ihm zu folgen. Heute Nacht, nachdem sie die Gefahr erkannt und
sich auf die Suche nach Gaston Entennase [bookmark: page110]begeben hatte, um ihn zu warnen,
war sie sich selbst nicht bewußt, was es eigentlich war, das sie in
solcher Unruhe durch das nächtliche Paris jagte, von einer Schenke
in die andere, in Spielhäuser, überall hin, wo nur Gaston sein
konnte – um schließlich in der Rue Gobelin zu landen. Welche
Gefühle mochten diese kluge, kalte, grausame Frau bewogen haben,
die Tür in das Zimmer dieses schlafenden Menschen zu öffnen, den
sie selbst zum Tode verurteilt hatte?

		Zoe wurde von Entsetzen gepackt. Starr blickte sie auf die
gefletschten Zähne und das hervorquellende Auge Garins. Leise
schrie sie heiser auf, näherte sich ihm und beugte sich über ihn.
Er war tot. Das Gesicht blau, auf dem Hals Kratzspuren von
Fingernägeln. Es war dasselbe magere, anziehende Gesicht mit den
erregten Augen und den Confettis in dem seidenweichen Spitzbart …
Zoe klammerte sich an die eisige Marmorplatte des Waschtisches und
erhob sich mit Mühe. Sie vergaß, weshalb sie gekommen war. Bitterer
Speichel füllte ihren Mund: »Das fehlte noch, hier bewußtlos
zusammen zu stürzen.« Es drängte sie unaufhaltsam, sich auf das
Bett zu werfen. Mit einer letzten Anstrengung riß sie sich den
Knopf auf, der den Halskragen schloß, der sie würgte und ging zur
Tür. In der Tür aber stand Garin.

		Er erhob den Finger und drohte. Zoe verstand, preßte die Hand
auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Ihr Herz schlug
furchtbar.

		»Er lebt … er lebt …«

		»Nicht ich bin tot,« sagte Garin, noch weiter drohend, »Victor
Lenoir, meinen Mitarbeiter haben sie getötet … Rolling wird in den
schweren Kerker wandern müssen …«

		»Er lebt … er lebt …« sagte sie mit heiserer Stimme.

		Er packte sie bei den Ellbogen. Sofort warf sie den Kopf zurück,
ließ den Körper vornüber sinken ohne jeden Widerstand. Er zog sie
an sich und da er fühlte, daß sie sich kaum mehr auf den Füßen
halten konnte, faßte er sie mit einem Arm um die Schulter. [bookmark: page111]

		»Wozu sind Sie hier?«

		»Ich habe Gaston gesucht!«

		»Wen? Wen?«

		»… den, dem ich befohlen habe, Sie zu töten! …«

		Für eine Sekunde wurden seine Hände schwächer. Dann erschütterte
ihn eine krampfartige Muskelbewegung. Er preßte Zoe, ihre Knochen
knackten, leise ächzte sie.

		»Wenn Gaston Sie getötet hätte, hätte ich mich umgebracht …«

		»Ich verstehe nicht …«

		Und wie in ohnmächtigem Schlummer wiederholte sie, mit zarter,
erlöschender Stimme:

		»Ich selbst – verstehe nicht …«

		Dieses sonderbare Gespräch ging in der Tür vor sich. Vor dem
Fenster setzte sich der Mond auf die Graphitdächer. An der Wand,
grell beleuchtet, fletschte Lenoir die Zähne.

		Garin sagte wie zerstreut:

		»Der Mörder ist über die Stützpfeiler durch das Fenster
eingedrungen!«

		»Gnade!«

		»Für wen? Für Rolling?«

		»Nein – für mich …«

		»Sie sind um die Aufzeichnungen Rollings gekommen?«

		»Gnade!« wiederholte sie.

		»Sehen Sie, da sitzt er … mit gefletschten Zähnen … Blicken Sie
zurück … Ich habe meinen Freund geopfert, um Ihren Rolling zu
vernichten. Ich bin eben so ein Mörder – wie Sie … Gnade! … Nein,
nein … Die Aufzeichnungen Rollings müssen von der Polizei in diesem
Zimmer gefunden werden …« [bookmark: page112]

		Er lauschte irgendeinem Geräusch. Sofort machte Zoe eine
Bewegung gegen die Tür. Ihre Arme an den Ellbogen zusammenpressend,
blickte Garin über den Bogenpfeiler nach der Treppe.

		»Gehen wir … ich werde Sie durch den Park ins Freie führen …
Hören Sie, Sie erschütterndes, wunderbares Weib …« seine Augen
blitzten, wie von wahnwitzigem Humor, »unsere Wege haben
zusammengeführt. Fühlen Sie das? – Rolling – oder ich!«

		Auf dem Treppenabsatz zu ebener Erde angekommen, bog Garin nach
links, über den Korridor – auf eine schmale, finstere Treppe,
welche direkt zu der Tür in den Park führte. Schweigend und
aufmerksam sah Zoe zu, wie er eine Wachskerze anzündete und mit
einem Stahlschlüssel, seinen ganzen Körper an die Tür stemmend, die
anscheinend jahrelang nicht benützt worden war, das Schloß
aufsperrte.

		»Wie Sie sehen – war alles vorbedacht.« Sie traten ins Freie –
unter die finsteren Bäume des Parks.

		Um dieselbe Zeit trat von der Straße eben eine Abteilung Polizei
ins Tor, die Garin vor einer Viertelstunde telephonisch verständigt
hatte.

		36.

		»DER VIERFINGERIGE HIER. DROHENDE
EREIGNISSE.«

		(Paris, Jahr, Monat und Tag. Aufgegeben: 5 Uhr 30
Min. abends.)

		 

		Was für einen Grund, was für einen Zweck sollte es haben, daß
Garin dieses Telegramm an Schelga aufgab. Als Fortsetzung des
Schachturniers, das ihm auf dem Boulevard der
Gewerkschafts-Verbände vorgeschlagen wurde? Schwer möglich – nur um
des Spiels willen? Nein. [bookmark: page113]

		Schelga erinnerte sich sehr gut seines »verlorenen Bauern« im
Sommerhaus auf der Krestowskij-Insel. Damals, auf dem Boulevard der
Gewerkschafts-Verbände, hatte Schelga bald verstanden, daß
Pjankow-Pitkjewitsch unbedingt noch einmal in das Sommerhaus auf
der Krestowskij-Insel zurückkehren würde, um etwas zu holen, was er
dort im Keller versteckt hatte. In der Abenddämmerung desselben
Tages noch drang Schelga in das Sommerhaus ein, ohne den Wächter zu
beunruhigen, und stieg mit einer Taschenblendlaterne in die
Kellerluke ein. Der »Bauer« war sofort verloren: Zwei Schritte vor
der Luke, in der Küche, stand Pjankow-Pitkjewitsch. Eine Sekunde,
bevor Schelga erschienen war, war er aus dem Keller gesprungen, mit
einem schweren Koffer vor sich wartete er hinter der Tür versteckt,
bis Schelga durch die Luke in den Keller steigen würde. Mit
Gepolter schlug er hinter Schelga dann die Luke zu und begann, die
Falltür mit Kisten, Koffern und Säcken voll Kohle zu verrammeln.
Schelga hatte mit erhobener Laterne zugesehen, wie durch die Ritzen
der Falltürstaub auf ihn gefallen war. Er beabsichtigte damals, in
Friedensverhandlungen einzutreten. Aber um diese Zeit wurde es oben
plötzlich still. Davoneilende Schritte wurden hörbar. Schüsse
krachten, dann vernahm er einen wilden Schrei. Es war ein
Scharmützel mit dem Vierfingerigen. Eine Stunde später war die
Miliz erschienen. Der fingierte Pjankow-Pitkjewitsch hatte sie
verständigt. Das Spiel war klar.

		Nachdem Schelga diesen »Bauern« verloren hatte, machte er einen
guten Zug. Direkt von dem Sommerhaus eilte er in das Milizgebäude,
per Auto von dort in den Yachtklub, weckte den Diensthabenden,
einen zerzausten Matrosen, mit heiserer Stimme und fragte ihn:

		»Was für ein Wind?«

		Selbstverständlich ohne nachdenken zu müssen, antwortete der
Seemann:

		»Südwest!« [bookmark: page114]

		»Wieviel Knoten?«

		»Fünf!«

		»Sie bürgen dafür, daß alle Yachten vor Anker liegen?«

		»Ich bürge!«

		»Wer bewacht die Yachten?«

		»Petjka, der Wächter.«

		»Kann ich sie besichtigen?«

		»Zu Befehl – Besichtigung!« Und er schlüpfte in seine
Seemannsbluse, fand kaum die Armlöcher, so verschlafen war er
noch.

		»Petjka!« schrie er mit seiner Takelage-Stimme, während er mit
Schelga auf die Klubveranda trat. Niemand antwortete. »Sicher
schläft er irgendwo, man wird ihn an den Beinen zerren müssen!«
sagte der Seemann und stellte den Kragen auf, um sich gegen den
Wind zu schützen. »Ich habe mich um einen Viertelknoten geirrt.
Windstärke: fünfeinviertel, nicht fünf!«

		Nicht weit entfernt fanden sie den Wächter, der in einem
Gebüsch, der Länge nach ausgestreckt, dalag, den Kopf unter dem
Kragen seines Schafspelzes versteckt – tüchtig schnarchend. Der
Seemann fluchte ausgiebig. Der Wächter stotterte, erhob sich. Sie
gingen den Strand entlang, wo über dem stahlfarbenen, schon blau
gewordenen Wasser ein ganzer Wald von Masten schaukelte. Wellen
schlugen, mit starken Stößen fegte ein heftiger Wind von dem
Finnischen Meerbusen herüber.

		»Sind Sie sicher, daß alle Yachten hier sind?« fragte Schelga
noch einmal.

		»Es fehlt ›Orion‹, der ist in Peterhof … Und außerdem haben die
Metallarbeiter zwei Yachten nach Strelna genommen …«

		Schelga ging den Anlegeplatz entlang und fand an einem der
Eisenringe, an welchen die Yachten mit Tauen festgebunden waren,
ein Tau, das knapp an dem Eisenring [bookmark: page115]abgeschnitten war – eine Yacht fehlte! Ohne
sichtliche Erregung betrachtete der Diensthabende dieses
abgeschnittene Tauende. Dann kratzte er sich den Nacken, rückte
seinen Südwester auf die Nase, schwieg. Dann ging er den
Anlegeplatz entlang, zählte die Yachten nach. Aber der Wind keilte
die Yachten ein, warf sie, trotzdem sie festgebunden waren, durch
einander, das Zählen fiel ihm schwer, er begnügte sich schließlich
mit mehr allgemeinen Flüchen, da es in der Klubdisziplin
ausdrücklich verboten war, die in der imperialistischen Kriegszeit
üblichen Schimpfworte zu gebrauchen:

		»Ob so – oder so, stimmt nicht …« brüllte er aus vollem Halse, –
»einen Totschläger in die Fresse … ›Bibigonda‹, unsere beste
Rennyacht … ist beim Teufel … soll seine Seele vom Teufel zerrissen
werden … dieser Hundesohn, Pech soll sich über ihn ergießen …
Petjka, dreißigmal hintereinander sollst du in diesem trüben Wasser
ersaufen … wohin hast du denn geglotzt, statt hier Acht zu geben?!
Du Parasit, du Dorftrottel! Die ›Bibigonda‹ ist fort …«

		Petjka ächzte ohnmächtig, schlug sich mit den Fausthandschuhen
in die Hüften. Und der Seemann fegte noch immer mit vollen Segeln
durch die unerforschten Abgründe der groß-russischen Sprache dahin.
Hier war nichts mehr zu tun. Schelga fuhr in den Hafen.

		Es vergingen mindestens drei Stunden, bis es ihm gelang, auf
einem Kutter der Tscheka mit großer Geschwindigkeit, ins offene
Meer hinaus fahren zu können. Es war ziemlich starker Wellengang.
Der Kutter bohrte sich mühsam seinen Weg. Die aufgepeitschte Gischt
trübte den Ausblick durch das Fernglas. Als die Sonne aufging,
bemerkte Schelga in den finnischen Gewässern, weit hinter dem
Leuchtturm, ein Segel. Dort schlug sich die unglückliche
»Bibigonda« zwischen den Klippen herum. Ihr Deck war verlassen. Von
Bord des Kutters aus gab man ein paar Schüsse ab, gewissermaßen der
Ordnung halber. Es blieb nichts anderes übrig, als unverrichteter
Dinge wieder umzukehren. [bookmark: page116]

		Auf diese Weise war es Garin gelungen, über die Grenze zu
fliehen, indem er noch in derselben Nacht den zweiten »Bauern«
erbeutet hatte. Die Anteilnahme des Vierfingerigen an diesem Spiele
war nur Garin und Schelga bekannt. In dieser Hinsicht überlegte
Schelga während der Rückfahrt nach dem Hafen noch
Verschiedenes.

		Zweifellos wird nun Garin im Auslande seinen Apparat entweder
verkaufen oder selbst irgendwie benützen. Diese geheimnisvolle
Erfindung war nun für die Sowjets verloren – wer weiß, ob sie nicht
in künftigen Tagen noch eine entscheidende Rolle im Kampf der
Sowjets gegen den Westen spielen würde. Aber im Auslande blieb für
Garin eine ständige Gefahr: der Vierfingerige. Solange der Kampf
gegen diesen Menschen für Garin nicht zu einem siegreichen Ende
führt, wird er es schwerlich wagen können, mit seinem Apparat ans
Tageslicht hervorzukriechen. Stellt man sich aber in diesem Kampf
auf die Seite Garins, kann man nur Vorteile erringen. Das Dümmste
wäre es jedenfalls (wenn auch für Garin das Vorteilhafteste), in
Leningrad unverzüglich den Vierfingerigen zu verhaften. Garin würde
vor Dank zerfließen. Also …

		Die Schlußfolgerung war einfach: Schelga fuhr aus dem Hafen
direkt nach seiner Wohnung, zog frische Wäsche an, telephonierte
ins Kriminalamt, daß die Sache sich »von selbst« liquidiert hätte,
schaltete das Telephon aus und legte sich schlafen, während er noch
innerlich darüber lachte, wie eben der Vierfingerige wahrscheinlich
daran war, von Gasen halbvergiftet und vielleicht auch verwundet,
Hals über Kopf aus Leningrad zu fliehen. Das war Schelgas Gegenzug
und Antwort auf den »verlorenen Bauer«.

		Nun war das Telegramm angelangt: »Der Vierfingerige hier.
Drohende Ereignisse.« Das war ein Schrei um Hilfe. Garin wandte
sich an seinen Gegner um Hilfe gegen diesen Feind. Je länger
Schelga nachdachte, umso klarer wurde es ihm: er mußte nach Paris
fliegen. Er [bookmark: page117]erkundigte sich telephonisch über die Abflugzeit
des nächsten Passagierflugzeuges und kehrte auf die Veranda zurück,
wo in der Halbdämmerung Taraschkin und Iwan saßen. Nachdem man auf
dem Rücken des obdachlosen Knaben die Aufzeichnungen gelesen hatte,
war der Bursche auffallend still geworden und wich nicht mehr von
der Seite Taraschkins.

		Durch die Zweige über dem orangefarbenen Wasser drang
Stimmengewirr, Plätschern von Rudern, Weiberlachen. Dinge, die so
alt sind, als die Welt selber, spielten sich in dieser lauen Nacht
unter den dunklen Baumkronen des Waldes auf den Inseln ab, wo
allerlei Vögel im Schlaf einander zuriefen, manche von ihnen durch
die Menschenstimmen ein wenig scheu geworden, die Nachtigall schlug
… Alle Lebewesen, aus Schnee, Regen und Stürmen des langen Winters
aufgetaucht, beeilten sich, aufzuleben und man verschlang mit
fröhlicher Gier den berauschenden Reiz dieser Nacht. Taraschkin
hielt mit einem Arm Iwan um die Schulter umarmt, lehnte am
Geländer, unbeweglich, und blickte auf das Wasser hinab, wo
geräuschlos die Bote vorbeiglitten. Sein unschönes Gesicht wurde
ernst, wichtig und ruhig.

		»Nun, Iwan …« sagte Schelga, rückte näher und beugte sich über
das Gesicht des Knaben, »wo gefällt es dir besser: dort oder hier?
An der Olekma hast du wahrscheinlich schlechter gelebt, als hier,
gehungert?!«

		Iwan blickte auf Schelga, ohne mit den Augen zu zucken. In der
Dämmerung schienen seine Augen traurig zu sein, wie bei einem
erwachsenen Menschen.

		Schelga zog aus seiner Westentasche ein Stück Zucker und klopfte
damit Iwan an die Zähnchen, bis der Junge den Mund auftat und der
Zucker dort verschwand.

		»Und wir, Iwan, wir gehen mit den Jungens besser um, als die
Leute dort, an der Olekma … Wir zwingen sie nicht zu arbeiten,
schreiben auf ihre Rücken keine Briefe, schicken sie nicht
siebentausend Werft weit mit [bookmark: page118]der Bahn fort, unter den Waggons hängend …
Siehst du, wie schön es bei uns auf der Insel ist? Weißt du, wem
das da alles gehört? Das haben wir den Kindern geschenkt, für ewige
Zeiten! Das alles – ist dein! (Iwan blinzelte.) Du denkst, ich
hielte dich zum besten?! Ich gebe dir mein Ehrenwort als Pionier:
alles, bis aufs letzte Baumblatt, Fluß, Vögel, Boote und der
Himmel, bis auf achtzig Werft gegen oben – alles ist dein! Denke
nur, wie reich du plötzlich geworden bist! Und du hast noch nicht
alles gesehen! Die Stadt, die Fabriken, Tramways, Eisenbahnen – das
alles gehört ebenfalls dir!«

		»Sie werden den Jungen noch verwirren!« sagte Taraschkin.

		»Durchaus werde ich ihn nicht verwirren! Sag, Iwan, hast du
schon etwas über den Zaren gehört?«

		»Ja, ich habe schon etwas über ihn gehört!«

		»Früher hat das alles dem Zaren gehört – jetzt aber gehört es
dir! Dir und mir und Taraschkin und den Leuten, die da unten in den
Booten fahren – vielen Menschen. Darüber hat man dir an der Olekma
sicherlich nichts erzählt!«

		»Nein, davon hat man mir nichts erzählt!«

		»Und wie bist du dorthin gekommen, hast du Verwandte dort
gehabt?«

		»Nein, niemand. Die Mutter ist an Flecktyphus gestorben, den
Vater hat man getötet.«

		»Wer war dein Vater?«

		»Kosak, ein Partisan. Wir stammen aus dem Altai …«

		»Wer hat Ihn getötet, die Weißen?«

		»Irgendwelche Leute waren es, sauber angezogen … Auf Pferden
sind sie gekommen. Und den Vater habe ich tot gesehen: er lag in
einer Schlucht. Die Ameisen haben ihn aufgefressen …« [bookmark: page119]

		»Und was geschah mit dir?«

		»Man hat mich im Wald gefunden, halb verhungert …«

		»Diese Leute von der Olekma haben dich gefunden?«

		»Ja. Sie haben mich als Küchenjungen beschäftigt. Ich mußte auf
Bäume klettern, Zapfen mit Nüssen herunterholen, Eichhörnchen
fangen, fürs Essen …«

		»Was haben die Leute denn dort an der Olekma getan? Gold
gesucht?«

		»Gold selbstverständlich auch.«

		»So, Gold selbstverständlich auch. Und aus wieviel Leuten
bestand denn diese Gesellschaft?«

		»Mit mir – sieben!«

		»Wer waren sie?«

		Iwan gab keine Antwort. Eine kurze Weile später rannen dicke
Tränen aus seinen großen, offenen Augen.

		Taraschkin schmiegte ihn behutsam an sich, schmeichelte ihm:

		»Versteh' doch, du Kleiner, nicht die dort, wir sind deine
Freunde. Antworte doch, hab' keine Angst. Wir fragen dich ja nicht
zu deinem Schaden, sondern zu deinem Nutzen!«

		»Ich weiß es,« antwortete Iwan, »ich möchte schon antworten.
Aber sie haben's mir verboten. Sie sagten, wir werden dich auch
finden, wenn du dich unter der Erde verkriechst – und werden dich
totschlagen!«

		»Wofür?«

		»Wenn ich jemand meinen Rücken zeige … Sie sagten: du mußt in
Leningrad Pjotr Petrowitsch Garin suchen – ich mußte seine Adresse
auswendig lernen. Nur ihm allein darfst du deinen Rücken
zeigen!«

		»Und wer hat dir hauptsächlich gedroht?« fragte Schelga. [bookmark: page120]

		»Nikolai Christoforowitsch!«

		»Was für ein Nikolai Christoforowitsch?«

		»Manzew – er ist der Chef!«

		»Und weißt du, was man dir auf den Rücken geschrieben hat?«

		»Nein, ich bin Analphabet!«

		»Kannst du, wenn es notwendig sein wird, den Weg wieder zeigen,
den du gegangen bist?«

		»Jeden Weg dort kann ich zeigen!«

		»Haben die Leute dort lange gearbeitet?«

		»Zwei Jahre lang haben wir unter dem Schajtanstein gelagert. Man
hat einen ganzen Berg Erde aufgegraben. Und dann haben wir eine
Fabrik aufgestellt!«

		»Was für eine Fabrik?«

		»Eine ganz gewöhnliche … Eine Erdhütte wurde ausgegraben,
Destillierkolben, Kessel und Herde aufgestellt …«

		»Woher hat man die Kessel genommen?«

		»Nikolai Christoforowitsch hat sie von irgendwo her auf Flößen
bringen lassen. Dann hat man sie sechs Wochen lang durch die Taiga
herbeigeschleppt.«

		»Also, eine chemische Fabrik, wenn ich recht verstehe?«

		»Ist alles möglich. Sie haben immer von irgendeinem ›Radium‹
gesprochen … einem Erz … vielleicht reinigen sie es …«

		Mit größter Spannung lauschten Schelga und Taraschkin den
Antworten des Burschen. Schelga betrachtete noch einmal aufmerksam
den Rücken des Knaben und machte dann mit Hilfe eines
Magnesiumbandes einige photographische Aufnahmen dieser
Aufzeichnungen. [bookmark: page121]

		»Und jetzt, Iwan, geh' hinunter, Genosse Taraschkin wird dich
mit Seife waschen – dann kannst du schlafen gehen!« sagte Schelga,
»du hast weder Vater noch Mutter gehabt, nur den hungrigen Magen …
Jetzt aber hast du alles, bis an den Hals hinauf … lebe, lerne,
wachse zu deinem Wohlergehen … Trauern ist unnötig. Die Erde ist
dazu da, daß man mit fest in die Hüften gestemmten Armen auf ihr
einherschreitet. Taraschkin wird dir Menschenvernunft beibringen.
Leb' wohl. In ungefähr drei Tagen werde ich Garin sehen und ihm
deinen Auftrag übergeben!«

		Schelga lachte und bald darauf sauste er mit seinem Fahrrad, die
Laterne grell leuchtend, durch die niederen Büsche stadtwärts.

		37.

		Halb acht Uhr morgens. Rolling erwachte, wie gewöhnlich in
seinem Kaiser-Napoleonbett.

		Wenn auch nicht ganz munter, um der Wahrheit die Ehre zu geben,
aber doch vollkommen Herr seiner Gedanken und seines Willens, warf
er das Taschentuch auf den Boden, setzte sich zwischen den seidenen
Kissen auf und sah um sich. Das Bett war leer, im Zimmer niemand,
Zoes Polster war kalt, das Bett nicht verdrückt.

		Rolling hob von der Stütze eine bronzene Glocke aus der Zeit der
Valois ab, schloß sie an den Strom an, es läutete, die Zofe Zoes
trat ein. Rolling fragte, an ihr vorbeiblickend: »Madame?« Das
Mädchen hob die Schultern, begann den Kopf herumzudrehen, wie eine
Eule. Auf den Zehenspitzen ging sie ins Ankleidezimmer, von dort
eilig in das Toilettezimmer, öffnete die Badezimmertür und erschien
wieder im Schlafzimmer. Ihre Finger zitterten am Rande ihrer
spitzen Schürze: »Madame ist nirgends!«

		»Kaffee!« sagte Rolling. Er ließ selbst das Wasser in die Wanne
fließen, zog sich allein an, schenkte sich persönlich den Kaffee
ein. Währenddessen durchlief das [bookmark: page122]ganze Haus eine stumme Panik, auf
Zehenspitzen, im Flüsterton. Aus dem Hotel ins Freie tretend, stieß
Rolling mit seinem Ellbogen den Portier in die Seite, der
erschrocken hinzusprang, um die Tür zu öffnen. Rolling ging zu Fuß
bis zur Brücke Solferino und nahm ein Lohnauto. Mit einer
Verspätung von zwanzig Minuten traf er in seinem Büro ein.

		An diesem Morgen roch es auf dem Boulevard Malesherbes nach
Pulver. Auf dem Gesicht des Sekretärs stand die volle Hingebung an
das Böse geschrieben. Mit schief gewordenen Gesichtern kamen die
Besucher aus der Nußholztür. »Mr. Rolling ist ein wütendes Tier,«
sagte einer von ihnen unten auf dem Trottoir und ein anderer, der
die Absicht hatte, ins Kontor Rollings zu gehen, wandte sich um und
fragte: »Was ist los?« Und diese beiden standen inmitten des Stroms
von Fußgängern und breiteten die Arme aus, mit Gesten der
Unbegreiflichkeit. Punkt ein Uhr blickte Rolling auf die Standuhr
und zerbrach seinen Bleistift. Es war ihm klar, daß Zoe Montrose
nicht kommen würde, um ihn zum Frühstück abzuholen. Er wartete bis
viertelzwei. Im Laufe dieser schrecklichen Viertelstunde ergrauten
auf dem dunkelkastanienfarbenen Scheitel des Sekretärs zwei Haare.
Rolling fuhr allein zu Griffon – wie gewöhnlich – frühstücken.

		Mr. Griffon war ein gutgewachsener, starker Mann, ehemals Koch,
Besitzer einer Bierhalle, jetzt: Oberkonsulent in der großen Kunst
der Feinheiten des Gaumens, der Verdauung. Er empfing Rolling mit
einer heldenartigen, weit ausholenden Handbewegung.

		In seinem dunkelgrauen Jackett, glänzendem assyrischen Bart und
edler Stirn, stand Mr. Griffon in der Mitte des nicht großen
Restaurationssaales, indem er sich mit der Hand auf den silbernen
Sockel einer eigenartigen Einrichtung stützte, die einem Opfertisch
ähnlich war, wo unter dem erhabenen Deckel eine seiner berühmten
Hammelkeulen mit Bohnen briet. [bookmark: page123]

		Auf rotledernen Diwans, die längs der vier Wände liefen, saßen
eine ganze Wand entlang, hinter den schmalen Tischchen – seine
Stammgäste, fast durchwegs aus der Pariser Geschäftswelt – wenig
Damen. Die Mitte des Saales war leer – nur der Opfertisch stand
dort. Der Besitzer brauchte nur den Kopf herumzuwenden, um schon
die kleinste Geschmacksnuance jedes seiner Klienten zu erkennen.
Keine einzige, wenn auch noch so kleine Grimasse der
Unzufriedenheit konnte ihm entgehen. Ja, noch mehr: vieles ahnte er
sogar voraus: die geheimnisvolle Absonderung der Magensäfte, die
schraubenartige Arbeit des Magens.

		Während er sich mit strengem, beinahe väterlichem Gesicht
näherte, sagte er mit entzückender, beinahe etwas zu derber
Zärtlichkeit: »Mr. (oder Mme.), Ihr Temperament verlangt heute nach
einem Gläschen Madeira und nach einem sehr trockenen Champagner –
wenn Sie mich unter die Guillotine legen, gebe ich Ihnen heute
keinen Tropfen Rotwein! Austern, ein klein wenig gesottenen Turbot,
einen Schenkel junges Huhn und ein paar Stängelchen Spargel. Diese
Skala wird Ihnen die Kräfte zurückgeben.« Auf solch eine Rede ihm
etwas zu erwidern, wäre höchstens ein Patagonier imstande gewesen,
der gewöhnt ist, Feldratten zu verspeisen.

		Mr. Griffon kam nicht mit unterwürfiger Eile – wie man vermuten
könnte – zu Rolling gelaufen. Nein. Hier, in der Akademie der
Verdauung zahlen alle denselben Preis – der Milliardär ebenso wie
der kleine Buchhalter, der seinen von Regen triefenden Schirm
draußen dem Portier übergibt oder derjenige, der schnaufend aus
seinem von Zigarrenrauch erfüllten Rolls-Roycecoupé steigt. Mr.
Griffon ist Republikaner und Philosoph. Mit großzügigem Lächeln
überreichte er Rolling die Speisekarte und riet ihm, zunächst etwas
Melone zu nehmen, dann gebackenen Hummer mit Trüffeln und
Hammellende. Mr. Rolling pflegt tagsüber keinen Alkohol zu sich zu
nehmen – das ist auch Mr. Griffon bekannt. [bookmark: page124]

		»Ein Glas Whisky-Soda, dann eine Flasche Heidsick einkühlen!«
sagte Rolling.

		Mr. Griffon retirierte einen Schritt, für eine Sekunde flimmerte
in seinen Augen Staunen, Angst und Ekel auf: der Kunde beginnt mit
Alkohol, der die geschmacksempfindlichsten Bläschen der
Mundschleimhäute betäubt, dann will er mit Champagner fortsetzen,
der den Bauch aufbläst. Mr. Griffons Augen wurden trübe,
ehrerbietig neigte er seinen Kopf vor Rolling: für heute ist dieser
Kunde verloren, damit finde ich mich ab. Und während der ganzen
folgenden Zeit wandte er seine Pupillen kein einziges Mal dem
chemischen König zu, der an seinem Frühstück fraß.

		Nach dem dritten Glas Whisky begann Rolling seine Serviette zu
zerknüllen. Ein Mensch von solchem Temperament, der auf der
niedrigsten Stufe der sozialen Treppe stand, wie z. B. ein
Gaston-Entennase, hätte noch heute, bis Sonnenuntergang, Zoe
Montrose aufgespürt, dieses Vieh, dieses schmierige Reptil, das aus
einer Pfütze aufgelesen worden war, und hätte ihr das
zusammenklappbare Messer in die Weichen getrieben. Rolling aber
ziemten andere Manieren. Während er auf den Teller starrte, in
welchem der Hummer mit den Trüffeln auskühlte, dachte er keineswegs
daran, die Fresse dieser liederlichen Dirne blutig zu schlagen, die
heute Nacht aus seinem Bett entflohen war … In Rollings Gehirn, in
den gelben Whiskydämpfen, wurden eben jetzt auserlesene, kränkende
Rachegedanken ausgesponnen, die sich in seinem Kopfe kreuzten,
durch sein Gehirn schlängelten, bis er endlich verstand, daß er
sich erst in dieser Minute darüber klar wurde, was die schöne Zoe
Montrose für ihn bedeutete … In seiner Qual trieb er die Serviette
unter den Fingernägeln ins Fleisch ein.

		Der Kellner nahm den unberührten Teller von seinem Tisch. Goß
Champagner ein. Rolling ergriff das Glas, trank gierig auf einen
Zug den ganzen Inhalt – seine goldenen Zähne schlugen ins Glas. Da
sprang draußen [bookmark: page125]Semjonow aus einem Auto und lief herein. Sofort
bemerkte er Rolling. Er riß den Hut vom Kopf, beugte sich über den
Tisch und begann flüsternd, Speichel spritzend zu erzählen:

		»Haben Sie die Zeitungen gelesen? … Eben war ich in der Morgue …
Er ist es … Aber wir können da nichts dafür … Ich kann das mit
einem Eid beschwören … Wir haben unser Alibi … Wir waren die ganze
Nacht hindurch auf dem Montmartre … mit Mädchen … es wurde
festgestellt, daß der Mord zwischen drei und vier Uhr morgens
verübt wurde … das steht in den Zeitungen, das steht in den
Zeitungen …«

		Das erdfarbene Gesicht Semjonows, vor Aufregung verzerrt, sprang
vor Rollings Augen auf und ab.

		Die Umhersitzenden wandten sich um.

		Ein Kellner trat mit einem Sessel für Semjonow heran.

		»Zum Teufel!« sagt Rolling aus seinen Whiskywolken, »Sie stören
mich beim Speisen!«

		»Gut … entschuldigen Sie … Ich werde auf Sie an der Ecke im Auto
warten …«

		38.

		Die ganze letzte Zeit über war es in der Pariser Presse ruhig.
Sie glich einem spiegelglatten See. Die Bourgeois gähnten, während
die Literarischen Leitartikel Feuilletons über
Theatervorstellungen, Chroniken aus dem Schauspielerleben
lasen.

		Durch diese wohlgemute Ruhe bereitete die Presse einen
orkanartigen Angriff auf den Geldbeutel der mittleren Bourgeois
vor. Rollings chemischer Konzern – nachdem er sich organisiert und
seine kleinen Gegner vernichtet hatte – bereitete eine große
Kampagne à la Hausse vor. Die Presse war gekauft, die Journalisten
mit den wichtigsten Kenntnissen auf dem Gebiete der chemischen
Industrie ausgerüstet. Für politische Leitartikel waren bereits
verblüffende Dokumente vorbereitet. [bookmark: page126]Zwei, drei Ohrfeigen, ebenso viele Duelle
machten die Dummen mundtot, die versucht hatten, nicht unisono mit
den allgemeinen Plänen des Konzerns zu plappern.

		Tiefe Stille trat in Paris ein. Die Auflagen der Zeitungen
verminderten sich wesentlich. Deshalb war der Mord auf der Rue
Gobelin Nr. 63 ein reiner Fund.

		Am nächsten Morgen schon erschienen sämtliche fünfundsiebzig
Pariser Blätter mit fettgedruckten Ueberschriften von dem
»geheimnisvollen und grauenhaften Verbrechen«. Die Persönlichkeit
des Ermordeten konnte nicht agnosziert werden, da seine Dokumente
geraubt worden waren – in dem Hotel war er unter dem offenkundig
erfundenen Namen Joseph Joseph gemeldet. Es schien, als handelte es
sich hier nicht um einen Raubmord – Geld und Pretiosen verblieben
in den Taschen des Ermordeten. Auch auf Rache konnte man schwerlich
schließen – das Zimmer Nr. II trug Spuren einer sorgfältigen
Durchsuchung, Geheimnis war alles – blieb Geheimnis. Mystischer
Nebel fiel auf das Haus in der Rue Gobelin.

		Die Mittagsblätter brachten erschütternde Einzelheiten: in dem
verhängnisvollen Zimmer wurden eine Damenhaarnadel aus Schildkrot,
mit fünf großen Brillanten gefunden. Außerdem entdeckte man auf dem
staubigen Fußboden Spuren von Damenschuhen. Vor dieser Haarnadel
bebte Paris effektiv. Es stellte sich heraus, daß die Mörderin eine
Dame der großen Welt sein mußte.

		Die Vieruhrblätter widmeten ihre Spalten Interviews mit den
berühmtesten Frauen von Paris. Sie alle schrien einstimmig: nein,
nein, nein – die Mörderin könne keine Französin sein, das sei
zweifellos die Tat einer Deutschen, einer »Boche«. Einige
Zeitungsstimmen lenkten die Aufmerksamkeit in der Richtung gegen
Moskau – erfolglose Andeutungen. Die berühmte »Mimi«, aus dem
Olympiatheater, ließ eine historische Phrase von Stapel: Ich bin
bereit, mich jenem Manne hinzugeben, der dieses Geheimnis
entschleiert. Das hatte Erfolg. [bookmark: page127]

		Mit einem Wort: in ganz Paris wußte nur Rolling allein, der bei
Griffon saß, nichts von den Vorfällen auf der Rue Gobelin, trotzdem
gerade er am ehesten davon wissen sollte. Er war sehr zornig und
deshalb gerade ließ er absichtlich Semjonow zwei Stunden lang
draußen im Lohnauto warten. Endlich erschien Rolling, schlenkernden
Ganges draußen an der Straßenecke, kroch schweigend in den Wagen
und befahl, ihn in die Morgue zu fahren. Wütend, unter ständigen
Windungen und Körperverdrehungen, erzählte ihm Semjonow unterwegs
die Meldungen der Zeitungen.

		Gelegentlich der Erwähnung der Haarnadel mit den fünf Brillanten
bebten Rollings rot behaarte Finger, die den Knauf des Stockes
umklammert hielten. In der Nähe der Morgue machte er schon eine
Bewegung gegen den Chauffeur zu, um ihn umkehren zu lassen, aber er
besann sich im letzten Augenblick, nur verzerrte sich sein Gesicht
zu einem schiefen Lächeln.

		In den Türen der Morgue herrschte großes Gedränge. Damen in
Pelzen, Schauspielerinnen, die sich an ihre fetten Kollegen
klammerten, sie alle strebten dem Innern der Totenkammer zu, um den
Helden des Tages zu erspähen, der dort auf dem glitschigen
Marmorbrett lag, mit dem Kopf gegen das halbunterirdische
Fenster.

		Besonders schrecklich war der Anblick seiner nackten, großen,
bläulichen Füße mit den stark verwachsenen Nägeln. Das todgelbliche
Gesicht war durch einen Krampf des Entsetzens entstellt. Der Bart
stand aufrecht. Gierig drängten die Frauen zu dieser gefletschten
Maske heran, die sie mit aufgerissenen Pupillen, leise
aufschreiend, girrend, mit dem Blick in sich einsogen. Das ist er,
so sieht er aus – dieser Liebhaber der Dame mit der brillantenen
Haarnadel!

		Wie eine Natter kroch Semjonow vor Rolling durch die Menge an
den Körper des Toten heran. Entschlossen blickte Rolling in das
Gesicht des Ermordeten. Eine [bookmark: page128]Sekunde lang betrachtete er ihn. Seine Augen
kniffen sich zusammen, die fleischige Nase zog sich in Falten, wild
glänzten die goldenen Zähne.

		»Nun, nun, das ist doch er, er?!!« flüsterte Semjonow.

		Diesmal antwortete ihm Rolling: » Wieder ein
Doppelgänger!« der ihm ins Gesicht blickte, als wollte er ihn
photographieren, um im nächsten Augenblick bereits in der Menge
unterzutauchen.

		Kaum war diese Phrase ausgesprochen, als hinter den Schultern
Rollings ein lichthaariger Kopf auftauchte,

		Das war Schelga.

		39.

		Semjonow noch vor der Morgue verlassend, fuhr Rolling nach der
Seinestraße. Dort war alles so geblieben wie morgens. Es herrschte
eine stille Panik. Zoe kam nicht zurück, hatte nicht telephoniert –
kein Lebenszeichen hatte sie von sich gegeben.

		Rolling sperrte sich im Schlafzimmer ein, ging auf dem Teppich
hin und her, indem er die Kappen seiner Schuhe betrachtete. Vor der
Seite des Bettes, wo er zu schlafen pflegte, blieb er stehen,
kratzte sich das Kinn. Dann legte er sich rasch auf den Rücken,
schloß die Augen. Da erinnerte er sich all dessen, was ihn den
ganzen Tag lang gequält hatte.

		»Rolling, Rolling, wir sind verloren …«

		Das hatte Zoe mit leiser, hoffnungsloser Stimme gesagt. Das war
erst heute Nacht – plötzlich, inmitten dieses Gesprächs war er
eingeschlafen. Zoes Stimme hatte ihn nicht mehr zu wecken vermocht,
war nicht mehr bis zu seinem Bewußtsein vorgedrungen. Umso
deutlicher hallten jetzt ihre verzweifelten Worte in seinen Ohren.
[bookmark: page129]

		Es warf Rolling auf seinem Bett wie mit Sprungfedern. Also: der
sonderbare Anfall Garins vor dem Schreibtisch auf dem Boulevard
Malesherbes, Zoes Aufregung in der Kneipe »Das Nachtmahl des
Königs«, ihre beharrlichen Fragen: genau, genau, welche Papiere
konnte Garin aus dem Arbeitskabinett geraubt haben? – dann:
Rolling, Rolling, wir sind verloren! … Ihr Verschwinden. Die Leiche
des Doppelgängers in der Morgue. Die Haarnadel mit den Brillanten.
Gerade gestern – er erinnerte sich genau – hatte sie mit ihren fünf
Brillanten in dem üppigen Haar Zoes geleuchtet.

		In der Kette der Ereignisse war eines klar: Garin hatte zu dem
bereits erprobten Mittel des Doppelgängers gegriffen, um den Schlag
von sich abzulenken. Er raubte Rollings Notizen, um sie gegebenen
Falles auf dem Tatort irgendwo zu verstreuen und so die Polizei auf
den Boulevard Malesherbes zu lenken.

		Bei all seiner Kaltblütigkeit fühlte Rolling, wie es ihm eisig
den Rücken hinab lief. »Rolling, Rolling, wir sind verloren …« Das
heißt: sie hat alles vorausgesehen, sie wußte von dem geplanten
Mord. Der Mord war zwischen drei und vier Uhr morgens geschehen, um
halb fünf Uhr war die Polizei am Tatort erschienen. Während er
gestern eingeschlafen war, hatte Rolling noch gehört, wie die Uhr
auf dem Kamin dreiviertel Drei geschlagen hatte. Das war sein
letzter bewußter Augenblick vor dem Einschlafen. Dann war Zoe
verschwunden. Zweifellos war sie nach der Rue Gobelin gelaufen, um
die Spuren von Rollings Notizen zu vernichten.

		Wieso aber konnte Zoe über den vorbereiteten Mord alles wissen?
Nur dann, wenn sie ihn selbst vorbereitet hatte! Rolling
näherte sich dem Kamin, stützte die Ellbogen auf die Marmorplatte
und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Aber warum, warum hatte
sie ihm mit solchem Entsetzen die Worte zugeflüstert: »Rolling,
Rolling, wir sind verloren!«? Etwas war gestern vorgefallen, das
ihre Pläne umgestürzt hatte. Aber was? Und in welcher Minute? Im
Theater, in der Kneipe, zu Hause? [bookmark: page130]

		Sie war fortgelaufen, um die Situation zu retten, einen Fehler
gutzumachen. Ist es ihr gelungen oder nicht? Garin lebt, Rollings
Notizen sind bis jetzt nicht aufgedeckt, der Doppelgänger wurde
ermordet. Soll das Rettung bedeuten oder Verderben? Wer ist der
Mörder? Jemand, den Zoe gedungen hat – oder Garin selbst? Und
warum, warum ist Zoe verschwunden?

		Während er in seinem Gehirn nach diesem Umschwung in Zoes
Gesinnung forschte, strengte Rolling seine Vorstellungskraft aufs
äußerste an – eine Vorstellungskraft, die an ganz andere Arbeit
gewöhnt war. Sein Gehirn schien zu bersten. Eine Bewegung nach der
anderen, eine Bemerkung nach der anderen, erinnerte er sich genau
des ganzen Verhaltens Zoes während des gestrigen Tages.

		Er fühlte, wenn er nicht jetzt, da er vor dem Kamin stand, alle
Vorgänge bis in die kleinsten Einzelheiten verstehen würde, dann
ist sein Spiel verloren, eine Niederlage, die Vernichtung – wäre
unausbleiblich.

		Drei Tage vor dem großen Angriff auf die Pariser Börse würde
eine bloße Andeutung seines Namen, den man mit dem Morde in
Verbindung brächte, einen unerhörten Skandal heraufbeschwören, das
hieße: Krach … So ein Schlag gegen Rolling wäre ein
Milliardenschlag gegen tausende seiner Unternehmungen in Amerika,
China, Indien, Europa, in den afrikanischen Kolonien – die ganze
Arbeit dieses Mechanismus würde gestört werden … Eisenbahnen,
transozeanische Schiffahrtslinien, Erzgruben, Fabriken, Banken,
hunderttausende von Angestellten, Millionen von Arbeitern,
Zehnmillionen von Effektenbesitzern – all das würde, in den
Grundfesten erschüttert, wanken, still stehen, in Panik ausbrechen
…

		Rolling war in der Lage eines Menschen, der nicht weiß, von
welcher Seite her man ihm das Messer in den Leib rennen würde. Die
Gefahr war tödlich. Seine Einbildungskraft arbeitete so, als würde
man ihm für jeden Gedankenblitz, der in der Sekunde durch sein
Gehirn [bookmark: page131]flog, eine Million Dollar bezahlen. Diese
Viertelstunde Rollings vor dem Kamin wäre würdig, in der Geschichte
mit denselben Lettern festgehalten zu werden, wie die weltbekannte
Geistesgegenwart Napoleons während der Schlacht bei Austerlitz.

		Aber Rolling, dieser Anhäufer von Milliarden, der Kopf eines
internationalen Konzerns, eine beinahe symbolische Erscheinung, gab
sich in der entscheidendsten Minute seines Lebens (und noch dazu
zum ersten Male im Leben) einer ganz unnützen Beschäftigung hin: er
stand mit geblähten Nüstern vor dem Spiegel und ohne sein eigenes
Spiegelbild zu sehen, statt Zoes Handlungen weiter zu analysieren,
begann er, sich dieses Weib vorzustellen, so wie sie wirklich
aussah, ihr feines, blasses Gesicht, die finster-eisigen Augen, den
leidenschaftlichen Mund. Er fühlte das warme Aroma ihrer
kastanienfarbenen Augen, die Berührung ihrer klugen Hand. Und ihm
schien es, daß er, derselbe Rolling (zu seinem nicht gerade sehr
vorteilhaften Aeußeren kamen da noch sein berechnender Sinn und
verschiedene kleine Buchhalterfeigheiten) mit seinen ganzen
Wünschen, mit seinem Geschmack, dem rasenden Ehrgeiz, der
Machtgier, mit seinen widerlichen Launen und beißenden Gedanken
über den Tod – in eine neue Wohnung übersiedelt wäre, in die Seele
dieses klugen, jungen, bis zum Wahnsinn anziehenden Weibes. Sie
aber war nicht da. Und er fühlte sich wie auf das schmierige,
nächtliche Pflaster geworfen. Er hörte in diesem Augenblick auf,
sich selbst notwendig zu sein, sie war nicht mehr hier. Obdachlos
ist er geworden. Was gehen ihn die Weltkonzerne an – ihn, wo der
Gram, der Gram diesen ganzen einsamen, kläglichen Menschen
angefallen hat!

		Dieser tatsächlich sonderbare Zustand des chemischen Königs
wurde durch das Stapfen von zwei Sohlen, die über den Teppich näher
kamen, unterbrochen. (Das Fenster des im Parterre gelegenen
Schlafzimmers, das gegen den Park zu lag, war offen.) Rolling
zitterte am ganzen Körper. Im Kaminspiegel tauchte das Spiegelbild
[bookmark: page132]eines
stämmigen Menschen mit starkem Schnurrbart und verwachsener Stirn
auf. Er hielt den Kopf gebeugt und blickte auf Rolling, ohne mit
den Augen zu zwinkern.

		40.

		»Was wollen Sie?« winselte Rolling, ohne fähig zu sein, mit der
Hand in seine rückwärtige Hosentasche nach der Browningpistole zu
langen.

		Scheinbar hatte der stämmige Mensch auf etwas ähnliches
gewartet, denn er sprang sogleich hinter die Draperie. Von dort aus
streckte er wieder den Kopf hervor.

		»Ruhig! Schreien Sie nicht, ich bin gekommen, um Sie weder zu
töten, noch auszurauben,« – er hob seine Handflächen – »ich bin
geschäftlich hier!«

		»Was für Geschäfte können das sein? Geschäftlich gehen Sie auf
den Boulevard Malesherbes 48, von elf bis eins … Sie sind wie ein
Dieb, wie ein Strolch durch das Fenster hereingekrochen!«

		»Entschuldigen Sie,« antwortet der Mensch höflich, »mein Name
ist Leclair, Gaston Leclair, ich bin unter dem Spitznamen
›Entennase‹ bekannt. Ich besitze eine Kriegsauszeichnung von der
Schlacht vor Verdun und bekleide den militärischen Rang eines
Sergeanten. Ich arbeite nie mit Kleinigkeiten, habe noch nie
gestohlen. Daher rate ich Ihnen, Mr. Rolling, daß Sie sich
unverzüglich vor mir entschuldigen, widrigenfalls unser Gespräch
nicht stattfinden kann …«

		»Scheren Sie sich zum Teufel!« sagte Rolling, schon ruhiger
geworden.

		»Wenn ich dieser Aufforderung Folge leiste, dann wird das Ihnen
nicht unbekannte Fräulein Montrose verloren sein!«

		Rollings Wangen bebten. Sofort näherte er sich Gaston. Der sagte
ehrerbietig, wie es sich gebührt, wenn [bookmark: page133]man mit einem Milliardär spricht
– und dazu mit einer Nuance derber Freundlichkeit, zu der man dem
Manne seiner Liebhaberin gegenüber sich verpflichtet fühlt.

		»Also, Herr, Sie entschuldigen sich?«

		»Sie wissen, wo sich Mlle. Montrose verborgen hält?«

		»Also, Herr, um das Gespräch fortsetzen zu können – ich nehme
also an, daß Sie sich vor mir entschuldigen?!«

		»Ich entschuldige mich!« brüllte Rolling.

		»Ich nehme die Entschuldigung an.« Gaston entfernte sich von dem
Fenster, ordnete mit gewohnter Bewegung seinen
Sergeantenschnurrbart, räusperte sich, dann sagte er: »Zoe Montrose
ist in den Händen des Mörders, über den ganz Paris schreit!«

		»Wo ist sie?!« Rollings Lippen zitterten.

		»In Ville-d'Orvey, nahe dem Park Saint-Cloud, in einem Hotel für
vorübergehende Besucher, zwei Schritte von dem Museum Gambetta.
Gestern nachts habe ich sie im Auto bis Ville-d'Orvey verfolgt,
heute habe ich die genaue Adresse erfahren.«

		»Ist sie freiwillig mit ihm geflohen …?«

		»Gerade das würde mich am meisten interessieren,« sagte Gaston
mit bebenden Nasenflügeln und knirschenden Zähnen.

		Erstaunt blickte Rolling auf ihn:

		»Gestatten Sie, Herr Gaston, ich verstehe nicht recht, welchen
Anteil Sie an dieser ganzen Geschichte nehmen? Was geht Sie Mlle.
Montrose an? Warum spüren Sie ihr nachts nach, forschen ihren
Aufenthaltsort aus?«

		»Genug,« mit einer edlen Geste streckte Gaston abwehrend den Arm
aus, »ich verstehe Sie, Sie mußten mir diese Frage stellen. Ich
antworte Ihnen: ich bin verliebt – ich bin eifersüchtig …« [bookmark: page134]

		»Aha …« sagte Rolling.

		»Sie wünschen Details: bitte, hier haben Sie sie. Heute nachts,
als ich aus dem Café trat, wo ich einen Grog zu trinken pflege, sah
ich Mlle. Montrose. Sie sauste in einem Lohnauto vorbei. Ihr
Gesicht war entsetzt. In ein Auto springen und ihr nachsausen war
die Sache einer Minute. Auf der Rue Gobelin ließ sie die Maschine
halten und trat in den Flur des Hauses Nr. 63. (Rolling blinzelte,
als hätte man ihn gestochen und ließ sofort den Kopf sinken. Gaston
ließ ein männliches Brüllen vernehmen.) Außer mir vor
eifersüchtiger Vorahnungen ging ich auf dem Trottoir gegenüber
diesem Haus auf und ab. Punkt viertel Fünf kam Mlle. Montrose nicht
wie ich erwartet hatte aus dem Hauseingang, sondern aus jenem Tor,
das an der rückwärtigen Front des Hauses direkt in den
anschließenden Park führt. Sie stützte ihre Schulter an einen
Menschen mit schwarzem Spitzbart, der einen Covercoat und grauen
Hut trug. Das übrige wissen Sie …«

		Rolling sank in seinem Sessel ganz zusammen (der Sessel stammte
aus der Zeit der Kreuzzüge) und blieb lange sitzen, mit den Fingern
in die geschnitzte Armlehne geklammert … Das sind sie, die
fehlenden Fakten … Der Mörder Garin – Zoe Mitbeteiligte … Der
verbrecherische Plan ist klar. Sie töten den Doppelgänger in der
Rue Gobelin, um Rolling in diese schmutzige Geschichte
hineinzuziehen und bei ihm das Geld für den Bau des Apparates zu
erpressen. Dieser ehrliche Sergeant und klassische Narr, dieser
Gaston, hat zufällig das Verbrechen aufgedeckt. Alles war klar. Man
mußte entschlossen und unbarmherzig vorgehen.

		Rollings Augen loderten böse auf. Er erhob sich, warf den Sessel
zu Boden.

		»Ich telephoniere der Polizei – wollen Sie mit mir nach
Ville-d'Orvey fahren?« [bookmark: page135]

		Gaston lächelte, sein langer Schnurrbart kroch abwärts.

		»Ich glaube, Mr. Rolling, es wäre vorteilhafter, die Polizei
nicht in diese Angelegenheit zu verwickeln. Wir werden die Sache
mit unseren eigenen Kräften auslöffeln!«

		»Ich will den Verbrecher und seine Komplizin verhaften lassen
und diese nichtswürdigen Menschen den Händen der Gerechtigkeit
ausliefern!«

		Rolling reckte sich auf, erhob sich auf die Fußspitzen, seine
Stimme klang wie Stahl.

		Gaston machte eine ungewisse Geste.

		»Ja, ja … freilich ist es so … Aber ich habe ein paar sehr
zuverlässige Jungens an der Hand … Burschen, die schon hübsch etwas
hinter sich haben … Ich könnte sie nach einer Stunde in zwei Autos
nach Ville-d'Orvey bringen … und mit der Polizei … ich versichere
Sie, ist es besser, sich gar nicht einzulassen …«

		Aber Rolling schnaubte nur und nahm von dem Kaminsims den
Telephonhörer ab. Mit blitzartiger Geschwindigkeit packte ihn
Gaston bei der Hand:

		»Rufen Sie nicht die Polizei an!«

		»Warum?«

		»Weil man sich nichts Dümmeres ausdenken könnte. (Rolling machte
wieder eine Bewegung gegen das Telephon zu.) Sie sind ein Mensch
von merkwürdigem Verstand, Mr. Rolling, können Sie denn in meinen
Worten nicht zwischen den Zeilen lesen? Es sind Dinge, über die man
nicht direkt spricht … Ich flehe Sie an, nicht zu telephonieren …
Teufel noch 'n mal! Deshalb, weil – wenn Sie anrufen, wir
beide unter die Guillotine kommen!! (Rolling gab ihm wütend
einen Stoß in die Brust und warf das Telephon hin. Rasch drehte
[bookmark: page136]sich Gaston
zu ihm hin und flüsterte in sein Ohr:) Mlle. Zoe Montrose hat mir
in Ihrem Auftrage den Befehl gegeben, mit erhöhter
Geschwindigkeit einen russischen Ingenieur in der Rue Gobelin 63,
zu Vater Abraham zu befördern. Diese Nacht wurde der Auftrag
vollführt. Jetzt brauche ich 10 000 Franken – in Form eines
Vorschusses für meine Kleinen. Scheck ausgeschlossen. Haben Sie das
entsprechende Bargeld bei sich?!«

		*

		Eine Stunde später fuhr über die Seinestraße ein Reiseauto mit
geschlossener Carosserie. Eilig sprang Rolling hinein. Während die
Maschine auf der sehr engen Straße über eine Kurve fuhr, kam
Schelga hinter einem Haustor hervor und klammerte sich unbemerkt an
die rückwärtige Wand des Autos, wo Ersatzreifen befestigt
waren.

		Die Maschine fuhr über den Kai. Auf dem Marsfeld, dort, wo
Robespierre einst, mit Aehren in der Hand, vor dem Opfertisch des
höchsten Wesens geschworen hatte, die Menschheit zu zwingen, den
großen Kollektivvertrag auf ewigen Frieden und ewige Gerechtigkeit
zu unterschreiben, dort erhebt sich jetzt in all seiner Häßlichkeit
der ungeheure Eiffelturm. Zweieinhalb Millionen elektrischer
Kerzenkraft flimmerten auf seinem Stahlgerüst, liefen pfeilförmig
auseinander, beleuchteten die Linien des Turmes und schrieben
während der ganzen Nacht, weit nach Paris hinein sichtbar,
ununterbrochen: »Kaufen Sie die praktischen und billigen Automobile
der Firma Citroen … Kaufen Sie die berühmte Marke Citroen!«

		Rollings Maschine bog auf das rechte Seineufer und sauste über
die glatte schwarze spiegelnde Chaussee gegen Versailles. Bald
darauf holten zwei geschlossene Lohnauto Rollings Wagen ein, in
welchen hinter den Fenstern die glühend roten Kohlen von Zigarren
sichtbar waren. [bookmark: page137]

		41.

		Die Nacht war feucht, warm und sternenlos. Hinter dem offenen
Fenster, das von dem niedrigen Plafond bis zum Fußboden reichte,
begannen unsichtbare Blätter zu rauschen, wurden wieder still. In
diesem Zimmer – erster Stock, Hotel »Zur schwarzen Drossel« war es
finster und ruhig. Feuchter Duft, der von dem Park aufstieg,
mischte sich mit Parfüm. Der alte Damast an den Wänden war damit
durchtränkt, die abgetretenen Teppiche – und das riesige Holzbett,
das im Verlaufe vieler Jahre bereits so manche Liebhaberin
beherbergt hatte. Dies war ein guter, alter Platz für ungestörte
Liebesstunden. Die Bäume rauschten von Ewigkeit, der Wind brachte
aus dem Park frischen Erdgeruch herauf, Traurigkeit, und das warme
Bett lullte das kurze Glück der Liebenden zärtlich ein. Man erzählt
sogar, in diesem Zimmer habe Béranger seine Gedichte geschrieben.
Selbstverständlich haben sich die Zeiten geändert. Die hastenden
Liebespaare hatten jetzt natürlich keine Zeit mehr, an das Rauschen
der Blätter, an die Liebe zu denken, da sie ja aus dem siedenden
Paris nur für einen Sprung herausgekommen sind, von dem feurigen
Brüllen der Citroens geblendet. In unseren Tagen kann man von den
Menschen doch wirklich nicht verlangen, angesichts dieser neuen
Aera, die nur auf Geschwindigkeit und Benzin aufgebaut ist,
träumerisch, in üppigen Kleidern über die mit Blättern bestreute
Allee zu schreiten. Hallo Kleine, wir haben eine Stunde zwanzig
Minuten zur Verfügung. Man darf nicht in's Kino, verspätet zu
Mittag essen, ein wenig trinken, dann ein bißchen im Bett liegen
bleiben. Nichts zu machen. Mimi, das ist Zivilisation.

		Aber die Nacht hinter den Fenstern des Hotels »Zur schwarzen
Drossel«, die dunklen Laubkronen der Linden und das zarte Quaken
der Frösche nahmen keinerlei Anteil an dem allgemeinen Fortschritt
der europäischen [bookmark: page138]Zivilisation. Es war sehr still und
friedlich. Die Tür des Zimmers knarrte, Schritte gingen über den
Teppich. Die undeutlich wahrnehmbaren Umrisse eines Mannes blieben
in der Mitte des Zimmers stehen. Nicht laut, sagte er in russischer
Sprache:

		»Man muß sich entschließen. In dreißig bis vierzig Minuten wird
das Auto vorfahren. Also – ja – oder nein?«

		Auf dem Bett bewegte sich jemand, aber man antwortete nicht. Er
kam näher:

		»Zoe, seien Sie doch vernünftig!«

		Als Antwort erklang ein kurzes Lachen. Garin beugte sich über
das Gesicht Zoes, dann setzte er sich am Fußende auf das Bett.

		»Das gestrige Abenteuer wollen wir streichen. Es ist nicht nach
unserem Willen in Szene gesetzt worden – mit einem kleinen
Wahnsinn, das ist richtig – aber es wurde in diesem Bett beendet.
Sie finden, daß das banal ist? Ich bin derselben Meinung. Also – es
wird gestrichen. Nun beginnen aber bereits die ernsten Beziehungen.
Ich will einfach kein anderes Weib! Das kommt vor im Leben –
dagegen ist nichts zu machen!? Mein ganzer Verstand, mein Blut,
meine Gefühle – begehren Sie! Das ist grausam, schrecklich …«

		»Abgeschmackt und – dumm!« antwortete Zoe.

		»Auch ich bin Ihrer Meinung. Ich bin ein abgeschmackter Mensch,
sogar ganz im Urzustand befindlich. Heute habe ich gedacht: so,
jetzt sitzest du hier. Dazu brauchst du Macht, Geld, Ruhm – um sie
zu besitzen! Mit einem Wort: ich bin ein Narr. Weiter: als Sie
erwachten, habe ich Ihnen meinen Standpunkt klar gemacht: ich will
mich nicht mehr von Ihnen trennen – und ich werde mich nicht
mehr von Ihnen trennen!«

		»Oho!« sagte Zoe. [bookmark: page139]

		»Oho – das bedeutet gar nichts. Ich verstehe: Sie, als kluge und
ungeheuer selbstsüchtige Frau sind schrecklich empört, daß man Sie
zwingt. Aber dagegen läßt sich nichts unternehmen! Wir sprechen
nicht auf einem Ausstellungsempfang miteinander! Wir sind durch
Blut miteinander verbunden. Wenn Sie zu Rolling zurückkehren, werde
ich kämpfen! Und da ich ein abgeschmackter Mensch und ein Narr bin
– bin ich imstande, Sie, Rolling und mich unter die Guillotine zu
bringen!«

		»Das haben Sie schon einmal gesagt – Sie wiederholen sich!«

		»Kann Sie denn das noch immer nicht überzeugen?«

		»Was bieten Sie mir statt Rolling? Ich bin eine teuere
Frau!«

		»Den Olivingürtel!«

		»Was?«

		»Den Olivingürtel. Hm. Es ist sehr schwer, das zu erklären. Man
braucht dazu einen freien Abend und Bücher an der Hand. In zwanzig
Minuten müssen Sie fahren. Der Olivingürtel – das bedeutet: Macht
über die Erde! Da kann ich Ihren Rolling – als Liftboy engagieren.
In zwei Jahren besitze ich den Olivingürtel. Sie werden nicht nur
eine reiche Frau werden – richtiger gesagt: die allerreichste Frau
der Erde. Das ist langweilig. Aber – Macht! Eine berauschende, noch
nie dagewesene Macht über die ganze Erde! Die Mittel hierzu in
unseren Händen, sind vollkommener als jene des Dschingis-Chan. Sie
werden göttliche Ehren erwiesen haben wollen – wir werden befehlen,
Ihnen Tempel zu erbauen, Ihre Bilder mit Weinreben zu bekränzen
…«

		»Gott, wie spießbürgerlich …«

		»Jetzt scherze ich nicht mehr! Wenn Ihnen der Wunsch kommen
sollte, können Sie Statthalterin Gottes oder, wenn es Ihnen besser
behagt, des Teufels werden. [bookmark: page140]Wollen Sie Menschen vernichten – mitunter hat
man Verlangen danach – Sie haben Macht über die ganze Menschheit.
Ich schlage Ihnen eine durchaus vorteilhafte Sache vor. Zwei Jahre
Kampf, aber kein kleiner Kampf, sondern ein furchtbarer Kampf – und
ich werde den Olivingürtel durchdrungen haben. Sie glauben mir
nicht? … Stehen Sie auf, gehen wir in mein Zimmer, ich werde Ihnen
meinen Apparat zeigen. Sehen Sie sich die Sache an und dann sagen
Sie ja – oder nein. Warum soll ich allein riskieren, zeigen auch
Sie, wie tapfer Sie sein können!«

		Garin schwieg eine Sekunde lang, dann sagte er beinahe traurig
geworden, in zartem Ton:

		»Wenn nicht – dann gehen Sie! Ich – werde Sie nicht verfolgen.
Entschließen Sie sich freiwillig!«

		Zoe seufzte kurz, setzte sich auf das Bett und begann, sich die
Haare zu ordnen. (Das war ein gutes Zeichen).

		»In der Zukunft den Olivingürtel – und was bieten Sie mir
jetzt?«

		»Jetzt – mein Hyperboloid und die Kohlenpyramidchen!«

		»Nicht viel. Gut. Ich will mir die Sache ansehen. Gehen
wir!«

		In Garins Zimmer (mit vergittertem Balkon) war das Fenster
geschlossen und verhängt. An der Wand standen zwei Holzkoffer. (Er
lebte schon seit länger als einer Woche im Hotel »Zur schwarzen
Drossel«). Garin versperrte die Tür. Zoe setzte sich, stützte sich
auf die Ellbogen, beschirmte ihr Gesicht vor dem grellen Licht der
Deckenlampe. Ihr grasfarbener seidener Regenmantel war zerknittert,
das Haar nachlässig geordnet, ihr Gesicht müde – was ihr ein noch
vorteilhafteres Aussehen gab. Während er seinen Koffer öffnete,
blickte Garin mit glänzenden, schwarz umränderten Augen auf sie.
[bookmark: page141]

		»Das ist mein Apparat«, sagte er, während er zwei Metallkisten
auf den Tisch stellte. Die eine war schmal, in Form eines
Rohrabschnittes, die andere flach, zwölfkantig, dreimal so groß als
die erste.

		»Noch niemand hat ihn gesehen, Sie sind die Erste, Zoe … Einer
meiner Mitarbeiter hat für seine Neugier schwer gebüßt …«

		Garin stellte die beiden Kisten zusammen, befestigte sie
mittelst Ankerbolzen. Das Rohr richtete er mit der Mündung gegen
das Kamingitter, von dem zwölfkantigen Gehäuse nahm er einen
sphärischen Deckel ab. Im Inneren des Gehäuses stand an der Kante
ein bronzener Ring mit zwölf Fayencetässchen.

		»Das ist – das Modell«, sagte er, indem er aus dem zweiten
Koffer die Kiste mit den Kohlenpyramidchen nahm, »es ist kaum eine
Stunde lang imstande, wirksam zu arbeiten. Man muß diesen Apparat
aus äußerst widerstandsfähigem Material bauen, zehnmal solider, als
diesen hier. Aber dann wäre das Modell zu schwer und ich muß
ständig bereit sein, zu reisen.« (Er legte in die Täßchen des
Ringes zwölf Pyramidchen.) »Also, von außen werden sie nichts
sehen, nichts verstehen können. Hier, diese Zeichnung, stellt einen
Längsschnitt durch den Apparat dar.« Er beugte sich über den
Lehnstuhl, in welchem Zoe saß, atmete das Aroma ihres Haares ein,
schlug die Zeichnung auf, die nicht größer war als ein halber Bogen
Schreibpapier.

		»Sie wollten, Zoe, daß auch ich alles in diesem Spiel riskieren
möge … Sehen Sie her … Hier ist der Grundriß!«

		»Die Sache ist so einfach, wie zweimal zwei. Es ist ein reiner
Zufall, daß noch niemand auf diese Idee gekommen ist. Das ganze
Geheimnis liegt in dem hyperbolischen Spiegel (A), der in seiner
Form an den Spiegel eines gewöhnlichen Projektors erinnert – und in
dem Stück Chammonit (B), das ebenfalls hyperbolische Form [bookmark: page142]hat. Das Gesetz
des hyperbolischen Spiegel sieht folgendermaßen aus:

		»Das heißt: wenn Lichtstrahlen auf die Oberfläche des
hyperbolischen Spiegels fallen, so treffen sie sich alle im
Brennpunkt. Das ist bekannt. Nun das, was unbekannt ist: ich
placiere im Brennpunkt dieses hyperbolischen Spiegels eine zweite
Hyperbel, die sozusagen die umgekehrte Form der ersten besitzt und
ein Drehungshyperboloid, aus schwer schmelzbarem, ideal
polierfähigem Mineral-Chammonit (B), wovon es im Gouvernement
Olonezkaja unerschöpfliche Lager gibt. Was geschieht dann mit den
Strahlen?«

		»Die Strahlen, die sich im Brennpunkt des Spiegels (A) gesammelt
haben, fallen auf die Oberfläche des Hyperboloids (B) und werden
von der Oberfläche mathematisch parallel reflektiert – mit anderen
Worten: das Hyperbolid (B) konzentriert alle auffallenden Strahlen
in einen einzigen Strahl, in eine Strahlen»schnur« von beliebiger
Stärke. Mit Hilfe einer Mikrometerschraube das Hyperboloid (B)
verschiebend, kann ich nach Belieben die Dicke der Strahlenschnur
vergrößern oder vermindern. Der Energieverlust der Strahlenschnur
beim Durchdringen der Luft ist nichtig. Praktisch kann ich die
Strahlenschnur bis auf die Dicke einer Stricknadel verstärken
…«

		Bei diesen Worten erhob sich Zoe, knackte mit den Fingergelenken
und setzte sich wieder hin, mit den Armen die Knie umfassend.

		»Bei den ersten Versuchen benützte ich als Lichtquelle einige
gewöhnliche Stearinkerzen. Durch Aufstellung des Hyperboloids (B)
gelang es mir, die Strahlenschnur bis zu einer Stärke einer
Stricknadel zu erhöhen und damit leicht ein Zoll dickes Brett zu
durchschneiden. Da verstand ich, daß das ganze Problem in der
Erfindung einer kompakten und außerordentlich kräftigen Quelle der
Energie des Strahls liegt. Nach drei Jahren Arbeit (die zweien
meiner Mitarbeiter das [bookmark: page143]Leben gekostet hat) wurden diese
Kohlenpyramidchen geschaffen. Die Energie dieser Pyramidchen ist
bereits so groß, daß, sie in einen Apparat gestellt (wie Sie hier
sehen) und angezündet (sie brennen ungefähr fünf Minuten lang) eine
Strahlenschnur ergeben, die imstande ist, binnen weniger Sekunden
den schweren Eisenbahnpfeiler einer Eisenbahnbrücke zu zerschneiden
… Stellen Sie sich vor, welche Möglichkeiten sich da auftun. Es
gibt nichts in der Natur, was so einer Strahlenschnur Widerstand zu
leisten imstande wäre! … Gebäude, Festungen, Dreadnoughts,
Flugzeuge (ich kann sie in beliebiger Höhe mit dem Strahl
erreichen), Felsen, Berge, das Erdinnere – mein Strahl wird alles
durchbohren, zerstören, zerschneiden …«

		Plötzlich hielt Garin im Sprechen inne, hob den Kopf und
lauschte. Hinter dem Fenster surrte es, der Kies knirschte,
Automobilmotoren hörten auf zu rattern. Garin sprang zum Fenster,
glitt hinter den Vorhang. Zoe sah, wie Garins Gestalt hinter dem
staubigen, himbeerfarbenen Samt unbeweglich stand, dann durchlief
ein Zittern die Gestalt. Er huschte hinter der Draperie hervor:

		»Drei Autos und acht Menschen,« sagte er flüsternd, »sie kommen
um uns! Ich glaube, das Auto Rollings ist auch dabei. Im Hotel ist
außer uns nur die Pförtnerin anwesend.« (Eilig nahm er aus dem
Nachtkästchen zwei Revolver und steckte sie in seine Rocktaschen.)
»Es besteht kein Zweifel, daß man mich keinesfalls lebend aus dem
Hause läßt« – stark und munter kratzte er sich an der Nase. – »Nun,
Zoe, entschließen Sie sich – ja oder nein?! Es gibt kaum eine
bessere Minute, in der sich weibliche Eigenliebe entscheiden kann
…«

		»Sie sind verrückt geworden!« Das schöne Gesicht Zoes loderte
auf, wurde jünger. »Retten Sie sich …«

		Garin warf nur sein Bärtchen aufwärts: [bookmark: page144]

		»Acht Menschen – eine Kleinigkeit …« Er hob den Apparat und
richtete seine Mündung gegen die Tür. Sein Gesicht wurde plötzlich
bläulich, ganz eingefallen.

		»Zündhölzchen,« flüsterte er, »ich habe kein Zündhölzchen …«

		Vielleicht hatte er dies nur absichtlich gesagt, um Zoe auf die
Probe zu stellen, vielleicht hatte er tatsächlich in seinen Taschen
keine Zündhölzer gefunden – von ihnen war sein Leben abhängig. Wie
ein Tier, das den Tod erwartet, blickte er auf Zoe. Wie im Traum
nahm sie ihre Handtasche von dem Lehnstuhl und nahm eine Schachtel
mit Wachszündhölzchen heraus. Langsam, mühselig, reichte sie ihm
die Schachtel. Mit seinen Fingern fühlte er, während er ihr die
Zündhölzer aus der Hand nahm, die ganze schmale, eisigkalte Hand
Zoes.

		Unten, auf der Wendeltreppe, wurden Schritte hörbar, die langsam
heraufgestiegen kamen.

		42.

		Ein paar Leute blieben vor der Tür stehen. Ihr Atmen wurde
hörbar. Garin fragte in französischer Sprache, mit lauter
Stimme:

		»Wer ist da?«

		»Ein Telegramm,« antwortete eine grobe Stimme, »machen Sie
auf!«

		Schweigend faßte Zoe Garin an der Schulter und schüttelte mit
dem Kopf.

		Er riß sie in eine Zimmerecke und setzte sie mit Gewalt auf den
Teppich. Hierauf kehrte er sofort zu dem Apparat zurück und
rief:

		»Schieben Sie das Telegramm unter der Türritze ins Zimmer!«

		»Wenn man Ihnen sagt: aufmachen, müssen Sie öffnen«, brüllte
dieselbe Stimme. [bookmark: page145]

		Eine andere, vorsichtige Stimme fragte:

		»Ist die Frau bei Ihnen?«

		»Ja, bei mir!«

		»Geben Sie sie heraus – dann werden wir Sie laufen lassen!
…«

		»Ich mache Sie darauf aufmerksam,« sagte Garin mit grausamer
Stimme, »wenn Sie sich nicht zum Teufel scheren, wird innerhalb
einer Minute kein Einziger von Ihnen am Leben sein!«

		»Oh – lala, … hahaha … Hihi …« brüllten und wieherten die
Stimmen, man drängte sich vor der Tür, begann, an der kupfernen
Schnalle zu drehen, rüttelte, stieß in die Türpfosten, so daß
bereits Stücke von Stukkatur auf den Boden fielen. Zoe ließ die
Augen nicht von Garins Gesicht. Er war blaß, seine Bewegungen rasch
und sicher. Er kauerte nieder, drehte im Apparat die
Mikrometerschraube zu. Dann nahm er einige Zündhölzer aus der
Schachtel, und legte sie neben sich auf den Tisch, nahm den
Revolver heraus, richtete sich abwartend auf. Plötzlich klirrte die
Fensterscheibe, die Draperie bewegte sich. Sofort gab Garin in der
Richtung gegen das Fenster einen Schuß ab, hockte sich auf seine
Beine, strich ein Zündholz an, steckte es in den Apparat und schlug
den sphärischen Deckel zu.

		Nach seinem Schuß verging eine bange Sekunde. Und sofort darauf
begann ein gleichzeitiger Angriff von der Türe und vom Fenster her.
Mit einem schweren Ding begann man, die Tür einzuschlagen.
Holzsplitter klirrten, die Draperie vor dem Fenster rollte sich
zusammen und fiel samt der Gardine auf den Fußboden herunter.

		»Gaston!!« schrie Zoe auf. Durch das eiserne Fenstergitter kroch
Gaston Entennase herein, zwischen den Zähnen ein Dolchmesser
haltend. Die Tür hielt noch. Garin, weiß wie Papier, drehte noch an
der Mikrometerschraube, in seiner Linken tanzte der Revolver. In
dem [bookmark: page146]Apparat schlug surrend eine Flamme auf. Der
Lichtkreis auf der der Mündung des Apparates gegenüberliegenden
Wand wurde immer enger, die Tapeten begannen zu rauchen. Gaston,
während er von der Seite her nach dem Revolver schielte, schlich
die Wand entlang, zog sich zusammen, um Garin anzuspringen. Nach
spanischem Brauch hielt er das Messer bereits in der Hand, mit der
Schneide zu sich gekehrt. Der Lichtkreis wurde zu einem blendenden
Punkt. Durch die zerbrochenen Türsplitter sah man schnurrbärtige
Fratzen blicken … Garin ergriff den Apparat mit beiden Händen und
richtete seine Mündung gegen »Entennase« …

		Zoe sah folgendes: Gaston sperrte den Mund auf, sei es, um zu
schreien, sei es, um nach Luft zu schnappen. Ein rauchender
Streifen zog sich quer über seine Brust, die Arme versuchten, sich
zu heben, fielen aber sofort wieder herab. Gaston fiel auf den
Teppich. Sein Kopf, mit den Schultern, rollte, wie ein Stück Brot,
vom Rumpf getrennt, abseits.

		Nun wendete Garin die Mündung des Apparats gegen die Tür herum.
Unterwegs zerschnitt die »Strahlenschnur« die elektrische Leitung –
die Glühlampe am Plafond des Zimmers erlosch. Blendend, dünn,
gerade wie eine Nähnadel, strich der Strahl aus der Mündung des
Apparates den oberen Rand der Türe entlang. Holzsplitter fielen zu
Boden. Der Strahl glitt weiter abwärts. Ein kurzer Aufschrei wurde
hörbar, als hätte man eine Katze erdrückt. Jemand stürzte in der
Finsternis zu Boden. Weich hörte man einen Körper auffallen. Der
Strahl tanzte in der Höhe von zwei Metern über dem Fußboden. Geruch
von brennendem Fleisch wurde wahrnehmbar. Plötzlich wurde es ganz
still, nur die Flamme in dem Apparat summte.

		Garin räusperte sich, dann sagte er mit heiserer, schlecht
gehorsamer Stimme:

		»Sie sind alle – erledigt.« [bookmark: page147]

		Hinter dem eingeschlagenen Fenster legte sich der Wind auf die
unsichtbaren Linden, nächtlich rauschten ihre Wipfel im Schlafe.
Aus der Finsternis, von unten, wo die Autos unbeweglich standen,
rief jemand in russischer Sprache:

		»Pjotr Petrowitsch – leben Sie?« Garin erschien vor dem Fenster.
»Vorsicht, ich bin's, Schelga. Erinnern Sie sich noch unserer
Verabredung? Ich habe Rollings Auto! Man muß fliehen. Retten Sie
den Apparat. Schneller! Ich warte …«

		 

		Ende des ersten Buches. [bookmark: page148]

		 

	
		
		Zweites Buch.

Durch den Olivingürtel.

		1.

		Längs der weißen, ein wenig sich bewegenden Stores liefen die
Schatten des Laubs. Hinter den Stores war ununterbrochenes Rieseln
hörbar. Es war das Wasser, das aus tragbaren Rohren den Rasen des
Spitalgartens berieselte, Regenbogen zeigte und an der Oberfläche
der Platanenblätter vor dem Fenster herabfloß.

		In dem hohen, weißen Zimmer, wohin das Tageslicht nur durch den
Store gelangen konnte, schlummerte Schelga. Von weit her dröhnte
das lärmende Paris. Ganz nahe aber hörte er nur das Rauschen der
Bäume, Vogelstimmen und das eintönige Plätschern des Wassers.

		Ratterte aber ein Auto in der Nähe oder ertönten Schritte vom
Korridor, dann öffnete Schelga eilig die Augen, blickte unruhig
umher und heftete seine Blicke auf die Tür. Er konnte sich nicht
bewegen. Seine beiden Arme waren in Gips gefesselt, Brust und Kopf
verbunden. Zur Verteidigung waren ihm nur die Augen geblieben. Und
wieder wiegten ihn die süßen Stimmen aus dem Garten in
Schlummer.

		Die Schwester-Karmeliterin, ganz in weiß, weckte ihn und führte
vorsichtig mit ihren starken Händen eine Fayence-Sauciere mit Tee
an Schelgas Lippen. Als sie [bookmark: page149]fort ging, blieb ein Lavendelgeruch im Zimmer.
Zwischen Traum und Unruhe verging der Tag. Es war schon der
siebente, seit man den bewußtlosen, blutenden Schelga im Walde von
Fontainebleau aufgefunden hatte.

		Schon zweimal hatte ihn der Untersuchungsrichter verhört und
Schelga hatte durch den Dolmetsch folgende Aussagen gemacht:

		»Um zwölf Uhr nachts wurde ich von zwei Leuten überfallen. Ich
verteidigte mich mit einem Stock und meinen Fäusten. Bekam vier
Schüsse, an alles weitere kann ich mich nicht erinnern.«

		»Haben Sie die Gesichter Ihrer Angreifer deutlich sehen
können?«

		»Ihre Gesichter waren fast ganz in Tüchern verborgen, die sie
umgebunden hatten!«

		»Also, Sie haben sich mit einem Stock verteidigt?«

		»Es war einfach ein Ast, den ich im Walde aufgelesen hatte.«

		»Wieso kamen Sie zu so später Stunde in den Wald von
Fontainebleau?«

		»Ich war auf einem Spaziergang, habe das Schloß besichtigt,
wollte durch den Wald zurückkehren und habe mich verirrt.«

		»Womit erklären Sie den Umstand, daß man nahe dem Tatort ganz
frische Automobilspuren gefunden hat?«

		»Das heißt, daß die Verbrecher im Auto ankamen!«

		»Um Sie zu plündern – oder zu töten?«

		»Ich glaube weder das eine noch das andere. In ganz Paris kennt
mich niemand. Auch in der Gesandtschaft bin ich nicht beschäftigt,
habe keinerlei politische Mission zu erfüllen. Und Geld habe ich
sehr wenig bei mir.«

		»Dann haben diese Verbrecher nicht auf Sie gewartet, als Sie
unter der Doppeleiche standen, an der Lisière, wo einer von den
beiden rauchte und der zweite einen [bookmark: page150]Manschettenknopf mit einer wertvollen
Perle verloren hat!«

		»Aller Wahrscheinlichkeit nach waren dies zwei junge Leute der
Gesellschaft, die beim Rennen oder im Kasino verloren hatten und
Gelegenheit suchten, ihre Finanzen aufzufrischen. Sie hofften,
unter Umständen im Walde von Fontainebleau vielleicht einem
Menschen zu begegnen, dessen Taschen mit Tausendfrancsscheinen
gefüllt sind.«

		Beim zweiten Verhör zeigte der Untersuchungsrichter Schelga die
Kopie eines Telegramms, die ihm die Schwester Karmeliterin
übergeben hatte. Schelga antwortete:

		»Chiffriert. Es handelt sich darum, eines schweren Verbrechers
habhaft zu werden, der aus Rußland flüchtig ist.«

		»Könnten Sie mit mir nicht aufrichtiger sprechen?«

		»Nein, über dieses Geheimnis kann ich nicht
verfügen.«

		Schelga beantwortete alle Fragen klipp und klar, mit einem
ehrlichen, ein wenig dummen Ausdruck in den Augen. Der
Untersuchungsrichter mußte schließlich nolens volens an seine
Zuverlässigkeit glauben. Aber die Gefahr war noch nicht vorüber.
Von Gefahr waren alle Zeitungsspalten durchtränkt, voll Details
über die schreckliche Tat in Ville-Davray, die Gefahr lauerte
hinter der Tür, hinter dem weißen Store, wiegte sich im Wind und
war selbst in der Fayence-Sauciere, die von den liebevollen Händen
der Schwester-Karmeliterin den Lippen dargeboten wurde.

		Rettung lag nur in dem einen: so bald als möglich den
Gipsverband abnehmen können. Schelga schien im Halbschlummer
förmlich vor Bewegungslosigkeit zu erstarren, so sehr wollte er
hierdurch die geheime Arbeit an der Heilung seines zerbrochenen,
verwundeten Körpers beschleunigen. [bookmark: page151]

		2.

		Die Laternen sind verlöscht. Das Auto fährt langsamer. Aus dem
Wagenfenster beugt sich Garin und flüstert:

		»Schelga, lenken Sie von der Straße weg. Wir sind gleich an der
Lichtung. Dort …«

		Die Maschine polterte über die Straßenrinne, fuhr eine Weile
zwischen den Bäumen durch, kehrte um und blieb stehen.

		Im Sternenlicht lag eine etwas längliche Lichtung vor ihnen.
Hinter den Schatten der Bäume waren undeutlich Felsen sichtbar.

		Der Motor stand still. Es roch stark nach Gras. In der Richtung
gegen die Felsen hörte man das Plätschern des schlafenden Baches.
Ueber ihm lag ein feiner Nebel, der sich in der Tiefe der Lichtung
verlor wie schwach wahrnehmbare Leinwand.

		Garin sprang auf das feuchte Gras heraus. Er streckte seine Hand
aus und aus dem Auto stieg Zoe Montrose, den Hut tief in die Stirn
gedrückt. Sie hob den Kopf zu den Sternen, zuckte mit den
Achseln.

		»Steig' doch schon endlich aus!« sagte Garin mit scharfer
Stimme.

		Hinter ihr kroch, mit dem Kopf nach vorne, Rolling aus dem
Wagen. Im Schatten seines steifen Hutes glänzte ein Goldzahn, wie
bei einem Hund.

		Zwischen den Steinen plätscherte murmelnd das Wasser. Rolling
zog die Hand aus der Tasche, die er dort scheinbar schon lange
geballt hatte und begann, mit stark englischem Akzent zu
sprechen:

		»Wenn hier ein Todesurteil vollstreckt werden soll – protestiere
ich! Im Namen der Gerechtigkeit … Im Namen der Menschlichkeit … Als
Amerikaner protestiere [bookmark: page152]ich! Als Christ! Ich biete für mein Leben ein
beliebig hohes Lösegeld!«

		Zoe stand mit dem Rücken gegen ihn. Garin öffnete den Mund,
atmete die nächtliche Feuchtigkeit ein:

		»Ich hätte Sie auch dort töten können …«

		»Also – Lösegeld?«

		»Nein!«

		»Teilnahme an Ihren … (hier wackelte Rolling mit dem steifen
Hut) an Ihren sonderbaren Unternehmungen?«

		»Ja. Sie sollen sich daran erinnern, was … auf dem Boulevard
Malesherbes. Was ich damals gesagt habe …«

		»Gut,« antwortete Rolling, rasch entschlossen, »ich werde Sie
morgen empfangen. Ich muß mir Ihre Vorschläge noch einmal
überlegen.«

		Zoe sagte halblaut:

		»Rolling, reden Sie keinen Unsinn!«

		»Mademoiselle,« fuhr Rolling auf, seinen steifen Hut nach hinten
rückend, »Mademoiselle, Ihr Benehmen ist unerhört … Verrat,
hinterlistiger Verrat!«

		Ebenso halblaut antwortete Zoe:

		»Scheren Sie sich zum Teufel! Sprechen Sie mit Garin!«

		Hierauf gingen Rolling und Garin zu der Doppeleiche. Dort
flammte eine elektrische Lampe auf. Zwei Köpfe neigten sich
zueinander. Im Lichtschein floh ganz nahe dem Erdboden ein
nächtlicher, aufgescheuchter Vogel. Das Wasser plätscherte murmelnd
über die Steine.

		»Aber, wir sind nicht drei – hier ist noch ein Zeuge«, rief
Rolling mit scharfer Stimme.

		*

		[bookmark: page153]

		3.

		»Wer da? Wer da?« murmelte die zitternde Stimme Schelgas noch im
Traum. Dann wachte er auf und riß die Pupillen weit auf.

		Vor ihm in dem weißen Sessel, den Hut auf dem Knie, saß Chlinow,
ein Freund aus Moskau.

		»Ich habe diesen Coup nicht voraussehen können … Hatte überhaupt
keine Zeit, nachzudenken,« erzählte Schelga. »Ich habe mich sauber
blamiert. Aerger war's nicht mehr möglich!«

		»Ihr Fehler war der, daß Sie im Auto Rolling mitgenommen haben!«
sagte Chlinow.

		»Zum Teufel, den habe ich ja gar nicht mitgenommen! Als im Hotel
die Schießerei und das Gemetzel begonnen hatten, saß Rolling im
Auto, wie eine Ratte, und sträubte sich, in jeder Hand einen
Revolver. Ich aber hatte keine Waffe bei mir. Ich kroch auf den
Balkon und sah, wie Garin mit den Banditen fertig wurde … Davon
benachrichtigte ich den Mister … Rolling wurde feige, zischte,
knirschte mit den Zähnen. Weigerte sich entschieden, das Auto zu
verlassen. Dann versuchte er, Zoe Montrose anzuschießen. Aber Garin
und ich drehten ihm die Hände um … Wir hatten nicht mehr viel Zeit,
uns mit ihm noch weiter zu beschäftigen, ich sprang auf den
Chauffeursitz und – auf und davon …«

		»Nun, und als sie bei der Lichtung berieten – haben Sie denn gar
nichts aufgefangen, was sie sprachen?«

		»Ich verstand, daß es mit mir aus wäre. Was sollte ich tun?
Fliehen? Wissen Sie, ich bin doch Sportsmann … Außerdem hatte ich
schon den ganzen Plan genau ausgearbeitet … In der Tasche einen
falschen Paß für Garin, mit zehn Visa. Sein Apparat war bei der
Hand … im Auto … Unter solchen Begleitumständen! War ich da
imstande, an meine eigene Haut zu denken?«

		»Nun gut, sie wurden also einig …« [bookmark: page154]

		»Rolling unterschrieb irgendein Papier – das sah ich ganz
deutlich. Da hörte ich, wie er von dem vierten Zeugen sprach – das
war auf mich gemünzt. Die Sache schien also verloren für mich. Ich
machte einen Schritt gegen Zoe Montrose und sagte zu ihr:

		»Gnädiges Fräulein, weder Ihr Garin noch Ihr Rolling kann bei
Nacht die Maschine steuern. Wenn man mich jetzt tötet, werden Sie
nicht davonfahren können und morgen früh haben Sie alle drei
Handschellen!«

		»Wissen Sie, was sie mir geantwortet hat? Das ist ein Weib! …
Ueber die Schulter, ohne mich anzublicken:

		›Gut, ich werde das zur Kenntnis nehmen!‹

		»Und wie schön sie ist! Diese Teufelin! … Nun gut. Garin und
Rolling kehrten zum Auto zurück. Ich tat, als wäre nichts
vorgefallen. Als erste stieg Zoe ein. Streckte sich im Wagen aus
und zwitscherte, wie ein Vogel ein paar englische Worte. Hierauf
Garin zu mir:

		›Genosse Schelga, nun mit voller Geschwindigkeit auf der Straße
gegen Westen!‹ Ich hockte mich vor den Radiator. Das war ein
Fehler. Sie hatten nur diese Minute zur Verfügung. Wäre die
Maschine schon in Gang, hätten sie mir nichts mehr anhaben können,
sie hätten sich gefürchtet … Gut, ich kurble an. Plötzlich war mir,
als wäre über meinem Kopf ein Haus zusammen gestürzt, alle
Schädelknochen krachten, man schlug auf mich los, vor mir sah ich
kurzes Feuer, fiel rücklings zu Boden … Ich sah nur noch, wie vor
meinen Augen die schiefe Schnauze Rollings vorbeihuschte … Dieser
Hundesohn von einem Amerikaner! … Vier Kugeln hat er mir in den
Leib gejagt … Dann, als ich die Augen wieder aufschlug, war ich
hier, in diesem Zimmer …«

		Schelga war von der Erzählung müde geworden. Lange schwiegen
beide. Dann fragte Chlinow:

		»Wo kann Rolling jetzt sein?« [bookmark: page155]

		»Was soll das heißen, wo? Natürlich in Paris! Diktiert die
Presse. Er hat eben einen großen Angriff an der chemischen Front
begonnen. Hamstert Milliarden ein. Deshalb bin ich ja jede Minute
darauf gefaßt, daß eine Kugel durchs Fenster auf mich abgefeuert
wird – oder daß in dieser Sauciere Gift ist. Er wird mich doch
zweifellos töten!«

		»Warum schweigen Sie also noch immer? … Man muß sofort den
Polizeichef verständigen!«

		»Lieber Genosse, Sie sind verrückt! Wenn ich in diesem
Augenblick noch am Leben bin, so ist dies eben darum der Fall, weil
ich schweige.

		4.

		»Also, Schelga, Sie haben mit Ihren eigenen Augen die Wirkung
des Apparates gesehen?«

		»Jawohl. Und ich habe mich überzeugt, daß dagegen Kanonen, Gase,
Aeroplane lauter Kinderspielzeuge sind. Vergessen Sie nicht, hier
handelt es sich nicht mehr um Garin allein, hier handelt es sich um
Garin und Rolling! Um die todbringende Maschine und
Milliarden. Man muß auf alles gefaßt sein.«

		Chlinow zog den Store in die Höhe und stand lange vor dem
Fenster, blickte auf das smaragdfarbene Grün, auf den alten
Gärtner, der im Schatten des Parkes überallhin die metallenen Rohre
schleppte, auf die schwarzen Drosseln, die geschäftig und besorgt
unter den Eisenkrautsträuchern herumhüpften und aus der Erde
schwarze Regenwürmer zogen.

		»Soll man also der Sache ihren Lauf lassen, sollen sie sich in
ihrer ganzen Pracht entfalten, die Herren Rolling und Garin, dann
kommt das Ende um so rascher,« sagte Chlinow, diese Welt wird
unvermeidlich zugrunde gehen … Nur diese Drosseln hier unten, die
leben vernünftig. Der Mensch aber …!« [bookmark: page156]

		Chlinow kehrte dem Fenster den Rücken.

		»Die Menschen der Steinzeit haben mehr vorgestellt … ohne Geld
zu verlangen, haben sie steinerne Höhlen bemalt, aus innerem
Triebe. Sie saßen vor ihrem offenen Feuer, dachten an Mammuts, an
Gewitter, an den sonderbaren Lauf des menschlichen Lebens, an den
Tod und an sich selber. Bei Gott, das war ehrlich, anständig! … Das
Gehirn war wohl noch klein, der Schädel dick, aber geistige
Energien strahlten gleich Blitzen aus diesen Köpfen! Und der
heutige Mensch?! Wozu, zum Teufel, braucht er Flugzeuge? Könnte man
so einen Modestutzer vom Boulevard des Capucines in eine Höhle,
gegenüber einem paleolitischen Menschen setzen! Der behaarte Onkel
würde ihn fragen: ›Erzähle, kranker Hundesohn, was hast du in
diesen hunderttausend Jahren ausgedacht?‹ ›Ach, ach,‹ würde der
Stutzer antworten, ›ich, wissen Sie, Herr Urgroßvater, ich habe
mich mehr aufs Genießen verlegt! Ich sitze in einem samtenen
Klubfauteuil und vor mir huschen über die Leinwand die Schatten,
Schatten … Ich aber gebe mich dem süßen, vorgeschlechtlichen
Schlummer hin. Und das übrige Leben – nun, da gibt es z. B. Kriege,
Gasexplosionen in den Städten, ewiger Kampf, entschuldigen Sie, und
die ekelhafte Arbeit – alles das aber hat schließlich nur das eine
Ziel: sich mit einem pikanten Dämchen in einen Lehnstuhl zu setzen
und die Schatten vorüberziehen zu lassen …‹ ›Ach, so etwas!‹ würde
der Urgroßvater antworten, während er den Stutzer mit glühenden
Augen messen würde, ›mir aber gefällt es, zu denken! Ich
sitze einfach hier und achte auf die Tätigkeit meines Gehirns! Es
ist sogar interessanter, als das des Affen‹!«

		Chlinow schwieg. Lächelnd starrte er vor sich in das Dunkel der
paleolitischen Höhle. Schüttelte den Kopf.

		»Was wollen Garin und Rolling erreichen? Einen Kitzel. Mögen Sie
ihn Macht über die ganze Erde nennen. Es bleibt doch nichts anderes
als ein Kitzel. Im letzten [bookmark: page157]Kriege sind dreißig Millionen Menschen
zugrunde gegangen. Die beiden werden versuchen, dreihundert
Millionen umzubringen. Amerikanische Waren werden sich frei über
die ganze Erde ergießen. Die spärlichen Reste der Menschheit werden
nicht mehr wie bisher in samtenen, sondern nun in goldbrokatenen
Lehnstühlen ihre Tage dahindösen. Tiefste Ohnmacht geistiger
Energien. Professor Reicher wird nur mehr Sonntags ein Mittagessen
nehmen können. Die übrigen Tage der Woche wird er nur zwei belegte
Brötchen essen. Mit Margarine zum Frühstück. Gekochte Erdäpfel mit
Salz zu Mittag. Das wird so lange andauern, ehe man nicht die
gesamten Pulverlager der Erde gesprengt und alle Waffen auf
neuntausend Meter in den Ozean versenkt haben wird, ehe nicht Garin
in ein Irrenhaus gesperrt und Rolling Buchhalter des
Volkskommissariats für Finanzen wird … Natürlich haben Sie recht,
Schelga, – man muß kämpfen. Was bleibt denn sonst übrig? … Ich bin
bereit. Ich habe über alle diese Dinge schon nachgedacht, während
ich auf dem Wege nach Paris war … Garins Apparat muß in den Besitz
Rußlands kommen!«

		»Wir werden den Apparat bekommen!« sagte Schelga, während er die
Augen schloß.

		»Wie werden wir die Sache anpacken?«

		»So, wie es sich gehört. Zunächst durch Auskundschaften.«

		»In welcher Richtung?«

		»Aller Wahrscheinlichkeit nach baut jetzt Garin in rasendem
Tempo Apparate. In Ville Davray hat er nur ein Modell mit sich
geführt. Hat er Zeit, zu bauen, wird es schwer sein, sich seiner zu
bemächtigen. Zunächst müssen wir erfahren, wo er die Apparate
baut.«

		»Wir werden Geld brauchen!«

		»Fahren Sie noch heute nach der Rue Grenelle, sprechen Sie mit
unserem Gesandten, ich habe ihm schon in einer Angelegenheit
Nachricht zukommen lassen. Geld [bookmark: page158]werden wir haben. Nun das zweite: wir
müssen Zoe Montrose ausforschen. Das ist sehr wichtig. Sie ist ein
kluges Weib, grausam, aber voll Fantasie. Garin und Rolling sind
ihr bis in den Tod verbunden. In ihr liegt der Ursprung der
gesamten Machinationen dieser beiden Leute!«

		»Entschuldigen Sie, aber mit Frauen zu kämpfen – dagegen weigere
ich mich!«

		»Alexej Semjonowitsch, sie ist stärker als wir beide zusammen!
Sie wird noch viel Blut fließen lassen. Und schön ist sie,
verführerisch … Nehmen Sie sich in Acht …!«

		5.

		Zoe Montrose stieg aus dem runden, niederen, ganz am Boden
verlaufenden Badebassin, streckte ihren Rücken der Zofe hin, die
ihr einen zottigen Morgenrock überwarf und setzte sich auf die
Marmorbank, über und über mit Meerwasserbläschen bedeckt.

		Durch die Illuminatoren huschten fließende Sonnenspiegel,
grünliches Licht spielte auf den Marmorwänden. Das Badezimmer
wackelte ein wenig. Die Zofe Fernanda trocknete vorsichtig, wie
Kostbarkeiten, die Füße Zoes, zog ihr Strümpfe und weiße
Pantöffelchen an.

		Faul erhob sich Zoe. Man zog ihr so feine Wäsche an, daß man
glauben mochte, diese Wäsche existiere fast gar nicht. Mit
gefurchten Augenbrauen blickte sie am Spiegel vorbei. Man zog ihr
eine breite weiße Hose an und eine weiße Marinejacke mit goldenen
Knöpfen – ganz so, wie es sich für die Besitzerin einer
Dreihunderttonnen-Yacht im Mittelländischen Meer gebührt.

		»Schminke, Madame?«

		»Sind Sie verrückt geworden?« antwortete Zoe gedehnt, warf noch
einen Blick auf die Zofe und stieg nach oben, aufs Deck, wo auf der
Schattenseite auf einem [bookmark: page159]Tischchen aus Schilfrohr das Frühstück bereit
stand – Kaffee, frischgebackene Brötchen, Butter in Eis, Krabben
und Früchte.

		Zoe setzte sich an das Tischchen. Brach ein Stück Brot ab und
verlor sich sogleich im Anblick der prächtigen Umgebung. Der
schmale, weiße Körper der Motoryacht glitt über die spiegelglatte
See. Das Meer war klar, hellblau, nur eine kleine Spur dunkler als
der wolkenlose Himmel. Es roch nach der Frische des erst vor kurzem
gesäuberten Decks. Eine warme Brise wehte schmeichelnd um ihre
Füße. Längs der Biegung der Bordwände, die mit schmalen, wie
sämischledernen Brettern beschlagen waren, standen geflochtene
Lehnsessel. In der Mitte lag ein silberfarbener, anatolischer
Teppich mit lässig hingeworfenen Brokaten und gestickten Polstern.
Von der Kommandobrücke bis zum Heck war ein blauseidenes Zelttuch
gespannt, mit Fransen und Quasten.

		Zoe seufzte und begann zu frühstücken.

		Mit dem breiten Gang des Seemanns näherte sich vorsichtig der
Kapitän, ein glatt rasierter Norweger mit blauen Kinderaugen.
Stramm legte er zwei Finger an den Rand seiner Mütze, die fest auf
einem Ohr saß:

		»Guten Morgen, Madame Lamolle!« (Zoe reiste unter diesem Namen
unter französischer Flagge.)

		Der Kapitän sah ganz schneeweiß gebügelt aus, ein wenig
krummbeinig, wie ein rechter Seemann, elegant. Zoe betrachtete ihn,
von dem goldenen Eichenlaub auf seiner Mütze bis zu den seidenen
Socken. Dann sagte sie befriedigt:

		»Guten Morgen, Jansen!«

		»Ich habe die Ehre, zu melden: Kurs: West-Nordwest. So und
soviel Grad Länge und Breite. Auf dem Horizont sieht man den
rauchenden Vesuv. In weniger als zwei Stunden werden wir Neapel
sichten.«

		»Setzen Sie sich, Jansen!« [bookmark: page160]

		Mit einer Handbewegung lud sie ihn ein, mit ihr zu frühstücken.
Jansen setzte sich auf das Bänkchen aus Schilfrohr, das unter
seiner Last laut krachte. Er lehnte das Frühstück dankend ab, er
habe bereits um neun Uhr gefrühstückt. Aus Höflichkeit nahm er eine
Tasse Kaffee. Zoe blickte durchdringend in sein abgebranntes
Gesicht mit den hellen Wimpern. Er wurde rot, das Täßchen in seiner
Hand begann zu zittern. Ohne einen Schluck genossen zu haben,
stellte er es wieder auf das Tischtuch:

		»Man muß das Süßwasser auswechseln und Benzin für die Motoren
fassen!« sagte er, ohne die Augen zu erheben.

		»Wie? In Neapel anlegen? Wie langweilig! Bleiben wir dann lieber
auf der Außenreede, wenn Ihnen schon so viel am Wasser und an dem
Benzin gelegen ist!«

		»Zu Befehl, an der Außenreede,« sagte der Kapitän leise.

		»Jansen – Ihre Ahnen waren Seepiraten?!«

		»Jawohl, Madame.«

		»Wie interessant muß das gewesen sein! Abenteuer, Gefahren,
rasende Zechgelage, Raub schöner Frauen … Tut es Ihnen nicht leid,
daß Sie kein Seepirat sind?«

		Jansen schwieg. Seine rothaarigen Wimpern zitterten, der Mund
zog sich zusammen. Auf die Stirn legten sich Falten.

		»Nun?«

		»Ich habe eine gute Erziehung genossen, Madame …«

		»Das glaube ich gerne.«

		»Was soll also in mir sein, das Grund gäbe, zu glauben, ich wäre
ungesetzlicher Handlungen fähig?«

		»Pfui!« sagte Zoe, »so ein starker, tapferer, ausgezeichneter
Mensch, Abkömmling von Piraten. Und all das nur, um ein kapriziöses
Weib über eine warme, langweilige Pfütze zu steuern. Pfui!« [bookmark: page161]

		»Aber, Madame …«

		»Machen Sie irgendeine Dummheit, Jansen. Ich langweile mich
…«

		»Zu Befehl!«

		»Wenn es starken Sturm geben wird, lassen Sie die Yacht irgendwo
auf Felsen auflaufen.«

		»Zu Befehl, die Yacht auf Felsen auflaufen lassen …«

		»Sie sind ernstlich bereit, das zu tun?!«

		»Wenn man es mir befiehlt?!«

		Er blickte auf Zoe. Seine Augen waren ein wenig feucht, vor
Kränkung und noch aus einem anderen Grunde. Sie dehnte sich und
legte ihre Hand auf seinen weißen Aermel:

		»Ich spaße nicht, Jansen. Ich kenne Sie nun schon drei Wochen,
aber es scheint mir, Sie sind einer von Jenen, die ergeben sein
können.« (Sein Gebiß preßte sich zusammen.) »Und wer trotzdem
geneigt ist, Taten zu begehen, die jenseits der Gesetze liegen,
wenn solche Taten dem Leben einen gewissen Rausch geben können
…«

		In diesem Augenblick wurden auf der lackierten, verbronzten
Stiege der Kommandobrücke herablaufende Füße sichtbar. Jansen sagte
rasch:

		»Madame, es ist Zeit …«

		Der Vizekapitän stieg die Treppe herab, salutierte:

		»Madame Lamolle, es ist in drei Minuten zwölf. Der Radioruf ist
jede Minute zu erwarten …«

		6.

		Der Wind blies in ihren Rock wie in ein Segel. Zoe ging über das
Oberdeck zum Turm des Radiotelegraphen. Sie hob den Kopf, blinzelte
und atmete die salzige Luft ein. Von der Kommandobrücke aus
gesehen, schien sich [bookmark: page162]eine unermeßliche Flut von Sonnenlicht über
das gläsernnarbige Meer zu ergießen. Dieses Licht allein hätte
genügt, um Milliarden Leben zu spenden.

		Zoe konnte sich nicht satt sehen, während sie sich an der
Einfriedung festhielt. Der schmale Körper der Yacht flog in dieser
unermeßlichen Lichtflut mit erhobener Bugspriet dahin.

		Das Herz bebte von dem vogelhaften, tierischen Glück, inmitten
dieser Lichtfeier des Universums atmen zu können. Es schien ihr,
als brauchte sie nur die Einfriedung loszulassen – und schon würde
auch sie fliegen. Der Mensch ist doch ein wunderbares Geschöpf. Mit
welchen Ziffern ließen sich die unverhofftesten seiner Wandlungen
errechnen? Böse Ausstrahlungen des Willens, das fließende Gift
ihrer lüsternen Wünsche, ihre Seele, die in kleine Splitter
zersprungen zu sein schien, die ganze quälende, unangenehme und
dunkle Vergangenheit Zoes, all das rückte in den Hintergrund,
schien sich irgendwo zu verflüchtigen …

		»Ich bin jung, jung …« Das sagte sie sich immerzu auf dem Deck
ihres Schiffleins mit dem zur Sonne erhobenen Bugspriet. »Ich bin
schön, ich bin gut – im Flug werde ich das Glück erhaschen …« Der
Wind schmeichelte ihr um Brust, Hals und um die Beine. Verzückt
sehnte sich Zoe nach ihrem Glück.

		Fast außerstande, sich dem prächtigen Lichtbad von Himmel und
Meer zu entziehen, drehte sie die kühle Schnalle der Tür herum,
trat in den Kristallturm, wo an der Sonnenseite die Stores
heruntergelassen waren und der Kapitän überreichte ihr die
Hörmuschel. Zoe stützte die Ellbogen auf den Tisch, verdeckte die
Augen mit den Fingern – ihr Herz aber glühte noch immer. Sie
sagte:

		»Gehen Sie!«

		Sie noch einmal scheel ansehend, verließ der Vizekapitän Madame
Lamolle. Nicht nur, daß sie teuflisch [bookmark: page163]schön war, schlank, schick und
von elegantem Wuchs, verbreitete sie um sich einen Duft, der für
Seemannsnasen etwas ganz Außergewöhnliches war. Sie verbreitete
einfach Erregung …

		7.

		Die Doppelschläge des Chronometers schlugen Zwölf – wie eine
Glasuhr. Zoe lächelte. Es waren nur drei Minuten vergangen, seit
sie sich aus dem Lehnstuhl unter dem seidenen Zelttuch erhoben
hatte.

		»Man muß lernen, jede Minute zu einer Ewigkeit zu machen,« –
dachte sie, sich »stets bewußt sein: vor dir liegen noch Millionen
Minuten, Millionen Ewigkeiten. Ein Herz scheint kaum zu
genügen, um alles erleben zu können … Nein, es wird genügen
…«

		Sie legte ihre Finger auf den kleinen Hebel, rückte ihn nach
links und stellte den Apparat auf Welle 137,5 ein. Gleich darauf
ertönte aus der schwarzen Leere des Hörers die langsame, harte
Stimme Rollings:

		»Mme. Lamolle. Mme. Lamolle, Mme. Lamolle … Hören Sie? Hören
Sie? Hören Sie?«

		»Ja, ich höre, beruhige dich doch endlich …«

		»Ist bei Euch alles in Ordnung? Fehlt nichts? Ob Euch nichts
fehlt? Ich werde mich glücklich schätzen, heute, um dieselbe Stunde
wie gewöhnlich, Ihre Stimme zu hören. Senden Sie die Welle von
derselben Länge wie gewöhnlich … Plus dreiviertel Meter – das gilt
für heute! Mme. Lamolle, entfernen Sie sich nicht von 10 Grad östl.
Länge und 40 Grad nördl. Breite. Die Möglichkeit eines baldigen
Wiedersehens ist nicht ausgeschlossen. Bei uns ist alles in
Ordnung. Die Geschäfte gehen glänzend. Der, der schweigen sollte,
schweigt … Viele Hunderttausend Dollar würde ich dafür hingeben,
könnte ich jetzt mit Ihnen vor dem Kamin sitzen – wie damals …
Seien Sie glücklich und gesund – klare Fahrt! …« [bookmark: page164]

		Zoe nahm den Hörer ab. Eine Falte durchzog ihre Stirn. Während
sie auf den Zeiger des Chronometers blickte, der über das leblose
Feld des Zifferblatts kroch, sagte sie, zwischen den Zähnen:

		»Zuwider … Er hat tatsächlich noch immer nicht genug Weiber
…«

		Diese alltäglichen Radio-Liebeserklärungen, ungeschickt, eckig,
langweilig, ganz wie Rolling selber, ärgerten sie furchtbar. Er
kann und will sie nicht in Ruhe lassen. Es war über seine Kraft …
Er wäre imstande gewesen, jedes beliebige Verbrechen zu begehen,
nur um des Glücks teilhaftig zu werden, ihr noch mit seinem letzten
Todesröcheln durchs Mikrophon zurufen zu können: »Seien Sie
glücklich und gesund – klare Fahrt!« …

		Nach dem Mord in Ville Davray und Fontainebleau und der rasenden
Autofahrt mit Garin am Steuer, nach Havre, über leere, vom
Mondlicht übergossene Chausseen hatten sich Zoe und Rolling nicht
mehr getroffen. In dieser Nacht hatte er auf sie geschossen,
versucht, sie zu beleidigen – dann aber war er ruhig geworden. Es
schien, als hätte er damals, als er so gebeugt im Auto saß, sogar
geweint.

		In Havre setzte er sie in seine Yacht »Arizona« und morgens
schon war sie im Golf von Biscaya. In Lissabon erhielt sie
Dokumente auf den Namen »Lamolle« und war Besitzerin einer der
luxuriösesten Yachten der ganzen Erde. Von Lissabon aus fuhren sie
ins Mittelländische Meer, wo die »Arizona« nahe den Ufern Italiens
kreiste, sich ständig unter ca. 10 Grad östl. Länge und 40 Grad
nördl. Breite haltend.

		Es wurde unverzüglich eine Verbindung zwischen der Yacht und der
privaten Radiostation Rollings in Meudon bei Paris hergestellt.
Kapitän Jansen berichtete Rolling über alle Details der Reise. Als
am zehnten Tage die Apparate der »Arizona« die umliegenden Sprüche
abhorchte, nahmen sie kurze Wellen in einer [bookmark: page165]unverständlichen Sprache auf.
Man verständigte Zoe und schließlich unterschied sie eine Stimme,
die ihr Herz fast zum Stehen brachte:

		»… Zoe … Zoe … Zoe …«

		Gleich einer großen Fliege unter einem Glassturz klingelte
Garins Stimme in den Hörern. Er wiederholte immer wieder ihren
Namen und dann, in gewissen Intervallen:

		»… antworte zwischen eins und drei … nachts …«

		Und wieder:

		»… Zoe … Zoe … Zoe … Sei vorsichtig, sei vorsichtig …«

		In derselben Nacht flogen die Wellen einer Frauenstimme über das
dunkle Meer, über das schlafende Europa, über die altertümlichen
Brandstätten Kleinasiens, über die weiten Ebenen Afrikas, die mit
Nadeln und verdorbenem Pflanzenstaub bedeckt sind:

		»An den, der befohlen hat, zwischen Eins und Drei zu antworten
…«

		Diesen Ruf wiederholte Zoe so lange, bis ihre Zunge kaum mehr
sprechen konnte. Dann sagte sie:

		»… Ich will dich sehen. Auch wenn das von mir sehr unvernünftig
ist. Bestimme einen beliebigen italienischen Hafen! … Rufe mich
nicht beim Namen an! Ich werde deine Stimme erkennen! Sie ist mir
allzu sehr in Erinnerung …«

		8.

		In derselben Nacht, zur selben Minute, als Zoe so eigensinnig
ihre Anrufe wiederholte, hoffend, Garin werde irgendwo – in Europa,
Asien, Afrika oder auf dem Meer die Wellen des Elektromagneten der
»Arizona« abtasten, klingelte zweitausend Kilometer weit entfernt,
in Paris, auf dem Nachtkästchen neben dem goldenen Doppelbett, in
welchem einsam, die Nase unter der Decke, Rolling schlief, das
Telephon. [bookmark: page166]

		Rolling sprang auf und ergriff die Hörmuschel. Semjonows Stimme
sprach eilig:

		»Rolling – sie spricht!«

		»Mit wem?«

		»Man hört schlecht. Sie nennt keinen Namen.«

		»Gut, horchen Sie weiter ab! Bericht morgen!«

		Rolling legte die Hörmuschel auf, ging wieder zu Bett, drehte
das Licht ab und seine Goldzähne bissen in die Polster.

		Die Aufgabe war nicht leicht: mitten durch zwischen den wie ein
Sturm über Europa fegenden Foxtrotts, Reklamegeschrei,
Kirchenchorälen, Berichten über internationale Politik, Opern,
Sinfonien, Börsenbulletins und Witzen bekannter Humoristen die
schwachen Stimmen Garins und Zoes einzufangen.

		Zu diesem Zwecke saß Semjonow Tag und Nacht in Meudon. Es gelang
ihm, ein paar Phrasen abzufangen, die Zoes Stimme gesprochen hatte.
Aber die genügten vollkommen, um die eifersüchtige Phantasie
Rollings zu entfachen.

		Nach jener Nacht in Fontainebleau fühlte sich Rolling elend.
Schelga war am Leben geblieben, hing wie eine furchtbare Drohung
über seinem Kopf. Mit Garin hatte er einen Vertrag unterschrieben,
obwohl er ihn mit Vergnügen wie einen Neger auf dem nächstbesten
Ast aufgehängt hätte. Vielleicht wäre Rolling damals hartnäckiger
gewesen: lieber Tod oder Schaffott, als dieses Bündnis – aber Zoe
hatte seinen Willen zertreten. Während er sich mit Garin
verabredete, konnte er Zeit gewinnen und vielleicht würde sich dann
diese verrückte Frau noch einmal besinnen, bereuen, zurückkehren …
Rolling hatte im Auto tatsächlich geweint, mit zusammengekniffenen
Augen, schweigend – wegen dieses Weibes … Weiß der Teufel, wie das
alles so gekommen war … Wegen eines liederlichen, käuflichen Weibes
… Aber die Tränen waren salzig und qualvoll. Als [bookmark: page167]eine der
Vertragsbedingungen stellte er die folgende: eine langwierige Reise
Zoes auf seiner Yacht (dies war unentbehrlich, um die Spuren zu
verwischen). Er hoffte, sie mit der Zeit zu überzeugen, zur
Besinnung zu bringen, sie an sich ziehen zu können. Auch durch die
alltäglichen Radiogespräche. Diese seine Hoffnung aber war
vielleicht noch dümmer, als seine Tränen im Auto.

		Nach den Vereinbarungen mit Garin sollte Rolling unverzüglich
mit einem »allgemeinen Angriff auf der chemischen Front« beginnen.
An demselben Tage, wo Zoe in Havre die »Arizona« bestieg, kehrte
Rolling mit dem Zuge nach Paris zurück. Er verständigte die
Polizei, daß er in Havre war und auf dem Rückwege von drei Banditen
überfallen worden war (die Gesichter vermummt), die ihm Geld und
Auto raubten. (Um dieselbe Zeit sauste Garin verabredungsgemäß
gegen Osten, überfuhr die Luxemburgische Grenze und versenkte
Rollings Auto im erstbesten Kanal.)

		Der »Angriff auf der chemischen Front« begann. In Paris entstand
eine rasende Panik. »Die rätselhafte Tragödie in Ville Davray«.
»Der geheimnisvolle Ueberfall auf den Russen im Park von
Fontainebleau.« »Die freche Plünderung des chemischen Königs.«
»Amerikanische Milliarden in Europa.« »Das Verderben der nationalen
deutschen Industrie.« »Frankreichs Rettung liegt in der Armee, in
der Armee – und noch einmal in der Armee!« – »Rolling oder –
Moskau.« All das war klug und listig durcheinandergemischt und tat
seine Wirkung, indem die Pariser einfach den Kopf verloren. An der
Börse wankten die Effektenkurse. Sie bebte bis auf den Grund.
Zwischen ihren grauen Säulen, wo an den schwarzen Tafeln
hysterische Hände mit Kreide die Ziffern der ständig fallenden
Papiere aufschrieben, fortwischten, aufschrieben, wieder
fortwischten – dort irrten und brüllten mit einem letzten Röcheln
verrückt gewordene Menschen mit Augen, die nahe daran waren, aus
ihren Höhlen zu treten und mit Lippen, vor denen brauner Schaum
stand. [bookmark: page168]

		Aber das wurde noch so halbwegs abgewehrt. Die Großindustriellen
und die Banken hielten mit zusammengepreßten Zähnen noch immer ihre
Aktienpakete. Es war nicht leicht, sie über den Haufen zu rennen,
selbst für die Hörner Rollings. Für diese stärkste, allerernsteste
Operation aber bereitete sich der Schlag vor – von Garins
Seite!

		Garin baute, wie Schelga so richtig erraten hatte, in
Deutschland in rasendem Tempo nach seinem Modell einen Apparat. Er
fuhr von Stadt zu Stadt und bestellte überall in den Fabriken
verschiedene Bestandteile. Zum Verkehr mit Paris benützte er die
Rubrik der Privatannoncen in der »Kölnischen Zeitung«. Rolling
seinerseits plazierte im »Intransigeant« zwei – drei Zeilen. »Die
ganze Aufmerksamkeit auf Anilin konzentrieren.« »Jeder Tag ist
kostbar – sparen Sie nicht mit Geld« …

		Garin antwortete: »… Werde früher als vermutet fertig sein« …
»Der Platz ist bereits gefunden« … »Beginne …« »… Unvorhergesehene
Verzögerung.«

		Rolling: »Bin besorgt« – »Bestimmen Sie den Tag!«

		Garin antwortete: »Zählen Sie 35 Tage vom Tag der Unterfertigung
des Kontraktes an!« …

		Beiläufig mit diesen seinen Mitteilungen fiel das nächtliche
Telephonogramm Semjonows an Rolling zusammen. Rolling geriet in Wut
– man führte ihn an der Nase herum. Der geheime Verkehr Garins mit
der »Arizona« war, abgesehen von allem anderen, gefährlich. Aber
Rolling verriet sich mit keinem Wort, als er am nächsten Tag mit
Madame Lamolle sprach.

		Aber jetzt, in schlaflosen Stunden, begann er über seine
»Partie« mit dem Todfeind neuerlich nachzudenken. Er fand Lücken.
Er kam darauf, daß Garin gar nicht so gut beschützt war. Garins
Fehler lag in dem Einverständnis mit Zoes Seereise. Das Ende der
»Partie« schien ihm im voraus entschieden zu sein. Das »Matt« wird
an Bord der »Arizona« gesprochen werden. [bookmark: page169]

		9.

		Aber an Bord der »Arizona« ging nicht alles so, wie es sich
Rolling vorgestellt hatte. Er erinnerte sich Zoes als einer klugen,
ruhigen, berechnenden, kalten und ergebenen Frau. Er wußte, was für
einen Ekel sie vor allen echt weiblichen Schwächen hatte. Er konnte
es nicht zulassen, daß ihr Gefühl für Garin, diesen halbverrückten
Bettlerbanditen von langer Dauer sei. Eine schöne Reise im
Mittelländischen Meer sollte sie zur Besinnung bringen.

		Zoe war wirklich wie in einem Delirium, als sie sich in Havre
auf der Yacht einschiffte. Ein paar Tage der Einsamkeit unter der
Sonne, inmitten des Ozeans hatten sie beruhigt, der Wind hatte sie
durchgeblasen. Sie erwachte, lebte und schlief inmitten des blauen
Lichtglanzes des Wassers ein, unter der Begleitung des ruhigen, wie
ewigen Rauschens der Wellen. Sie war so angewidert, daß ihr ganzer
Körper bebte, wenn sie sich an das schmierige Zimmer, die gläsernen
Augen der Leiche Lenoirs erinnerte, die siedenden, rauchigen
Streifen quer über die Brust der »Entennase«, an die feuchte
Lichtung in Fontainebleau, an ihre eigenen, eisigen Hände und an
die plötzlichen Schüsse Rollings, als hätte er einen wütenden Hund
töten wollen …

		Und all das war vorüber … Auf ewig, zusammen mit der Zoe von
einst. Die Hände dieser Zoe von einst hätten sich nicht so leicht
wieder erwärmt … Sie fühlte, daß in ihr ein neues Weib erwacht war,
sonderbar, ihr gänzlich unbekannt. Sie war erregt, wenn sie an
»Madame Lamolle« dachte.

		Aber ihr Verstand klärte sich nicht in der Weise, wie dies
Rolling erhofft hatte. Ihr Kopf schwindelte im Vorgefühl irgend
eines »phantastischen Glückes«. Zoe sah im Traum Inseln inmitten
des Meeres, wunderschöne Städte, hohe Paläste, Treppen, die bis zu
den Wellen herunter führten, schöne Menschen – und all das besaß
sie, sie allein, die Herrscherin der Welt. [bookmark: page170]

		Diese Träume und Visionen, die sie hatte, wenn sie unter dem
blauen Zeltdach im Lehnstuhl saß und auf die glänzende See
hinausblickte, waren die Fortsetzung von Gesprächen, die sie mit
Garin in Ville Davray geführt hatte. (Eine Stunde vor dem Mord.)
Nur der einzige Garin war es, der sie in diesem Augenblick hätte
verstehen können. Aber mit ihm sind untrennbar die gläsernen Augen
Lenoirs und der offene, schreckliche Mund von Gaston-»Entennase«
verbunden. Auch Garin hatte eisig kalte Hände …

		Und deshalb war Zoes Herz stillgestanden, als sie so unerwartet
Garins Stimme in der Hörmuschel des Radios murmeln hörte. Von
diesem Tage an rief sie ihn täglich, flehte, drohte. Sie wollte ihn
sehen – und dennoch fürchtete sie sich. Inmitten der azurnen
Reinheit des Meeres und des Firmaments schien er ihr ein schwarzer
Fleck zu sein. Sie mußte ihm von ihren wahnsinnigen Wünschen
erzählen. Ihn fragen, wo denn sein Olivin-Gürtel blieb? Und es lief
ihr kalt über den Rücken, wenn sie sich seine umschatteten Augen,
seinen lächelnden, bösen Mund vorstellte. Sie warf sich auf der
Yacht von einem Ende ans andere und brachte schließlich Kapitän
Jansen um seine letzten Reste von Geistesgegenwart und Appetit.

		Garin antwortete ihr:

		»… warte! Es wird alles so kommen, wie du es willst. Du brauchst
nur wünschen. Wünsche dir die verrücktesten Dinge – das ist gut …
Ich brauche dich, mit all diesen deinen verrückten Wünschen. Ohne
dich wäre mein Werk – der Tod.«

		Dies war sein letztes Radiogespräch, das wahrscheinlich
ebenfalls von Rolling aufgefangen wurde. Heute erwartete Zoe seine
Antwort auf ihre Frage, an welchem Tage sie ihn bestimmt auf der
Yacht erwarten konnte. Sie ging aufs Deck und lehnte sich an die
Einfriedung. Die Yacht schien sich kaum zu bewegen. Der Wind hatte
sich gelegt. Das Meer war von weißem Licht überflutet. Im Osten war
ein leichter Dunst der noch nicht sichtbaren [bookmark: page171]Küste wahrnehmbar und eine
Aschensäule von Rauch stand über dem Vesuv.

		Kapitän Jansen, der auf der Kommandobrücke stand, ließ langsam
die Hand mit dem Fernglas sinken und Zoe fühlte, wie er sie ganz
verzückt betrachtete. Wie sollte er auch nicht zu ihr hinsehen, wo
doch alle Wunder des Himmels und der Meere nur dazu geschaffen
schienen, damit sich Madame Lamolle, an der Einfriedung dieser
milchigen Lazurweite hängend, an ihnen ergötzen sollte.

		Unmöglich, lächerlich erschien ihr die Zeit, als Zoe noch für
ein Dutzend Seidenstrümpfe, für eine Robe aus einem großen
Modehaus, oder einfach für tausend Franken beliebigen jungen Leuten
mit kurzen Fingern und grauen Wangen erlaubt hatte, sich an ihr zu
begeistern …

		Pfui! … Paris, Kneipen, blöde Dirnen, scheußliche Männer mit
roten Gesichtern, Straßengestank – wie erbärmlich! … Die
Schmutzereien in der stinkenden Grube … Geld, Geld, Geld … Pfui! …
Wenn man bedenkt, wonach die jämmerlichen Menschen trachten …

		Garin hatte in jener Nacht gesagt: »Sie brauchen nur zu wünschen
– und sie werden Statthalter Gottes oder des Teufels sein – was
mehr ihrem Geschmack entspricht! Sie werden den Wunsch bekommen,
Menschen zu vernichten – mitunter hat man auch danach Verlangen …
Sie werden Macht über die ganze Menschheit haben! So ein Weib, wie
Sie, wird auch für die Schätze das Olivingürtels Verwendung finden
…«

		Zoe dachte:

		»Im Altertum haben sich die Kaiser zu Göttern gemacht.
Wahrscheinlich bereitete ihnen das Vergnügen. Aber auch in unserer
Zeit ist dies keine schlechte Zerstreuung. Zu irgend etwas müssen
die Menschen doch nützlich sein. Verkörperung der Gottheit, eine
lebende Göttin, inmitten von unerhörtem Luxus. Warum nicht? Die
Presse könnte meine Vergöttlichung rasch und mit Leichtigkeit
vorbereiten. Ueber die ganze Erde regiert [bookmark: page172]eine märchenhaft schöne Frau.
Es wäre ein zweifelloser Erfolg, sich dem Volke in solcher Pracht
zeigen, daß ihm die Augen aus den Höhlen treten. Eine prächtige
Stadt bauen, für ausgewählte Jünglinge, die vermutlichen Liebhaber
der Göttin. Inmitten dieser ausgehungerten Jungen zu erscheinen –
das wäre gar kein übler Kitzel …«

		Zoe zuckte mit den Achseln und blickte wieder auf den
Kapitän:

		»Kommen Sie her!«

		Jansen fuhr zusammen und näherte sich ihr, breitspurig und
weichen Schrittes über das heiße Deck schreitend.

		»Kapitän Jansen, haben Sie noch nie gedacht, daß ich wahnsinnig
sei?«

		»Das denke ich nicht, Madame Lamolle, und werde es auch niemals
denken, unabhängig davon, was sie mir auch befehlen mögen!«

		»Danke schön. Ich ernenne Sie zum Kommandeur des Ordens der
göttlichen Zoe.«

		Jansen blinzelte mit seinen hellen Augenwimpern. Dann salutierte
er. Ließ die Hand sinken. Blinzelte noch einmal. Zoe lachte und
auch über seine Lippen huschte ein Lächeln.

		»Jansen, es besteht die Möglichkeit, die wahnsinnigsten Wünsche
zu verwirklichen … All das, was eine Frau in so einer heißen
Mittagsstunde auszudenken vermag … aber es wird einen Kampf kosten
…«

		»Zu Befehl« antwortete Jansen kurz.

		»Wieviel Knoten kann die ›Arizona‹ zurücklegen?«

		»Bis vierzig.«

		»Welche Schiffe können sie im offenen Meer einholen?«

		»Sehr wenige … die Hydroplane …« [bookmark: page173]

		»Hydroplane sind nicht gefährlich. Es ist möglich, daß wir eine
beharrliche Verfolgung aushalten müssen!«

		»Befehlen Sie, die volle Ladung flüssigen Heizmaterials
aufzunehmen?«

		»Jawohl. Konserven, Süßwasser, Champagner … Kapitän Jansen, wir
begeben uns auf eine sehr gefährliche Unternehmung!«

		»Zu Befehl!«

		»Aber hören Sie: ich bin des Sieges sicher!«

		Zoe hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Glasuhr halb Eins
schlug. Rasch kehrte sie in den Verschlag mit dem Radiotelephon
zurück und setzte sich an den Apparat. Schweigen. Sie berührte den
Hebel des Empfängers. Von irgendwo empfing sie ein paar Takte
Foxtrott. Mit gefurchten Augenbrauen blickte sie auf den
Chronometer. Garin schwieg. Wieder begann sie, den Hebel zu
bewegen. Nur schwer konnte sie ihre zitternden Finger meistern …
Bis endlich eine langsame, unbekannte Stimme in russischer Sprache
ganz leise in ihr Ohr sprach:

		»… das Leben ist wertvoll … Freitag landen Sie in Neapel.
Steigen im Hotel Splendid ab und warten bis Samstag Mittag auf
Nachricht …«

		Dies war das Ende einer Phrase, die von Welle 421 gesandt wurde,
das heißt, von derselben Station, die während dieser ganzen Zeit
von Garin benützt worden war. Nach den Internationalen
Radiotabellen sollte diese Wellenlänge sonst von keiner anderen
Station benützt werden.

		 

		* * *

		10.

		Um zehn Uhr schloß man im Spital die eisernen Fensterläden und
verlöschte das Licht. Nun vergaß man schon die dritte Nacht, im
Zimmer, wo Schelga lag, die Läden zu schließen. Jedesmal hatte er
die Schwester-Karmeliterin daran erinnert. Er achtete aufmerksam
darauf, daß der Riegel, der die beiden Fensterläden verschließen
sollte, sorgsam vorgeschoben war. [bookmark: page174]

		Im Laufe der letzten drei Wochen hatte sich Schelgas Zustand
derart gebessert, daß er tagsüber sein Lager verlassen durfte und
sich ans Fenster setzen konnte, wo er den üppigen, dichten
Platanenblättern näher war, die schwarzen Drosseln und den
Regenbogen über den Wasserstrahlen, die den Rasen befeuchteten,
sehen konnte.

		Von hier aus überblickte man den ganzen Spitalsgarten, der von
einer blinden Mauer umgeben war. Im achtzehnten Jahrhundert stand
an dieser Stelle ein Kloster, das während der Revolution vernichtet
wurde. Die Mönche liebten keine neugierigen Augen. Die Mauer war
hoch und oben glänzten der ganzen Länge nach Flaschenscherben, die
im Zement eingekittet waren.

		Ueber diese Mauer hätte man nur dann hereinkriechen können, wenn
man von der anderen Seite her eine Leiter angelegt hätte. Es waren
stille, bourgeoise Straßen, die an das Spital grenzten und die
umwohnende Bevölkerung legte sich scheinbar schon um zehn Uhr zu
Bette. Trotzdem waren die Straßen grell erleuchtet und unablässig
schritten draußen Polizisten auf und ab, so daß selbst die Frage
einer Leiter wegfiel.

		Wären oben auf der Mauer aber keine Glasscherben, könnte ein
geschickter Mensch auch ohne Zuhilfenahme einer Leiter über sie
hinwegsteigen. Jeden Morgen betrachtete Schelga, hinter einem Store
verborgen, vom Fenster aus diese Mauer, bis an ihr letztes Ende.
Nur von dieser Seite her drohte ihm Gefahr. Ein Mensch, den Rolling
gesandt hätte, wäre nur von dort her zu erwarten gewesen, nicht
aber vom Innern des Spitals aus, das wäre zu augenfällig gewesen.
Aber daß dieser Mörder, ob so oder so, erscheinen werde, dessen war
Schelga sicher.

		Er wollte jetzt nur noch die ärztliche Untersuchung abwarten, um
entlassen zu werden. Das war bekannt. Der Arzt pflegte fünfmal
wöchentlich zu kommen. Diesmal stellte es sich heraus, daß der Arzt
selber erkrankt war. Man erklärte aber Schelga, daß man ihn ohne
[bookmark: page175]ärztliche
Untersuchung nicht aus dem Spital entlassen könne. Er versuchte gar
nicht, dagegen zu protestieren. Er verständigte die Gesandtschaft,
man möge ihm von dort das Essen bringen. Das Spitalsessen goß er in
eine Wasserleitungsmuschel, das Brot warf er den Drosseln zu.

		Es schienen gar keine Anzeichen von Gefahr vorhanden zu sein.
Aber Schelga wußte, daß sich Rolling von dem einzigen Zeugen
befreien mußte. Vor Aufregung schlief er jetzt fast gar nicht mehr.
Die Schwester-Karmeliterin brachte ihm die Zeitungen, und den
ganzen Tag über arbeitete er mit der Schere, studierte sorgfältig
alle Ausschnitte durch. Chlinow verbot er, ihn im Spital zu
besuchen. Wolf war in Deutschland, am Rhein, wo er über den Kampf
Rollings gegen die deutschen Anilinwerke Auskünfte einholte.

		Als sich Schelga morgens, wie gewöhnlich, dem Fenster näherte,
überblickte er wieder den ganzen Garten, trat aber sofort wieder
hinter den Vorhang zurück. Er wurde sogar aufgeräumt. Endlich! Im
nördlichen Teile des Gartens war von dem Gärtner, halbversteckt
unter einer Linde, eine Leiter an die Mauer angelehnt. Ihr oberes
Ende stand ungefähr dreißig Zentimeter über den Glasscherben
hervor. Schelga sagte:

		»Geschickt gemacht, Schweinehunde!«

		Nun brauchte er bloß zu warten. Er hatte im vorhinein schon
alles überlegt. Sein rechter Arm, obwohl schon von der Schlinge
befreit, war noch zu schwach. Der linke war noch in Bast und Gips.
Die Schwester hatte ihn fest an die Brust gebunden. Dieser Arm wog
mit dem Gips nicht weniger als fünfzehn Pfund. Das war die einzige
Waffe, die ihm zur Verteidigung zur Verfügung stand.

		Drei Nächte hintereinander hatte die Schwester vergessen, seine
Fensterläden zu schließen. In der vierten Nacht stellte sich
Schelga schon um neun Uhr schlafend. Er hörte, wie in den beiden
anderen Stockwerken die Läden übereinandergeschlagen wurden. Sein
Fenster [bookmark: page176]blieb wieder breit offen. Als das Licht
ausgelöscht war, sprang er aus dem Bett und mit der rechten,
schwachen Hand und unter Zuhilfenahme der Zähne begann er den
Verband, der seinen linken Arm an der Brust festhielt, zu
lösen.

		Er setzte aus, atemlos, horchte. Endlich war der Arm frei. Er
konnte ihn bis zur Hälfte beugen. Stöhnend vor schneidenden
Schmerzen, versuchte er verschiedene Bewegungen – die Achsel
arbeitete. Er blickte in den Garten, der von einer Straßenlaterne
beleuchtet war – die Leiter stand auf ihrem alten Platz, unter der
Linde. Er rollte seine Decke zusammen und steckte sie unter das
Leinentuch – im Halbdunkel konnte man das Knäuel für einen Menschen
halten.

		Vor dem Fenster war es ruhig, nur Tropfen fielen zu Boden.
Violetter Schein flackerte wie ein Nordlicht über Paris. Der Lärm
der Boulevards konnte nicht bis hierher dringen. Unbeweglich hingen
die schwarzen Blätter der Platanen. Es war so ruhig, daß man von
weitem, wie durchsichtigen Klang, eine Frauenstimme aus einem
Mansardenzimmer hörte:

		»Michel, es ist elf Uhr!«

		Dann surrte irgendein Auto. Schelga wurde aufmerksamer – es
schien ihm, als hörte er selbst den Herzschlag der Drossel, die auf
dem Platanenblatt schlief. Es verstrich aller Wahrscheinlichkeit
nach sehr viel Zeit. Im Garten begann ein Knistern und Kratzen, als
riebe man Holz an Kalk.

		Schelga trat hinter den Store an die Wand zurück. Er ließ den
Arm in Gips sinken. »Wer? Wer kann es nur sein?« dachte er, »doch
nicht am Ende Rolling selbst?«

		Blätter rauschten – die Drossel wurde unruhig. Schelga starrte
auf das durch das Fenster trüb beleuchtete Parkett, wo jetzt
unbedingt ein Menschenschatten erscheinen mußte. [bookmark: page177]

		»Schießen wird er nicht,« dachte er, »man muß irgendeine andere
Schweinerei erwarten, Stickgas, oder so etwas ähnliches.« Auf dem
Parkett sah er bald darauf einen Kopf mit tiefsitzendem Hut
aufsteigen. Schelga holte schon mit dem Arm aus, damit der Schlag
kräftiger wäre. Der Schatten stand bereits bis auf Schulterhöhe
hervor und streckte seine ausgebreiteten Finger hoch …

		»Schelga, Genosse Schelga,« flüsterte der Schatten in russischer
Sprache, »ich bins, fürchten Sie nichts …!«

		Schelga war auf alles gefaßt gewesen, nur nicht darauf. Weder
auf diese Worte noch auf diese Stimme. Unwillkürlich schrie er auf,
hatte sich verraten. Der Mensch war mit einem Satz über das
Fensterbrett hereingesprungen, streckte wie zur Verteidigung beide
Arme aus. Es war Garin.

		»Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie erwartet haben, man werde
Sie heute Nacht töten wollen,« sagte er eilig. »Das wäre für mich
von Nachteil. Verstehen Sie? Ich riskiere momentan, weiß der
Teufel, was ich jetzt alles riskiere – aber ich muß Sie retten.
Gehen wir, ich habe ein Auto …«

		Schelga trat von der Wand weg. Garins Zähne blinkten lustig, als
er die noch immer zum Schlag bereite Hand in Gips bemerkte.

		»Hören Sie, Schelga, bei Gott, ich bin nicht schuld daran.
Erinnern Sie sich unserer Verabredung in Leningrad? Mein Spiel ist
ehrlich. Diese Unannehmlichkeit haben Sie nur dem Schweinehund
Rolling zu verdanken. Sie können mir vertrauen – gehen wir, jede
Sekunde ist kostbar …«

		»Seien Sie kein Narr, Schelga! Sind Sie denn ein Mensch von so
strengen Prinzipien? Ich schlage vor, gemeinsam gegen Rolling zu
arbeiten … Also, fahren wir …«

		Eigensinnig schüttelte Schelga den Kopf:

		»Ich will nicht. Ich fahre nicht!« [bookmark: page178]

		»Das ist doch ganz gleichgiltig – so wird man Sie töten!«

		»Das werden wir erst sehen!«

		»Die Pflegerinnen, die Wächter, die Administration – alle sind
von Rolling gekauft. Man wird Sie erwürgen. Ich weiß es … Sie
werden diese Nacht nicht überleben … Sie haben unsere Gesandtschaft
davon wissen lassen? Gut, gut … Der Gesandte wird Erklärungen
fordern … Im äußersten Falle wird sich die französische Regierung
entschuldigen … Aber damit ist Ihnen doch nicht geholfen! Rolling
muß sich diesen Zeugen aus dem Wege räumen … Er wird es nie und
nimmer zulassen, daß Sie die Schwelle der Sowjetgesandtschaft
übertreten …«

		»Ich habe gesagt, ich fahre nicht – ich will nicht!«

		Garin holte tief Atem. Blickte hinter sich aufs Fenster.

		»Gut, dann nehme ich Sie ohne Ihr Einverständnis mit mir.« Er
machte einen Schritt rückwärts, steckte die Hand in die
Manteltasche.

		»Was heißt das – ohne mein Einverständnis?«

		»Das heißt: so …!«

		Garin riß im selben Augenblick aus seiner Tasche einen kurzen
Zylinder mit Gasfüllung, legte ihn rasch an den Mund – und Schelga
blieb keine Zeit mehr aufzuschreien. Ein Strahl öliger Flüssigkeit
schlug ihm ins Gesicht … Es flimmerte vor seinen Augen nur noch
eine Gummibirne, auf welche Garins Hand drückte … Schelga verging
der Atem in einer schwülen, undefinierbaren, süßen Betäubung …

		Endlich sagte Schelga:

		»Gut, Sie werden mich von hier fortbringen. Und was weiter?«

		»Ich werde Sie verbergen … nur für eine kurze Zeit. Fürchten Sie
nichts. Ehe ich von Rolling nicht die Hälfte bekommen habe … Lesen
Sie die Zeitungen? [bookmark: page179]Rolling hat Glück, wie der Teufel. Scharrt
Milliarden Dollars wie mit Schaufeln zusammen … Aber er kann nicht
ehrlich spielen. Wieviel wollen Sie, Schelga? Nennen Sie eine
beliebige Ziffer! Zehn, zwanzig, fünfzig Millionen?! Ich bestätige
es Ihnen schriftlich …«

		Garin sprach nicht laut, sondern eilig, leise, wie im Delirium –
sein abgemagertes Gesicht durchflog ein Zittern.

		11.

		»Gibt's Neuigkeiten?«

		»Jawohl. Guten Tag, Wolf!«

		»Ich komme direkt vom Bahnhof, bin hungrig, wie 1917.«

		»Sie sehen gut gelaunt aus, Wolf. Haben Sie viel erfahren?«

		»Ja, ich habe viel erfahren … Werden wir hier miteinander
sprechen? Gut. Aber nur rasch und – deutsch. Mittagessen wollen wir
in Montmartre.«

		Wolf setzte sich neben Chlinow auf die Granitbank zu Füßen des
Denkmals des reitenden Heinrich IV., mit dem Rücken gegen die
schwarzen Türme der Conciergerie. Unter ihnen, dort, wo die Insel
Citée in ein scharfes Kap endet, neigt sich eine Trauerweide über
das Wasser. Hier war es, wo sich einst unter Zähneknirschen die
Magistra und Ritter des Templerordens auf dem Scheiterhaufen
wanden. In der Ferne, hinter den vielen Brücken, die sich im Wasser
spiegelten, lag die Sonne wie orangenstaubiger Schein. Auf den
Kais, auf den eisernen, mit Sand beladenen Lastschiffen, angelten
die Franzosen, ruiniert durch die Inflation, Rolling und den Krieg
gegen Marokko. Auf dem linken Ufer, längs der granitenen Brustwehr,
bis weit zum Ministerium des Aeußeren, langweilten sich unter der
Abendsonne die Büchertrödler neben ihren Büchern, deren in dieser
Stadt niemand mehr bedurfte. Hier döste das alte Paris seine Tage
dahin. Neben den Büchern längs [bookmark: page180]der Kais, neben Vogelkäfigen und
verzagten Fischern, sah man betagte Menschen mit sklerotischen
Augen, Schnurrbärten, die den Mund verdeckten, in ärmellosen
Mänteln, die im Winde flatterten, an alten Strohhüten … Einst war
dies ihre Stadt. Verteufelt noch'n mal, dort, in der
Conciergerie, hatte Danton gebrüllt, wie ein Stier, den man zur
Schlachtbank führt. Frankreich war wie wahnsinnig dem Glück in die
Arme geflogen. Und dort, rechts, hinter den Graphitdächern des
Louvre, wo die Gärten der Tuilerien wie eine Luftspiegelung winken,
auch dort waren heiße Tage dahingegangen, als die Kartätschen des
Generals Galifet entlang der ganzen Rue Rivoli winselten. Ach, wie
viel Gold hatte Frankreich einst besessen! Jeder Stein hier – wenn
man ihn verstände – erzählt von dieser großen Vergangenheit. Und
nun – mag der Teufel es verstehen, wie das zugegangen ist – nun
wurde dieses überseeische Ungeheuer von Rolling Herr dieser Stadt.
Dem guten Bourgeois bleibt nichts mehr übrig, als die Angel
auszuwerfen und mit hängendem Kopf dazusitzen. Oh weh …

		Nachdem er seine Pfeife mit dem starken Tabak angezündet hatte,
sagte Wolf:

		»Die Sache steht so: die deutschen Anilinwerke sind die
einzigen, die von einem Pakt mit den Amerikanern nichts wissen
wollen. Sie haben vom Staat eine Subvention von achtundzwanzig
Millionen Mark bekommen. Nun sind alle Bemühungen Rollings darauf
gerichtet, die deutsche Anilin zu Fall zu bringen.«

		»Er spielt à la Baisse?«

		»Am achtundzwanzigsten dieses Monats verkauft er Anilinaktien in
ungeheuren Mengen.«

		»Aber das sind ja höchst wichtige Nachrichten, Wolf!«

		»Ja. Wir sind auf der Spur. Sicher ist Rolling im Spiel, obwohl
die Aktien bis auf den heutigen Tag noch nicht um einen Pfennig
gefallen sind – und heute ist schon der zwanzigste. Verstehen Sie
also, auf was allein er rechnen dürfte?« [bookmark: page181]

		»Dann müssen sie also schon alles fertig haben?«

		»Ich glaube, daß der Apparat schon aufgestellt ist.«

		»Wo liegen die Anilinwerke?«

		»Am Rhein, neben N. Wenn es Rolling gelingen sollte, die
Anilinwerke zu Fall zu bringen, ist er Herr der gesamten
europäischen Industrie. Chlinow, wir dürfen es nicht zur
Katastrophe kommen lassen. Unsere Pflicht ist es, das deutsche
Anilin zu retten. (Chlinow zuckte mit den Achseln, schwieg aber.)
Ich verstehe: was geschehen muß, ist geschehen. Wir beide können
dem Ansturm Amerikas nicht Widerstand leisten. Aber, weiß der
Teufel, mitunter treibt die Geschichte unerwartet die Dinge in
andere Bahnen …«

		»Sie meinen – Revolution?«

		Chlinow blickte ihn, einigermaßen überrascht, von der Seite an.
Wolf hatte runde, gelbliche und böse Augen.

		»Wolf – die Bourgeoisie wird Europa nicht retten!«

		»Das weiß ich.«

		»So?«

		»Ich hatte während meiner Reise genug Gelegenheit, zu sehen …
Bourgeois: Franzosen, Deutsche, Engländer, Italiener –
verbrecherisch, blind, zynisch – ein Ausverkauf der alten Welt.
Damit ist diese Kultur zu Ende – mit Auktionen.

		Wolf wurde puterrot:

		»Ich habe mich an die Machthaber gewandt, deutete die Gefahr an,
bat um Hilfe, Garin ausfindig zu machen … Ich sagte ihnen
schreckliche Dinge. Man lachte mir ins Gesicht. Hol' sie der
Teufel. Hinterher werden sie es bereuen. Ich bin keiner von denen,
die auskneifen.«

		»Was haben Sie am Rhein erfahren?«

		»Ich erfuhr, daß die Anilinwerke große Bestellungen bekommen
haben. Farben, Parfums, Halbfabrikate. Die Herstellungsprozesse in
den Fabriken der Anilinwerke sind [bookmark: page182]gegenwärtig im gefährlichsten Stadium.
Sie sind eben an der Verarbeitung von fünfhundert Tonnen Tetril …«
(Sehr leicht explosibel.) Chlinow erhob sich erregt. Der Stock, auf
den er sich stützte, bog sich. Dann setzte er sich wieder hin.

		»Und wenn auch?!«

		»Eklige Schurken!« – wiederholte Wolf, während er seine gelben
Augen vor dem Sonnenlicht zusammenkniff. »In die Zeitungen glitt
eine Notiz, die auf die Notwendigkeit hinwies, die
Arbeiterwohnungen aus der Nähe dieser verfluchten Fabriken zu
verlegen. In den Anilinwerken sind mehr als hundertfünfzigtausend
Menschen beschäftigt. Hundertfünfzigtausend Kämpfer für die
Befreiung Europas. Die Zeitung, die diese Notiz brachte, wurde zu
einer Geldstrafe verurteilt … auf Rollings Veranlassung.«

		»Wolf, wir dürfen keinen Tag verlieren.«

		»Ich habe Fahrkarten für den heutigen Elf-Uhr-Zug bestellt.«

		»Wir fahren nach N.?«

		»Ich denke, daß wir nur dort Spuren Garins finden könnten.«

		»Nun sehen Sie, worauf ich gekommen bin!« Chlinow zog aus
der Tasche einige Zeitungsausschnitte. »Vorgestern war ich bei
Schelga. Brachte ihm Obst und Wein – mir standen im ganzen nur drei
Minuten zur Verfügung. Schelga teilte mir das Resultat seiner
Ueberlegungen mit: Rolling und Garin müssen unbedingt irgendwie
miteinander in Verbindung stehen.«

		»Selbstverständlich – täglich!«

		»Per Post? Per Telegraph?«

		»Keinesfalls. Ohne jede schriftliche Spuren!«

		»Also – Radio?«

		»Um, wenn auch chiffriert, über ganz Europa hinweg zu schreien –
nein …« [bookmark: page183]

		»Durch dritte Personen? Nein. Ich verstehe,« sagte Wolf, »Ihr
Schelga ist ein Prachtkerl – geben Sie mir die Ausschnitte!«

		Er legte sie sich aufs Knie und begann aufmerksam jene Stellen
zu lesen, die mit rotem Bleistift unterstrichen waren.

		»Die ganze Aufmerksamkeit konzentrieren auf Anilin …« – »…
beginne …« – »Der Platz ist bereits gefunden …«

		»Der Platz ist bereits gefunden,« flüsterte Wolf, »das ist eine
Zeitung aus K., einer Stadt in den Bergen, nahe bei N. –« »Bin
besorgt – bestimmen Sie den Tag …!« »Zählen Sie fünfunddreißig Tage
vom Tag der Unterfertigung des Kontraktes an …« »Das können nur
sie sein. Die Nacht, in der der Vertrag in Fontainebleau
unterfertigt wurde – war der 23. des vergangenen Monats. Geben Sie
fünfunddreißig dazu – kommt der 28. dieses Monats als Tag des
Verkaufs der Anilinaktien heraus …«

		»Weiter, weiter, Wolf! … ›Welche Maßnahmen haben Sie getroffen?‹
– das ist aus K. (fragt Garin). Am nächsten Tage war Rollings
Antwort im ›Intransigent‹: »Yacht bereit. Kommen Sie am dritten
Tage. Bericht per Radio.« Und hier – vor vier Tagen – fragt
Rolling, ›ob man das Licht nicht sehen werde‹! Garin antwortet:
›Ringsum öde. Entfernung: 20 Kilometer.‹ …«

		»Mit anderen Worten: der Apparat wurde in den Bergen
aufgestellt. Mit einem Strahl kann man in zwanzig Kilometer
Entfernung nur von einem sehr hoch gelegenen Punkte aus
losschlagen.« Wolf legte die Hand auf seine Stirnfalten: »Chlinow,
uns bleibt verflucht wenig Zeit. Wenn man den Umkreis mit dem
Radius von zwanzig Kilometern nimmt – im Zentrum die Fabriken –
müssen wir die Umgebung im Umfange von 50 Kilometern absuchen. Ob
nicht inzwischen noch weitere Weisungen erfolgt sind?«

		»Nein. Ich wollte übrigens soeben Schelga telephonieren. Er muß
die Ausschnitte von gestern und heute bereits haben.« [bookmark: page184]

		Wolf stand auf. Man konnte bemerken, wie sich seine Muskeln
anspannten. Chlinow schlug vor, aus dem nächstgelegenen Café auf
dem linken Ufer zu telephonieren. Wolf ging so rasch über die
Brücke, daß irgendein älterer Mensch mit einer Hühnerbrust,
Harmonikahosen und schmierigem Rock, der vielleicht mit Tränen
durchnäßt war, die einem im Krieg Gefallenen nachgeweint worden
waren, den Kopf schüttelte und unter seinem verstaubten Hut noch
lange dem davoneilenden Ausländer nachschaute:

		»Oh, Ihr Ausländer …! Wenn man Geld in der Tasche hat, da kann
man stoßen und laufen, wie bei sich zu Hause – und kann sich eilen,
um zum Mädchen zurecht zu kommen … Oh, Ihr, Wilde …!«

		Im Café trank Wolf vor dem verzinkten Pult stehend ein Glas
Sodawasser. Durch die Glasscheibe der Telephonzelle konnte er den
Rücken des sprechenden Chlinow sehen. Plötzlich aber zog dieser die
Schultern übermäßig hinauf und kroch förmlich über das Sprachrohr
des Telephons. Reckte sich, kam aus der Zelle. Sein Gesicht war
ruhig, aber weiß, wie eine Larve.

		»Aus dem Spital antwortet man mir, daß Schelga heute nacht
verschwunden ist. Alle Maßnahmen zu seiner Ausforschung sind
getroffen. Ich glaube, man hat ihn umgebracht.«

		12.

		Der Herd, in welchem Reisig knisterte, nahm die Hälfte der Mauer
ein, war während voller zweier Jahrhunderte durchgeräuchert, zu
seinen beiden Seiten hingen große Haken für Würste und Schinken,
flankiert von zwei steinernen Heiligen. Auf der einen Seite hing
Garins lichter Hut, auf der anderen eine speckige Offiziersmütze.
Vor dem Tisch, der nur vom Schein des Feuers beleuchtet war, saßen
vier Leute. Vor ihnen stand eine strohumflochtene Flasche und volle
Weingläser. Es war spät, der Morgen schon nahe. [bookmark: page185]

		Zwei von den vier Männern waren städtisch gekleidet – einer
hatte hervorstehende Backenknochen, gedrungene Gestalt und kurzes,
stehendes Haar, der andere hatte ein längliches, böses Gesicht. Der
dritte, Besitzer des Meierhofs, wo eben in der Küche die Beratung
stattfand (General Subotin) saß nur in schmierigem Leinenhemd, mit
aufgekrempelten Hemdärmeln vor dem Tisch. Seine glatt rasierte
Kopfhaut bewegte sich, das fette Gesicht mit dem buschigen
Schnurrbart war vom Wein blutrot gefärbt.

		Der vierte – Garin, im Touristenanzug, führte nachlässig den
Finger an den Rand seines Glases:

		»… sehr gut so. Aber ich bestehe darauf, daß meinem Gefangenen,
obwohl er ein Bolschewik ist, kein Haar gekrümmt wird. Essen
dreimal täglich, Wein, Obst, Gemüse. In einer Woche hole ich ihn ab
… belgische Grenze …«

		»Dreiviertel Stunden Autofahrt!« rief der Mann mit dem langen
Gesicht, indem er sich rasch vornüber beugte.

		»Die Sache bleibt zuverlässig streng geheim … Ich verstehe, Herr
General und meine Herren Offiziere, daß ich hier von Ihnen als
Adelige, die uneingeschränkt in den Traditionen des zu Tode
gemarterten Zaren leben, eine Tat verlange, der rein ideale
Beweggründe unterliegen. Anderenfalls hätte ich Sie niemals um Ihre
Hilfe ersucht.«

		»Wir sind hier alle Angehörige der höheren Gesellschaft – was
gibt es hier noch zu erklären?« röchelte der General, bewegte die
Haut seines Schädels und leerte sein Glas.

		»Ich wiederhole die Bedingungen: ich zahle Ihnen für die volle
Pension des Gefangenen pro Tag zehntausend Franken. Sind Sie
einverstanden?«

		Der General ließ seine blutunterlaufenen Augen über seine
Kumpane rollen. Der mit den hervorstehenden Backenknochen zog die
Nase in Falten, wie eine Harmonika, der mit dem langen Gesicht
zischte durch die Zähne. [bookmark: page186]

		»Ach so,« sagte Garin, »entschuldigen Sie, meine edlen Herren, …
hier ist eine Voranzahlung für die drei ersten Tage …«

		Er zog aus der Revolvertasche ein Päckchen Tausendfrancscheine
und warf es auf den Tisch, in eine Lacke Wein.

		»Bitte sehr – keine ungarischen Francsnoten – direkt aus der
Bank von Frankreich. Noch mit der Banderole …«

		Der General rückte näher zum Tisch, nahm das Päckchen,
betrachtete es näher, wischte sich über den Bauch und begann, durch
seine behaarten Nasenlöcher schnaubend, nachzuzählen. Gierig
näherten sich auch seine Kumpane mit weit aufgerissenen,
scheußlichen Augen.

		Garin sagte, indem er sich erhob:

		»Gestatten Sie, den Gefangenen hereinzuführen?«

		13.

		Schelgas Augen waren mit einer Schärpe verbunden. Ueber die
Schultern hatte man ihm einen Automantel geworfen. Er fühlte die
Wärme, die vom Herd ausging und seine Füße begannen zu zittern.
Garin schob ihm einen Sessel hin. Schelga setzte sich sogleich und
ließ seinen Gipsarm auf das Knie herunterfallen.

		Der General und die beiden Offiziere blickten ihn derart
liebevoll an, daß es schien, als bedürfe es nur eines Winkes und
von diesem Menschen bliebe binnen kürzester Zeit nichts übrig als
ein paar Knochenreste. Aber Garin gab keinen Wink. Nachdem er
Schelga auf die Schulter geklopft hatte, sagte er aufgeräumt:

		»Sie werden hier an nichts Mangel leiden. Sie sind bei
anständigen Leuten und außerdem ist für Sie gut bezahlt worden. Sie
werden behütet werden, wie Eier vor den Ostertagen. In ein paar
Tagen werde ich Sie befreien. Genosse Schelga! Geben Sie mir Ihr
Ehrenwort, [bookmark: page187]daß sie weder versuchen werden, zu fliehen,
noch zu randalieren oder die Aufmerksamkeit der Polizei zu
erregen!«

		Schelga schüttelte mit dem herunterhängenden Kopf. Garin beugte
sich über ihn:

		»Anders könnte ich schwer für die Bequemlichkeit Ihres hiesigen
Aufenthalts bürgen … Nun, geben Sie mir Ihr Wort?«

		Schelga sprach halblaut, mit langsamer Stimme:

		»Ich gebe Ihnen mein Wort als Kommunist … (Sofort verzog der
General seine rasierte Kopfhaut und die beiden Offiziere lächelten
einander zu) … ich gebe Ihnen mein Wort als Kommunist, daß ich Sie,
Garin, bei der ersten sich ergebenden Möglichkeit töten werde. Ich
gebe Ihnen mein Wort, Ihnen den Apparat wegzunehmen und ihn nach
Moskau zu bringen … Ich gebe Ihnen mein Wort, daß am
achtundzwanzigsten …«

		Garin ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Er faßte ihn beim
Hals:

		»Wirst Du schweigen, Idiot?! … Verrückter!« Dann wandte er sich
gegen die Anderen und sagte, befehlend:

		»Meine Herren Offiziere, ich warne Sie: dieser Mensch ist sehr
gefährlich, er hat eine Wahnidee …«

		»Ich sage, das beste ist, wir halten ihn im Weinkeller
gefangen«, sagte der General mit seinem Baß. »Führen Sie ihn
ab!«

		Garin strich sich das Schnurrbärtchen. Die Offiziere ergriffen
Schelga, stießen ihn in eine Seitentür und schleppten ihn dann in
den Keller. Garin begann, seine Autohandschuhe anzuziehen.

		»In der Nacht auf den neunundzwanzigsten werde ich wieder hier
sein. Am dreißigsten, Exzellenz, können Sie ihre Experimente über
Kaninchenzucht einstellen und [bookmark: page188]sich eine Kajüte erster Klasse auf einem
Ozeandampfer kaufen und wie ein Grandseigneur leben, wenn auch nur
in der Fifth Avenue in New York …«

		»Und welche Garantien bieten Sie?« fragte der General.

		»Ich zahle bar!«

		»Man wird für diesen Hundesohn irgendwelche Dokumente haben
müssen?!«

		»Bitte, einen beliebigen Paß auszuwählen!«

		Garin zog aus der Tasche eine Rolle, die mit Spagat umwickelt
war. Es waren dies die Dokumente, die er bei Schelga in
Fontainebleau gestohlen hatte. Aus Zeitmangel hatte er sie noch
nicht einmal durchgesehen.

		»Hier sind Pässe, die scheinbar für mich bestimmt waren. Sehr
aufmerksam. Bitte, bedienen Sie sich, Exzellenz!«

		Garin warf die Paßbücher auf den Tisch, besah sie ein wenig,
wurde aber mit einem Male sehr interessiert, rückte näher zur
Lampe. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

		»Teufel!« rief er und stürzte durch die Seitentür ab, wo man
Schelga abgeführt hatte.

		14.

		Schelga lag auf einer Matratze, die man auf den steinernen Boden
des Kellergewölbes gelegt hatte. Eine rauchende Petroleumlampe
beleuchtete den Raum, wo es außerdem nichts anderes gab als
Spinnweben und leere Fässer. Garin suchte mit seinen Augen eine
Zeit lang jene Schelgas. Vor ihm stehend, biß er sich in die
Lippen:

		»Ich war zu hitzig, Schelga. Seien Sie mir deshalb nicht böse.
(Schelga verzog den Mund.) Ich glaube immer, wir beide werden noch
einen gemeinsamen Berührungspunkt finden. Wir werden schon
übereinkommen. Wollen Sie?« [bookmark: page189]

		»Versuchen Sie es!«

		Garin sprach einschmeichelnd, ganz anders, als vor fünf Minuten.
Schelgas Aufmerksamkeit wurde reger. Aber er war durch die in der
letzten Nacht überlebte Aufregung und durch die Wirkung des
betäubenden Gases, das noch immer auf seinem ganzen Körper lähmend
lag, merklich geschwächt. Garin setzte sich auf die Matratze.
Begann zu rauchen. Sein Gesicht schien nachdenklich zu sein, er
selber wohlwollend, gutmütig, manierlich …

		»Worauf kann es der Schweinehund abgesehen haben? Worauf?«
dachte Schelga und hatte das Gefühl, als würden sich Schleier auf
sein Gehirn legen.

		»Wir beide haben einen gemeinsamen Feind,« begann Garin endlich,
»für Sie ist er ein Vertreter des amerikanischen Kapitals, der
großzügig ganz Europa zu seiner Kolonie machen will, mit jenem
Schwung und Temperament, dessen nur die Amerikaner fähig sind. Ich
habe ein wenig darüber nachgedacht. Es ist verflucht interessant.
Es wiederholt sich die alltägliche Geschichte der Beziehungen
zwischen Metropole und Kolonien. Auf eben dieselbe Art ging Rom
zugrunde. Und ebenso werden unvermeidlich die amerikanischen
Yankees die Heiligtümer des alten Europa zertreten. Rolling – ist
ein neuer Kolumbus, nur mit der entgegengesetzten Fahrtrichtung. Um
Gold, um die alten Verführungsmittel kommt er jetzt herüber, über
den Ozean, nach Europa … Jetzt sind wir die mexikanischen
Mischlinge … Nun haben sie Sehnsucht nach der geheimnisvollen Stadt
– Eldorado … Naturgesetz! Wir Europäer aber, wir müssen kämpfen –
und werden kämpfen – um schließlich selbstverständlich –
unterzugehen …«

		»Was Sie da reden ist – Blödsinn!«

		»Warum Blödsinn? … Im Grunde genommen ist das alles doch sehr
richtig! Nur ist die Terminologie zu poetisch … Also: die
Amerikaner brauchen, um in diesem Kampfe gegen Europa unfehlbar ans
Ziel zu kommen, nichts anderes tun, als der Reihe nach die alte
[bookmark: page190]Welt in
bezug auf die Versorgung mit Getreide, Fleisch, Zucker usw. von
Amerika abhängig zu machen. Wird das teilweise Gelingen dieses
Planes auch noch in Abrede gestellt, so wird man doch bald mehr
darüber sprechen. Es ist doch klar: wo ist die Arbeit am
billigsten? In Europa. Also: her mit den Fabrikaten. Aber, da liegt
ein Hindernis am Weg: Rußland, die Union der sozialistischen
Sowjetrepubliken, die Kornkammer! Steckt bis zum Hals in
Getreidevorräten. Die unendlichen Ebenen Rußlands können jedem
Europäer bequem täglich Hühner, Eier und Weißbrot in genügender
Menge zukommen lassen. Da gibt es für den amerikanischen
Imperialismus nur zwei Wege zur Wahl: Rußland in ein
unfrequentables Land zu verwandeln – was bis heute noch immer nicht
möglich war – oder: Blockade. Gewiß ist das letztere greifbarer,
auf lange Dauer jedoch nicht … Deshalb sind sie nervös.«

		»Wenn wir aber unsere Produktion auf die Höhe gebracht haben
werden …«

		»Richtig, richtig, darauf will ich eben zu sprechen kommen …
Rußland muß Zeit gewinnen. Das heißt mit anderen Worten: Rolling
den Hals umdrehen ist gleichbedeutend mit: Zeit gewinnen!«

		Schelga blickte zum ersten Male in die glänzenden, erregten
Augen Garins:

		»Nun?«

		»Die Verhältnisse haben sich derart geändert, daß die Frage
lautet: entweder bleibt Rolling am Leben oder – ich! Nur noch eine
gewisse Zeit lang werden wir gemeinsam arbeiten …«

		»Bis zum achtundzwanzigsten …«

		»Aha, – das haben Sie nach den Zeitungen berechnet?!«

		»Kann sein.«

		»Gut. Möge es also bis zum achtundzwanzigsten sein. Dann aber
müssen wir einander unvermeidlich an die Kehle fahren. Siegt
Rolling, dann ist es für Rußland [bookmark: page191]doppelt schrecklich: mein Apparat fällt
in seine Hände und so gegen ihn kämpfen, hieße wahnsinnig sein – er
würde Rußland in einen Trümmerhaufen verwandeln … Also, Genosse
Schelga, dadurch, daß Sie eine Woche lang in der Nachbarschaft von
Spinnen leben werden, vergrößern Sie die Chancen meines Sieges
ungeheuer!«

		Schelga schloß die Augen. Garin saß am Fußende seines Lagers und
rauchte in hastigen Zügen. Schelga sagte:

		»Wozu, zum Teufel, brauchen Sie mein Einverständnis? Auch ohne
mein Einverständnis werden Sie mich hier zurückhalten, so lange es
Ihnen beliebt?! Sagen Sie gerade heraus, was Sie wollen!«

		»Es war schon lange an der Zeit, daß Sie so sprechen. Und vorhin
– mit Ihrem Wort als Kommunist, bei Gott, damit haben Sie mir sehr
weh getan. Ich habe mich verteufelt geärgert … Jetzt erst scheint
es mir, daß Sie beginnen, zu verstehen … Wir sind ja Feinde, das
ist richtig … Aber trotzdem müssen wir beide zusammen arbeiten …
Verstehen Sie mich doch, mein Lieber … Nach Ihrer Terminologie bin
ich – eine Mißgeburt. Ich bin aber ein Individualist größten
Kalibers … Das kann auch gar nicht anders sein. So ist das Gesetz
der Dynamik. Wirkung erzeugt Gegenwirkung. In der Mitte liegt: das
Gleichgewicht. Ich, Pjotr Petrowitsch Garin, durch die Gnade der
Kräfte, die mich geschaffen haben, mit meinem Hirn – lachen Sie
nicht, Schelga – mit meinem genialen Gehirn, mit meinen ungeheuren
Leidenschaften, vor denen mir selber manchmal schwül und ängstlich
zumute wird, – mit meiner Gier und meiner Prinzipienlosigkeit – ich
gleiche einfach buchstäblich dem kollektiven Bewußtsein der
revolutionären Massen der ganzen Erde!«

		»Unglaublich – so ein Schweinehund!!« sagte Schelga. [bookmark: page192]

		»Jawohl: Schweinehund. Sie haben mich verstanden. In der Welt
ist das nahegerückt, was ich Unabänderlichkeit nenne … Ihrer
Anschauung nach liegt die neue Moralweisheit in dem
Kollektivbewußtsein. Zum Teufel, Ihr habt tausendfach recht, obwohl
ihr diese Wahrheit mit Eurem eigenen Fleische bezahlen müßt … Was
nahegerückt ist – ist nichts als die Wirkung davon. Die
Gegenwirkung. Ich, Pjotr Petrowitsch – d. h. eine hypertrophische
Persönlichkeit – liege dem Kollektivbewußtsein gerade gegenüber. Es
ist kriegerisch veranlagt – ich bin wollüstig, ich wünsche nicht,
zu kämpfen, da ich danach strebe, jede Sekunde meines Lebens dem
Genuß abzugeben. Ich beeile mich rasend, Rolling den Garaus zu
machen, da ich diese wertvollen Sekunden verliere. Sie – ein
Kollektiver – sind eine kriegerisch materialisierte Idee. Ich –
habe keine Ideen, bewußt, aus einer Art religiösen Prinzips, hasse
jede Idee. Ich habe mir ein Ziel gesteckt; mir eine derartige
Position zu schaffen (in Details will ich nicht eingehen, sonst
werden Sie zu müde), mich mit einem derartigen Luxus zu umgeben,
daß daneben die hängenden Gärten der Semiramis und alle anderen
Dummheiten des Orients wie schale Schatten neben einem Paradies
stehen werden. Ich werde die Medizin, Physik, die gesamte Industrie
und Wissenschaft mir untertan machen. Mit anderen Worten: Schelga,
ich bin in keiner Hinsicht Ihr Feind, dialektisch: bin ich einfach
ein Schweinehund! Sie können dreist in Ihren Forderungen bis zu
einem gewissen Punkt gehen, solange nicht Rolling von uns beiden
zertreten ist!«

		»Außerdem, daß ich hier in diesem Keller sitzen muß – worin soll
also meine Hilfe bestehen?«

		»Sie müssen einen kleinen Spaziergang ans Meer unternehmen!«

		»Mit anderen Worten: Sie wollen meine Gefangenschaft
fortsetzen?«

		»Ja.« [bookmark: page193]

		»Was bieten Sie mir dafür, daß ich nicht den ersten Polizisten
anrufe, den ich sehe, wenn Sie mich ans Meer bringen werden?«

		»Jede beliebige Summe.«

		»Sehr klug,« sagte Schelga und drehte sich auf der Matratze
herum. »Und für das Modell meines Apparates – wären Sie dafür
einverstanden?« (Schelga wandte sich ab). »Sie glauben mir nicht?
Denken, ich würde sie betrügen, Ihnen das Modell nicht ausliefern?
Aber, denken Sie nur ein klein wenig nach! Würde ich Sie wirklich
betrügen oder nicht? (Schelga zuckte mit den Achseln.) Die
Grundidee des Apparates ist geradezu blödsinnig einfach. Nicht mit
allen Kräften der Welt verbündet, wäre ich imstande, sie lange
geheim zu halten. Das ist das Schicksal aller genialen Erfindungen.
Nach dem achtundzwanzigsten wird die Wirkung der infraroten
Strahlen in allen deutschen Zeitungen beschrieben sein und die
Deutschen, gerade die Deutschen werden es sein, die innerhalb eines
halben Jahres genau so einen Apparat gebaut haben werden. Also
riskiere ich gar nichts. Nehmen Sie das Modell, bringen Sie es nach
Rußland. Ja – ich habe übrigens noch Ihre Pässe und Papiere …
Bitte, ich brauche sie nicht mehr. Entschuldigen Sie, daß ich Ihre
Taschen durchstöbert habe! Ich bin ein furchtbar neugieriger Mensch
… Was für ein tätowierter Junge ist das hier, dessen Photographie
Sie da haben?«

		»Das ist irgend ein aufsichtsloser Jugendlicher …«, antwortete
Schelga, der trotz seines schmerzenden Kopfes sehr gut verstand,
daß sich Garin erst jetzt dem Hauptthema näherte, um dessentwillen
er eigentlich zu ihm in den Keller heruntergestiegen war.

		»Auf der Rückseite steht als Datum der Aufnahme dieses Bildes
der 12. des vergangenen Monats, Sie haben also den Jungen am
Vortage Ihrer Abreise photographiert … Und diese Photographie haben
Sie mitgenommen, um sie mir zu zeigen. Haben Sie in Leningrad
dieses Bild niemand gezeigt?« [bookmark: page194]

		»Nein«, antwortete Schelga.

		»Und wo steckt jetzt dieser Junge? Ah – das habe ich ganz
übersehen: hier ist ja sogar sein Name vermerkt: Iwan Gussew. Im
Ruderklub aufgenommen, nicht wahr, auf der Terrasse? Ich erkenne
mir vertraute, alte Plätze … Nun, was hat Ihnen dieser Junge
erzählt? Haben sie das Radium gefunden?«

		»Ja, sie haben es gefunden.«

		»Nun, sehen Sie, ich habe von allem Anfang an an Manzew
geglaubt. Der Junge ist also noch immer im Klub?«

		»Ja.«

		Garin hatte richtig gerechnet. Schelga war es einfach nicht
gegeben, zu lügen. Die Lüge erschien ihm noch immer als unlauteres
Kampfmittel. Eine Minute später wußte Garin die ganze Geschichte
vom Erscheinen Iwans im Ruderklub. Er stand auf und rieb sich emsig
die Hände.

		»Also: wenn wir in der Nacht des neunundzwanzigsten im Auto
unterwegs sein werden, wird das Modell mit uns sein und Sie können
einen beliebigen Platz wählen, wo wir den Apparat verstecken
wollen. Die wichtigsten Bestandteile werden Sie an sich nehmen –
genügt Ihnen diese Garantie? Sind Sie einverstanden?«

		»Ich bin einverstanden.«

		»Mit allem? – Sie werden mir nicht nach dem Leben trachten?«

		»In der nächsten Zeit – nein.«

		»Ich werde befehlen, daß man Sie nach oben führt, hier ist es zu
feucht. Erholen Sie sich gut, essen Sie nach Kräften, es wird noch
die Zeit kommen, wo Sie mir gerne die Hand drücken werden … Wo
unsere Schachpartie beendet sein wird …«

		Garin blinzelte lustig und ging hinaus. [bookmark: page195]

		15.

		»Ihr Vor- und Zuname?«

		»Rittmeister von Kulnewskij – Regiment Alexander Iwanowitsch
Wolschin« – antwortete der Offizier mit den hervorstehenden
Backenknochen, nach einer alten Gewohnheit stramm stehend.

		»Von welchen Mitteln leben Sie?«

		»Ich arbeite tagsüber in der Kaninchenzucht des Generals
Subotin, zwanzig Sous pro Tag, samt Verpflegung im Hause, war
Chauffeur. Habe ganz gut verdient, meine Regiments-Kameraden haben
mir zugeredet, als Vertreter auf dem monarchistischen Kongreß zu
erscheinen. Aber schon gelegentlich der ersten Sitzung bekam Oberst
Scherstobitow eins in die Fresse, – er ist Anhänger des Großfürsten
Kyrill. Man entzog mir die Vollmacht und ich habe mein Mandat
verloren.«

		»Ich schlage Ihnen eine gefährliche Arbeit vor. Sind Sie gegen
ein hohes Honorar einverstanden?«

		»Zu Befehl!«

		»Hier haben Sie eine Photographie, hier einen Paß. Fahren Sie
nach Leningrad, machen Sie diesen Jungen ausfindig, und …«

		16.

		Es vergingen fünf Tage. Nichts störte die Ruhe des kleinen,
rheinischen Städtchens K., das inmitten eines feuchtgrünen Tales
lag, in der Nähe der berühmten Anilinwerke.

		Auf den geschlängelten Straßen mit ihren schmalen Gehsteigen
trabten lustig die Holzsohlen der Schuljungen, dröhnten die
schweren Schritte der Arbeiter, Frauen rollten vor sich Kinderwagen
einher, in der Richtung gegen die schattigen Linden am Flußufer …
Aus einem Friseurladen kam der Besitzer auf die Straße [bookmark: page196]heraus, in
Segelleinwandrock und stellte eine Leiter auf den Gehsteig. Der
Gehilfe folgte ihm, bestieg die Leiter und putzte das kupferne
Becken und den weißen Roßschweif. Im Kaffeehaus wusch man die
Spiegelscheiben. Ein Wagen mit leeren Bierfässern fuhr donnernd die
Straße entlang.

		Es war ein altes, sauber zusammengekehrtes Städtchen, tagsüber
ruhig, während die Sonne das bucklige, getäfelte Straßenpflaster
wärmte und nur hie und da ging ein Passant in grünem Hut mit Feder
vorüber. Erst in den Abendstunden pflegte sich das Städtchen ein
wenig zu beleben, wenn Arbeiter und Arbeiterinnen aus den Fabriken
heimwärts eilten, wenn in den Kaffeehäusern die Lichter aufflammten
und ein alter Laternenanzünder in seinem kurzen, ärmellosen Mantel
aus weiß Gott was für alten Zeiten, mit den Füßen stampfend, von
Laterne zu Laterne ging. In ruhigen Nächten ruhte sich diese Stadt
reinen Gewissens von Mühe und Sorge des Alltags aus.

		Auf dem Hauptplatz stand der Markt, umgeben von steilgiebeligen
Häusern aus dem sechzehnten Jahrhundert. Dort stand hinter einem
niedrigen Gitter ein gußeiserner Mensch mit einem Dreispitz auf dem
Kopfe, in Kanonenstiefeln. In der Hand hielt er eine gußeiserne,
zusammengerollte Urkunde über Bürgerfreiheit.

		Ebenso, wie seinerzeit, im sechzehnten Jahrhundert, kamen auch
jetzt aus den umliegenden Toren Arbeiter- und Bürgerfrauen mit
Körben auf dem Arm. Seinerzeit lagen in diesen Körben Geflügel,
Obst und Gemüse, würdig eines Snijderschen Gemäldes. Und jetzt: ein
paar Kartoffel, ein Büschel Zwiebel, Rübenkohl und ein wenig grauen
Brotes.

		Sonderbar. Während der Zeit von vier Jahrhunderten war
Deutschland, weiß der Teufel, wie reich geworden! Auf welchen Ruhm
hatten seine Söhne blicken können! Welch ungezählte Hoffnungen
leuchteten aus diesen blauen, deutschen Augen! Wieviel Bier wurde
hinter diese zurückgeworfenen, blonden Bärte gegossen! Wieviel
Billionen Kilowatt menschlicher Energien hatten sich freigemacht! …
[bookmark: page197]

		Und nun – war all das umsonst. In den schneeweißen kleinen
Küchen ein armseliges Büschel Zwiebel auf dem Kachelbrett und alter
Gram in den hungrigen Augen der Frauen und Mütter. Unbegreiflich
…

		17.

		In staubigen Schuhen, mit über den Arm geworfenen Röcken und
schweißbedeckten Stirnen überschritten Wolf und Chlinow die
gewölbte Brücke, die von dem einen auf das andere niedrige Ufer des
schmalen Flusses führte und stiegen im Schatten der Linden die
ansteigende Straße hinauf, die gegen K. führte.

		Hinter dem Mittelgebirge ging eben die Sonne unter. Noch
rauchten die Schlote der Anilinwerke im goldenen Abendlicht.
Fabriksgebäude, Schornsteine, Eisenbahnlinien, die ziegelgedeckten
Speicher – all das grenzte längs der abfallenden Hügel unmittelbar
an die Stadt.

		»Ich bin sicher: dort ist es!« sagte Wolf, blieb stehen und
zeigte mit der Hand auf eine Felsgruppe, die im Schein der
untergehenden Sonne rot vor ihnen dalag. »Hätte ich den
geeignetsten Punkt für eine Beschießung der Fabrik auszuwählen –
ich hätte nur dort gesucht!«

		Chlinow nahm sein zusammengedrücktes Taschentuch heraus und
wischte sich über die Stirn:

		»Es bleiben nur mehr drei Tage …«

		»Das macht nichts. Von der Südseite her droht keine Gefahr – es
ist zu weit. Die östlichen und nördlichen Sektoren haben wir
bereits abgesucht – bis auf den letzten Stein. Drei Tage genügen
uns.«

		Chlinow wandte sich den mit blauen Wäldern bedeckten Hügeln im
Norden zu, zwischen denen tiefe Schatten lagen. Auf dieser Seite
hatten Wolf und Chlinow während der letzten fünf Tage und Nächte
jede Bodenvertiefung durchforscht, wo die Möglichkeit vorhanden
gewesen wäre, ein kleines Landhaus oder eine Baracke aufzurichten –
mit den Fenstern gegen die Fabriken. [bookmark: page198]

		Fünf Tage und Nächte hatten sie nicht einmal Zeit gefunden, ihre
Kleider auszuziehen, nur in Stunden tiefster Nacht schliefen sie
ein wenig, wo sie gerade hinfielen. Sogar die Füße schmerzten sie
nicht mehr. Auf steinigen Fußsteigen, aufs Geratewohl, über
Schluchten und Zäune hatten sie die Stadt in einem Umkreis von fast
hundert Kilometern abgegangen. Aber nirgends war eine Spur von
Garins Anwesenheit zu bemerken. Ihnen begegnende Bauern,
Meierhofbesitzer, Bedienstete der umliegenden Landhäuser, Förster,
Aufseher – sie alle hatten bloß die Unterlippe hängen lassen, die
Arme erstaunt ausgebreitet:

		»In der ganzen Umgebung lebt kein einziger Fremder. Die hier
Ansässigen wohnen schon seit vielen Jahren in der Gegend und sind
uns alle bekannt …«

		Nun blieb nur mehr der westliche Sektor, der allerschwierigste.
Nach der Karte befand sich dort ein Reitweg und ein Fußsteig zu dem
felsigen Plateau, wo die berühmten Ruinen des Schlosses »Das
angekettete Skelett« lagen. Gleich neben dieser Schloßruine stand,
wie es sich in solchen Fällen gehört, das Gasthaus: »Zum
angeketteten Skelett.«

		In den Ruinen zeigte man tatsächlich die Reste eines
unterirdischen Gewölbes und hinter einem eisernen Gitter – das von
der Stadt errichtet worden war, ein riesiges Skelett, in sitzender
Stellung, an einer verrauchten Mauer, in verrosteten Ketten.
Abbildungen hiervon konnte man in der Umgebung überall kaufen – auf
Ansichtskarten, Papiermessern, auf Steinen und Bierkrügeln. Für
zwanzig Pfennige konnte man sich sogar neben dem Skelett
photographieren lassen und diese Karten an Bekannte oder an die
geliebte Gattin senden. An Sonntagen war die ganze Umgebung der
Ruine bunt besiedelt von der Erholung suchenden Bevölkerung der
Stadt und das Gasthaus machte gute Geschäfte. Auch Fremde pflegten
hierher zu kommen.

		Nach dem Kriege aber war das Interesse für dieses Skelett
bedeutend geringer. [bookmark: page199]

		Die Bewohner wurden zu faul, an Feiertagen den steilen Hang
hinaufzuklettern. Sie zogen es vor, von den geschichtlichen
Erinnerungen etwas entfernter, sich mit ihren belegten Brötchen und
Weinflaschen gleich am Flußufer, unter den schattigen Linden
niederzulassen. Der Besitzer des Gasthauses »Zum angeketteten
Skelett« war nicht mehr imstande, die Ordnung in den Ruinen mit der
seinerzeitigen Sorgfalt aufrechtzuerhalten. Und es kam jetzt oft
vor, daß das mittelalterliche Skelett wochenlang, ohne gestört zu
werden, aus seinen leeren Augenhöhlen in das grüne Tal hinabschauen
konnte, wo es einst an einem verhängnisvollen Tage mit seinen
Vasallen das Flüßchen überschritten hatte, um die fremden Bauern
solange zu reizen, bis es vom Schloßherrn aus dem Sattel gehoben
worden war. Es blickte nun ungestört auch auf die lutherische
Kirche mit ihren Hähnen auf den Türmen herab, auf die Schlote der
Anilinwerke, wo man in großem Maßstab Explosionsgase, Tetril,
Milinit und andere Fabrikate herstellte, was den Bewohnern des
Städtchens die Lust an den geschichtlichen Erinnerungen, an den
Ansichtskarten mit den Abbildungen des angeketteten Skeletts und
vielleicht auch am Leben selbst, vertrieben hatte.

		Dorthin lenkten nun Wolf und Chlinow ihre Schritte. Sie gingen
zunächst in das Kaffeehaus auf dem Hauptplatz, um sich zu stärken.
Lange studierten sie die Karte der Umgebung und fragten die Kellner
aus. An der westlichen Gegend des Tales gab es außer den Ruinen und
dem Gasthaus keine bemerkenswerte Sehenswürdigkeit außer der Villa
eines während der letzten Jahre heruntergekommenen
Schreibmaschinenfabrikanten. Diese Villa stand auf einem der
Westabhänge und war von der Stadt aus nicht zu sehen. Der Fabrikant
bewohnte sie ständig allein.

		18.

		Erst vor dem nahenden Morgen erschien der Vollmond. Was eine
undeutliche Auftürmung von Stein und Fels zu sein schien, trat im
Mondlicht scharf hervor und zeigte ziemlich unversehrt gebliebene
Gewölbe, die sich [bookmark: page200]bis gegen die Schlucht hin ausdehnten, wo man
die Reste einer alten Festungsmauer sehen konnte, ganz verwachsen
mit Geäst und einem Wirrsal von Brombeersträuchern. Auch der
quadratische Turm, der älteste Teil des Schlosses, den noch die
Normannen erbaut hatten, trat deutlich sichtbar hervor. Auf den
Ansichtskarten nannte man ihn den »Folterturm«.

		Einst zog sich hier eine Galerie von der Ostseite her, die den
alten Turm mit dem bewohnten Schloßgebäude verbunden hatte, von der
nichts als ein loses Ziegelgewölbe übriggeblieben war. Nun war
nichts mehr da, als die Fundamente, Geröll und verstreut
umherliegende Säulenkapitäle aus Sandstein. Im Erdgeschoß des
Turmes, unter dem Kreuzgewölbe, das eine Art Muschel bildete, lag
»das angekettete Skelett«.

		Wolf betrachtete es lange, mit den Ellbogen auf das Gitter
gestützt. Dann wandte er sich zu Chlinow:

		»Jetzt sehen Sie hierher!«

		Tief unter ihnen lag im Mondlicht das Tal, von leichten
Nebelschleiern bedeckt. Das Mondlicht spielte auf der Oberfläche
des Flüßchens. Das Städtchen sah, von hier gesehen, wie ein
Spielzeug aus. Kein einziges Fenster war beleuchtet. Dahinter aber
brannten hunderte von Lichtern in den Anilinwerken. Weiße
Rauchwolken stiegen gegen den Himmel und rote Feuer rissen sich aus
den Schornsteinen. Von dort her hörte man auch von Zeit zu Zeit das
Pfeifen von Lokomotiven und donnerartige Geräusche.

		»Ich habe Recht. Nur von hier aus kann man mit dem Strahl
schlagen,« sagte Wolf, »Sehen Sie: dort liegen die Depots der
Rohmaterialien, dort, hinter dem Erdwall die Halbfabrikate – ganz
frei! Jene langen Gebäude dienen der Herstellung von Schwefelsäure
– auf russische Art, aus Schwefelkies. Und abseits, in den Gebäuden
mit den runden Dächern, wird Anilin und alle die anderen
teuflischen Stoffe hergestellt, die mitunter durch eigene Laune
schon explodieren.« [bookmark: page201]

		»Gut Wolf, wenn man also voraussetzt, daß Garin den Apparat in
der Nacht auf den achtundzwanzigsten aufstellen würde – müßte man
doch bereits irgendwelche Vorbereitungsmaßnahmen bemerken?!«

		»Man wird die Ruinen durchsuchen müssen. Ich nehme den Turm –
Sie die Mauer und das Gewölbe. Im Grunde genommen, könnte man
eigentlich für die Aufstellung keinen besseren Platz finden, als
die Stelle, wo das Skelett sitzt.«

		»Um sieben Uhr treffen wir uns im Gasthaus.«

		»Gut so.«

		19.

		Nach sieben Uhr tranken Wolf und Chlinow auf der Holzveranda des
Gasthauses »Zum angeketteten Skelett« Milch. Ihre nächtlichen
Streifungen waren erfolglos geblieben. Schweigend saßen sie da, die
Köpfe in die Hand gestützt. Während dieser letzten Tage hatten sie
einander so gründlich ausstudiert, daß sie gegenseitig Gedanken
lesen konnten. Chlinow, für Eindrücke empfänglicher und weniger
geneigt, sich selbst zu vertrauen, hatte vielmals schon begonnen,
den ganzen Gang ihrer Unternehmung von Anfang an nachzuprüfen, der
Unternehmung, die ihn und Wolf von Paris bis in diese scheinbar
ganz harmlose Gegend geführt hatte. Worauf gründete sich seine
Ueberzeugung? Auf zwei bis drei Zeilen Zeitungsnotiz. Ob wir nicht
am Ende die Genarrten bleiben werden?

		Auf diese Frage antwortete Wolf:

		»Der menschliche Verstand ist begrenzt. Aber es ist für das
Gelingen einer Sache stets besser, sich auf den Verstand zu
verlassen, als zu zweifeln. Und wenn schließlich der teuflische
Plan Garins bloß ein Hirngespinst von uns bleibt, dann: Gott sei
Dank! Dann haben wir wenigstens unsere Pflicht getan.

		Der Kellner brachte eine Eierspeise und zwei Gläser Bier. Der
Wirt erschien, – ein puterroter, dicker Kerl. [bookmark: page202]

		»Gut'n Morjen, meine Herren,« sagte er und wartete, asthmatisch
pfauchend, wann seine Gäste ihren Appetit gestillt haben würden.
Dann streckte er seine Hand gegen das Tal hin aus, das in seiner
morgendlichen Feuchtigkeit noch hellblau glänzend unter ihnen lag:
»Nun beobachte ich schon zwanzig Jahre lang … Die Sache geht zu
Ende, das kann ich Ihnen schon sagen, meine Herrschaften … Ich habe
die Mobilmachung mitgemacht … Auf diesem Wege da unten sind die
Truppen marschiert, stramme deutsche Kolonnen … Siegfriede. So
zogen sie aus, die Welt zu erobern … Mächtig, genau so, wie Tacitus
sie beschrieben hat. Kerle, die Entsetzen einjagten, mit
geflügelten Helmen. Ich versichere Ihnen, diese Flügel auf dem
Kopf, die haben Deutschland stark gemacht. Also, – he, Ober, noch
zwei Gläser für die Herrschaften – im Jahre vierzehn zogen die
Siegfriede aus, um die Welt zu erobern. Nur die Schilde fehlten
ihnen – erinnern Sie sich noch der alten, deutschen Kriegsbräuche?
Kriegsgeschrei, mit dem Schild vor dem Mund, damit das Geheul noch
schrecklicher dröhne! Ja, diese Kavallerie, wie saßen die Kerle im
Sattel! Und was ist daraus geworden, frage ich?! Oder sollten wir
es verlernt haben, im blutigen Kampf zu sterben? Ich habe auch
gesehen, wie die Truppen heimkehrten. Zum Teufel, die Kavallerie
saß noch genau so stramm im Sattel, wie damals … Die Deutschen
wurden niemals im Felde geschlagen … In den Betten, neben ihren
Herden, hat man sie mit dem Schwert durchbohrt …«

		Der Wirt ließ seine weitgeöffneten Augen über die Gäste rollen,
dann sah er zu den Ruinen hinüber. Sein Gesicht wurde ziegelrot.
Langsam zog er aus der Tasche ein Päckchen Ansichtskarten und
schlug sich damit während des Sprechens wiederholt auf die
Handfläche:

		»Sie waren doch in der Stadt?! Ich frage Sie: haben Sie dort
auch nur einen einzigen Deutschen gesehen, der von höherem Wuchs
ist, als fünfeinhalb Fuß. Und wenn diese Proleten von den Fabriken
heimkehren, haben Sie gemerkt, daß unter ihnen auch nicht ein
einziger ist, der es gewagt hätte, das Wort ›Deutschland‹! laut zu
rufen? … [bookmark: page203]Und in einer Weise, die kaum mehr auf ihre
Herkunft schließen läßt, fauchen Sie vor ihren Biergläsern vom
Sozialismus …«

		Geschickt warf der Wirt das Päckchen Karten, das sich wie ein
Fächer öffnete, auf den Tisch. Es waren Abbildungen des Skeletts
allein, des Skeletts neben einem Deutschen mit geflügeltem Helm,
des Skeletts mit dem Krieger aus dem vierzehnten Jahrhundert, in
vollem Waffenschmuck.

		»Fünfundzwanzig Pfennig das Stück, zwo Mark fünfzig das Dutzend«
sagte der Wirt mit verächtlichem Stolz, »billiger bekommen Sie sie
nirgends. Das ist noch gediegene Arbeit aus der Vorkriegszeit.
Farbenphotographien … Und glauben Sie, diese kaum fünfeinhalb Fuß
hohen Proleten, diese Feiglinge, würden mir meine Karten abkaufen?
Pfui Teufel! … Es müßte denn sein, ich hätte Karl Liebknecht neben
dem Skelett photographieren lassen …«

		Er wurde wieder puterrot und begann plötzlich, zu lachen:

		»Darauf können sie lange warten … Ober! Packen Sie für die
Herrschaften in Originalkuverts je ein Dutzend Ansichtskarten! …
da, meine verehrten Herren, man muß sich helfen, so gut es eben
geht … Jetzt will ich Ihnen noch mein Modell zeigen, patentiert …
Schon im August werden diese Dinge im Hotel »Zum angeketteten
Skelett« zu hunderten verkauft werden … In dieser Hinsicht gehe ich
im Schritt der Zeit, prinzipiell …«

		Der Wirt ging fort und kehrte sogleich wieder mit einem großen
Kasten zurück, ähnlich einer Zigarrenschachtel. Auf dem Deckel sah
man in Brandmalere) – wieder das angekettete Skelett.

		»Wollen Sie versuchen? Funktioniert durchaus nicht schlechter,
als jeder Apparat mit Kathodenlampen.« Flink hatte er die Leitung
aufgerollt und Hörer entfaltet, den Radioempfänger an einen Stöpsel
angeschlossen, der unter dem Tische eingebaut war. – »Kostet drei
Mark fünfundsiebzig, [bookmark: page204]selbstverständlich ohne Hörer« – Er gab Chlinow
die Hörer. »Wenn man will, kann man Berlin, Hamburg, Paris hören.
Ich verbinde Sie jetzt mit dem Kölner Dom – dort ist eben Hochamt,
da werden sie eine Orgel hören – fabelhaft … Drehen Sie das
Hebelchen ein wenig nach links … Um Gottes Willen, mir scheint es,
da stört schon wieder dieser verfluchte Stufer!«

		»Wer stört?« fragte Wolf, sich über den Apparat beugend.

		»Der ruinierte Schreibmaschinenfabrikant Stufer – ein Narr und
Säufer … Vor zwei Jahren hat er in seiner Villa eine Radiostation
errichten lassen. Dann ist er zugrunde gegangen. Und nun, vor
kurzem, begann die Station wieder zu arbeiten …«

		Chlinows Augen glänzten sonderbar. Er nahm den Hörer ab:

		»Wolf zahlen Sie – gehen wir!«

		Als sie sich ein paar Minuten später endlich von dem
gesprächigen Wirt losgerissen hatten und durch die Gartentür des
Wirtshauses gingen, umklammerte Chlinow mit seinen eisigen Fingern
Wolfs Hand:

		»Garin hat eben gesprochen …«

		 

		* * *

		20.

		Am selben Morgen, nur eine Stunde früher, saß Stufer im
halbverfinsterten Speisezimmer seiner Villa, die am Westabhang
derselben Hügel lag, und sprach, vor dem Tische sitzend, mit einem
Menschen, der gar nicht anwesend war. Besser gesagt, es waren
Phrasen voll Beschimpfungen. Auf dem mit Asche beschmutzten Tische
lagen Zigarrenstummel umher, wie auch Stufers Kragen und Kravatte.
Er trug am Körper nur seine Leibwäsche, kratzte sich auf der Brust,
dann strich er über seinen kahlen Schädel, starrte zu der einzigen
brennenden Glühlampe auf dem riesigen eisernen Lüster empor, stieß
auf und beschimpfte irgend jemand mit den letzten, in seinem
betrunkenen Gehirn noch vorhandenen Worten. [bookmark: page205]

		Feierlich, mit Turmuhrschlag schlug die Speisezimmeruhr Sieben.
Fast zu gleicher Zeit war ein stoppendes Auto hörbar. Ins
Speisezimmer trat Garin, von der Morgenluft durchgeblasen, die
Ledermütze im Nacken, spöttisch, mit gefletschten Zähnen:

		»Sie sind ein fixer Kerl! Haben die ganze Nacht
durchgesoffen?«

		Stufer sah mit blutunterlaufenen Augen schief zu ihm auf. Garin
gefiel ihm. Freigiebig, bezahlte er alles. Ohne zu handeln hatte er
für die Sommermonate die Villa samt dem Weinkeller gemietet, Stufer
aber gestattet, die dort befindlichen Reste von altem Rheinwein,
französischem Champagner und Likören auszusaufen. Womit sich nur
der Kerl beschäftigen mochte? Sicher spekulierte er irgendwie.
Jedenfalls aber fluchte auch er über die Amerikaner, die Stufer vor
zwei Jahren zugrunde gerichtet hatten, verachtete die Menschen und
Regierungen, nannte überhaupt alle Leute Schweinehunde – das paßte
Stufer. Im Auto brachte Garin Fressalien mit, die Stufer selbst in
besseren Zeiten nicht zu Gesicht bekommen hatte, schmierte mit
einem Suppenlöffel herrliche Straßburger Gänseleberpastete aufs
Brot, russischen Kaviar, fast flüssigen, weichen Brie und den
vielgeliebten Camembert, auf dessen Oberfläche bereits kleine,
weiße Würmchen krochen. Nach Garins Berechnungen erschien es nicht
ausgeschlossen, daß dieser hoffte, man könnte Stufer im
Bedarfsfalle ständig im Alkoholdusel halten.

		»Sie sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht gebetet!«
röchelte Stufer.

		»Ich habe die Zeit famos verbracht. In Köln, bei Mädchen. Und
sehen Sie: trotzdem bin ich ganz munter und sitze nicht in
Unterhosen vor dem Tisch. Sie ruinieren sich, Stufer, Achtung! Ja,
nebenbei: man hat mich vor einer nicht sehr angenehmen Tatsache
gewarnt. Es hat sich herausgestellt, daß Ihre Villa überhaupt viel
zu nahe den chemischen Fabriken liegt … Wie auf einem
Pulverkeller.« [bookmark: page206]

		»Blödsinn …« – brüllte Stufer – »da untergräbt wieder irgendein
Schweinehund … In meiner Villa sind Sie vollkommen außer
Gefahr!«

		»Um so besser. Geben Sie mir den Schlüssel zur Station.«

		Mit dem Schlüssel in der Hand ging Garin in den Garten, wo ein
großer, grasgedeckter Schuppen stand, der gerade unter den Masten
der Antenne lag. Es war ringsum tiefe Stille und es roch nach
Kiefernharz. In den vernachlässigten Blumenbeeten standen hier und
dort Zwerge aus Keramik, von Vögeln beschmiert. Garin hob den Kopf.
Hinter den Kieferzweigen schwammen im blauen Himmel Sommerwolken.
Er lächelte. Zuckte mit den Achseln. Er sperrte die Glastüre auf
und trat in den Schuppen. Oeffnete die Fenster, stützte sich aufs
Fensterbrett und blieb so eine Zeit lang stehen. Angenehm summte in
seinem Körper die Müdigkeit der vergangenen, schlaflosen Nacht.
Fast zwanzig Stunden hatte er im Auto zugebracht, um alle Geschäfte
mit den Banken und Fabriken zu erledigen. Nun war vor dem
achtundzwanzigsten alles in Ordnung gebracht.

		Er dachte an Zoe. Wie wunderbar: von der Minute an, wo er sie in
der Nachtkneipe auf Montmartre zum ersten Male gesehen hatte, war
sein ganzes Leben um ihn her wie ein Traum verflossen: Kampf,
Gefahr, blutige Zusammenstöße, diese ganze, verrückte Arbeit, all
das war vor seinen Augen vorbeigeflogen, wie die Landschaft vor
einem Waggonfenster – ohne seine Gefühle zu erschüttern. Bei dem
Gedanken an sie verfinsterten sich seine Augen. Er hatte nur ein
einziges Ziel: Das Weib, Zoe! Und auf dieses Ziel schritt er los –
wie im Traum. Eine einzige Nacht nur war sie ihm nahe – damals, als
in Ville Davray hinter den Fenstern feuchte Blätter rauschten.
Diese Nacht hatte ihn betäubt, berauscht, verführt – für immer
verblendet. Wer vermag es zu ergründen, welche Kräfte es sein
mögen, die – mächtiger als alle Erdenschwere, als Todesangst, als
Gier nach Leben – gerade diese beiden Wesen aus der Masse von
anderthalb Milliarden, die auf der Erde leben, zwangen [bookmark: page207]zu erbeben, wenn
ihre beiden Körper einander berührten, wenn Auge in Auge blickte,
wenn ihre Hände sich ineinander verkrampften – als hätten im ganzen
Weltall nur diese beiden Lebewesen aufeinander gewartet, sich
gesehnt, einander gesucht, um in der gegenseitigen Berührung, im
Ineinanderaufgehen das Gesetz zu verwirklichen, das auf ihnen
lastete.

		Er erinnerte sich nicht mehr, wie lange er so vor dem Fenster
gestanden war. Er reckte sich, um die Schwärmerei von sich
abzuschütteln, begann eine Zigarre zu rauchen und schloß geschäftig
den Dynamo der Stadtstromleitung an, besah und überprüfte die
Apparate, dann stellte er sich vor das Mikrophon und begann, laut
und abgeteilt hineinzusprechen:

		»… Zoe, Zoe, Zoe … Hören Sie, hören Sie, hören Sie … Alles wird
sein, wie du willst. Nur mußt du es verstehen, zu wünschen …
Wünsche, sei verrückt in deinen Wünschen – um so besser. Gerade das
brauche ich. Dich brauche ich! Ohne dich ist mein Werk – tot. Ich
werde dieser Tage in Neapel sein. Morgen werde ich Genaues
berichten. Sei um nichts besorgt. Alles steht günstig …«

		Er schwieg, biß an seiner Lippe und begann von neuem: »… Zoe,
Zoe, Zoe …« Dann schloß er die Augen. Er sprach, als könnten seine
Worte den lebenden Körper Zoes berühren. Weich surrte der Dynamo
und unsichtbare Blitze rissen sich, einer hinter dem anderen, von
der Antenne zwischen den beiden siebartig mit Drähten verbundenen
Masten.

		Wäre um diese Zeit ein Artillerietransport vorübergefahren –
sicher hätte Garin ihn überhört. Er hörte nicht einmal, daß am Rand
der Lichtung ein paar Steine ins Rollen kamen. Dann wurde, fünf
Schritte vom Eingang in den Schuppen, das Gebüsch zur Seite
geschoben und Garin konnte ebenfalls nicht sehen, wie dort in
Augenhöhe der schwarze, auf ihn gerichtete Stahllauf eines
Revolvers auftauchte. [bookmark: page208]

		21.

		Rolling führte die Telephonmuschel ans Ohr:

		»Ja.«

		»Hier spricht Semjonow. Eben wurde ein Radio Garins abgefangen.
Gestatten Sie, es Ihnen vorzulesen?«

		»Ja.«

		»Es wird so sein, wie du willst. Nur mußt du zu wünschen
verstehen –« begann Semjonow zu lesen, indem er mit Mühe aus dem
Russischen ins Französische übersetzte. Rolling hörte zu, ohne
einen Laut vernehmen zu lassen, und die Worte dieses
Telephonogramms, das er sich seinerseits wieder aus dem
Französischen ins Englische übersetzte, drangen wie glühendes Eisen
in sein Gehirn.

		»Alles?«

		»Jawohl, alles!«

		Rolling hängte das Telephon hin. Preßte seine Hand an die
Schläfe und saß ungefähr eine Minute bewegungslos da. Dann streckte
er wieder die Hand zum Telephon aus:

		»Meudon!«

		»Hallo, spricht Semjonow? … Ah, da sind Sie ja! Notieren Sie!«
begann Rolling zu diktieren, »sofort um einen Monteur schicken, der
die Sendestation genau auf Welle 421 einstellen soll. Morgen, zehn
Minuten vor der Zeit, zu welcher Sie heute das Radiogespräch
abgefangen haben, beginnen Sie, zu senden: … Zoe, Zoe, Zoe … Ein
unerwartetes Unglück ist eingetreten. Wenn Ihnen das Leben Ihres
Freundes teuer ist. steigen Sie Freitag in Neapel ans Land,
logieren sich im Hotel Splendid ein und warten bis Samstag Mittag
auf Nachricht. Das haben Sie ununterbrochen zu wiederholen –
verstanden? – ununterbrochen mit lauter und überzeugender Stimme.
Schluß!« [bookmark: page209]

		Rolling klingelte an der Zimmerglocke.

		»Suchen Sie Tiklinsky und bringen Sie ihn sofort zu mir –« sagte
er zu dem ins Zimmer geeilten Sekretär. »Gehen Sie sofort ins
Aerodrom. Pachten oder – egal – kaufen Sie ein geschlossenes
Passagierflugzeug. Engagieren Sie zwei Piloten. Am
achtundzwanzigsten muß alles zum Abflug vorbereitet sein.«

		22.

		Wolf und Chlinow verbrachten den ganzen Rest des Tages in K. Sie
wanderten durch die Straßen, übersiedelten von einem Kaffeehaus ins
andere, ließen sich Zeitungen geben, rasieren (unter dem Schild mit
dem kupfernen Becken und dem Roßschweif), besichtigten das Haus, in
welchem Goethe drei Tage lang gelebt hatte, und eine bronzene
Kanone, die den Bewohnern der Stadt im siebzehnten Jahrhundert zur
Verteidigung gegen den Herzog von Savoyen gedient hatte.

		Wie in allen kleinen Städten, waren auch hier die Frauen
neugierig und aufmerksam, die Männer redselig. Auf die vielen
Fragen, die man ihnen stellte, antwortete Wolf unentwegt, er warte
mit seinem Kameraden auf den morgigen Vieruhrzug und sie wüßten
nicht, wie sie die Zeit totschlagen sollten. In den Bewohnern
erwachte ihr patriotischer Stolz und sie rieten, trotz der schon
hereinbrechenden Dämmerung, das Goethehaus und die berühmte Kanone
zu besichtigen. Als sie erfuhren, daß sowohl das eine, als auch das
andere schon besichtigt worden war, schüttelten sie bedauernd den
Kopf. Was für eine Zerstreuung hätte man für diese beiden Fremden
noch ausdenken können?

		Als schon vollkommene Nachtstille eingetreten war, gingen Wolf
und Chlinow neuerdings in die Berge. Mitternachts waren sie bereits
am Gartenrand der Villa Stufer. Sie hatten beschlossen, sich für
verirrte Touristen auszugeben – falls überhaupt die Polizei auf sie
aufmerksam werden sollte. Würde man sie aber festhalten, dann –
[bookmark: page210]um so
besser: wenigstes fanden sie auf diese Art Gelegenheit, das Haus
auszuforschen, wo zweifellos der Apparat Garins versteckt sein
mußte. Eine Verhaftung war ungefährlich, sie konnten für die
Beibringung ihres Alibis die ganze Stadt anrufen. Nach dem Schuß
aus dem Gebüsch, wobei deutlich zu bemerken war, wie von Garins
Schädel Splitter flogen, waren Wolf und Chlinow innerhalb von
vierzig Minuten bereits wieder in der Stadt gewesen.

		Sie krochen über das niedere Gitter, umgingen vorsichtig die
Lichtung hinter den Gebüschen und kamen endlich zu dem Hause. Sie
blieben stehen, blickten einander an, ohne zu verstehen, wie sie
eigentlich daran waren. Sowohl im Garten wie auch im Innern des
Hauses war alles in Ordnung. Einige Fenster waren beleuchtet. Die
große Flügeltüre, die aus den Zimmern direkt in den Garten führt,
war offen. Friedliches Licht fiel auf die steinernen Stufen, auf
Gras, Blumenbeete und auf die von den Vögeln beschmutzten Mützen
der Keramikzwerge. Auf der obersten Stufe der Freitreppe saß mit
gespreizten Beinen ein Mensch und spielte Flöte. Neben ihm stand
eine strohumflochtene Weinflasche. Es war derselbe Mensch, den sie
unerwartet bemerkt hatten als sie auf dem Fußsteig nahe dem
Radioschuppen waren, derselbe, der, als er den Schuß hörte, eilig
zur Villa zurückgelaufen war. Nun ließ er den Herrgott einen guten
Mann sein – als wäre gar nichts vorgefallen.

		»Gehen wir zu ihm hin,« flüsterte Chlinow, »wir müssen Näheres
erfahren!«

		Wolf brummte: »Es ist unmöglich, daß ich nicht getroffen
habe!«

		Sie näherten sich der Freitreppe. Auf halbem Wege schon sagte
Chlinow, nicht allzu laut:

		»Entschuldigen Sie bitte die Störung – sind hier keine bissigen
Hunde?«

		Stufer ließ die Flöte sinken, drehte sich auf der Stufe herum,
reckte den Hals nach ihnen und betrachtete ihre undeutlichen
Silhouetten: [bookmark: page211]

		»O ja – hier sind die Hunde sehr böse!«

		Chlinow erklärte: »Wir haben uns verirrt, wollten ursprünglich
die Ruinen des »angeketteten Skeletts« besichtigen … Gestatten Sie
uns, bei Licht ein wenig auszuruhen!«

		Stufer brummte einige unverständliche Worte. Wolf und Chlinow
traten auf ihn zu, verneigten sich und setzten sich auf eine untere
Stufe – beide aufs äußerste gespannt und aufgeregt. Stufer
betrachtete sie von seinem erhöhten Sitz aus:

		»Und, nebenbei gesagt,« sagte er halblaut und mit einem
verärgerten Ton in der Stimme – »als ich noch reich war, habe auch
ich in meinem Garten hungrige Hunde nachts patrouillieren lassen.
Zudringliche, nächtliche Gäste waren mir stets ein Greuel.«
(Chlinow preßte mit einer raschen Bewegung Wolfs Hand zusammen, was
bedeuten sollte, er möge sich beherrschen.) »Die Amerikaner haben
mich ruiniert und mein Garten wurde eine Art Passage für
Taugenichtse, trotzdem ich überall Tafeln anbringen ließ, worauf
deutlich steht, daß die Durchfahrt bei tausend Mark Strafe verboten
wäre. Aber, Deutschland hat aufgehört ein Land zu sein, in welchem
Gesetz und Eigentum respektiert werden.«

		»Entschuldigen Sie,« brummte Wolf, »diese teuflische Finsternis
in den Bergen …«

		»Kurzum, man hat einfach aufgehört, zur Kenntnis zu nehmen, daß
ich noch existiere – seitdem ich ruiniert bin. Nur diese Flöte hier
ist mir geblieben. Und ein wenig Wein im Keller, nebenbei. Und so
vertrinke ich diesen Wein, ohne Nieren oder Leber zu schonen – denn
er ist bis auf den letzten Pfennig bezahlt.«

		Stufer ergriff die umflochtene Flasche, goß sich den
dickflüssigen Rotwein in ein Glas, schnaubte, trank und wischte
sich mit der Hand über den Mund: [bookmark: page212]

		»Stufer wurde aus dem Leben hinausgeschmissen, aber Stufer
behält immer Recht, merken Sie sich das. Ich sagte zu dem Menschen,
der meine Villa gepachtet hat: lassen Sie den Garten mit
Stacheldraht umzäunen und nehmen Sie einen Wächter in Dienst. Er
aber hat nicht auf Stufer gehört – nun ist er selber schuld dran
…«

		Wolf ergriff einen Stein und warf ihn irgendwo hin, in die
Dunkelheit. Dann fragte er:

		»Ist Ihnen im Zusammenhang mit diesem Gast etwas Unangenehmes
widerfahren?«

		»Nur, heute früh … Allenfalls sind meine ökonomischen Interessen
nicht in Mitleidenschaft gezogen. Ich kann mich nach wie vor meinen
Zerstreuungen in meinen Mußestunden hingeben, ohne auf irgendeinen
Schweinehund Rücksicht zu nehmen …«

		Er führte die Flöte an seine Lippen und ließ ein paar
ohrenbetäubende Töne erklingen. Goß sich wieder Wein ins Glas,
trank gierig aus, dann kroch seine Hand in die Rocktasche, um die
Pfeife hervorzuholen.

		»Was geht es mich schließlich auch an, ob er hier lebt oder sein
Geld in Köln mit Mädels versauft? Geld, Geld! … Er hat alles
bezahlt, bis auf den letzten Pfennig … Da kann ihm niemand einen
Vorwurf machen. Aber wissen Sie, es stellte sich heraus, daß er ein
nervöser Herr ist. Zur Erklärung: folgender Zufall ergab sich.
Irgendein Taugenichts schoß nach einer Elster … Nein. Sofort packte
er seine Siebensachen – auf Wiedersehen, auf Wiedersehen – und war
schon über alle Berge … Nichts zu machen. Ich wünsch' ihm
jedenfalls gute Reise.«

		»Er ist für immer weggefahren?« fragte Chlinow plötzlich mit
lauter Stimme. Stufer stand auf, setzte sich aber sogleich wieder.
Man sah seine fette, lächelnde Wange im Schein des Lichts, das aus
der geöffneten Tür ins Freie fiel. Der holprige, nackte Schädel
begann wieder auf- und abzuschlenkern: [bookmark: page213]

		»So ist die Sache. Er hat mich gewarnt – es würden sicherlich
ganz unerwartet Leute über seine Abreise anfragen … Ja, er ist
fortgefahren, meine verehrten Gentlemen. Wenn Sie mir nicht
glauben: bitte! Treten Sie ein, ich werde Ihnen seine Zimmer
zeigen. Sind Sie seine Freunde, überzeugen Sie sich … das ist Ihr
gutes Recht … Die Zimmer sind ja bezahlt …«

		Stufer wollte wieder aufstehen, aber seine Füße trugen ihn kaum
mehr. Es war aus ihm nichts Gescheites mehr herauszubringen. Wolf
und Chlinow kehrten in die Stadt zurück. Unterwegs sprachen sie
kein einziges Wort miteinander. Nur auf der Brücke, unter der sich
im dunklen Wasser der Schein einer Laterne, an der sie eben
vorbeikamen, spiegelte, sagte Wolf, der plötzlich stehen geblieben
war, zu Chlinow, starren Blicks, mit geballten Fäusten:

		»Ein Teufelskerl, dieser Garin … Wo ich doch mit eigenen Augen
gesehen habe, wie die Kugel in seinen Schädel gefahren ist …«

		*

		Ein mittelgroßer, starker Mann mit graumeliertem Haar, glattem
Scheitel und runden, blauen Brillen, die seine leidenden Augen
verdeckten, stand neben dem Kachelofen und hörte Chlinow an,
während er mit einem zerbrochenen Federmesser zerstreut
spielte.

		Chlinow war zuerst vor dem ovalen, roten Tisch auf dem Diwan
gesessen, hatte sich später auf das Fensterbrett gesetzt, um
schließlich unablässig in dem kleinen, mit hellrotem Stoff
tapezierten Empfangszimmer der Sowjetgesandtschaft auf- und
abzurennen.

		Er erzählte von Garin und Rolling. Sein Bericht war deutlich und
folgerichtig, aber er selbst fühlte während des Sprechens die
Unglaubwürdigkeit aller dieser überstürzenden Ereignisse. Das
einzige, ihm zur Verfügung stehende, glaubwürdige Dokument war der
Zeitungsausschnitt mit der Photographie aus dem »Intransigent«.
[bookmark: page214]

		»Nehmen wir an, Wolf und ich – wir irren uns – wir werden nur
glücklich sein, wenn es so sein sollte, wenn wir uns in unseren
Mutmaßungen getäuscht hätten. Aber 50 Prozent der Begleitumstände
lassen darauf schließen, daß es zur Katastrophe kommen muß. Und
diese 50 Prozent müssen uns interessieren. Sie, als Gesandter, sind
jedenfalls imstande, die Leute zu überzeugen, zu beeinflussen,
ihnen die Augen zu öffnen … Es ist bitterer Ernst. Der Apparat
existiert, Schelga hat ihn mit seinen Händen berührt. Man muß
unverzüglich eingreifen, gleich in diesem Augenblick. Es steht
ihnen nicht mehr als ein Tag und eine Nacht zur Verfügung. Morgen
nacht muß es losgehen. Wir hatten vereinbart: ich fahre mit dem
Vieruhrzug nach Berlin, zu Ihnen, während Wolf in K. bleibt. Er
unternimmt, was er kann, um die Arbeiter, Gewerkschaften und die
Stadtbevölkerung, wie auch die Verwaltungen der Werke zu warnen.
Selbstverständlich aber glaubt uns niemand, sogar Sie …«

		Der Gesandte hob die Augenbrauen – sagte aber nichts. Noch immer
drehte er zwischen seinen Fingern das Federmesser hin und her.

		*

		In der Redaktion der Lokalzeitung lachte man Tränen. Man hielt
die beiden bestenfalls für Verrückte.

		»Haben Sie sich an das hiesige Parteikomitee gewandt?«

		Ja. Aber auch dort hatte man nichts für uns übrig als ein
Achselzucken …, da kommen zwei vom Wind hereingefegt und verlangen
unverzüglich die Evakuierung einer ganzen Stadt … ein
abgeschmackter Blödsinn … Es ist entsetzlich!«

		Langsam hob Chlinow die Hände und preßte sie an den Kopf.
Zwischen seinen schmierigen Fingern standen ungekämmte, wirre
Haarbüschel hervor. Sein Gesicht war abgemagert, staubig und
schweißverschmiert. Seine Augen blieben stehen, wie angesichts der
ganzen, bevorstehenden [bookmark: page215]Katastrophe. Der Gesandte beobachtete ihn
aufmerksam hinter seinen blauen Brillen.

		»Warum sind Sie nicht schon früher zu mir gekommen?«

		»Wie konnte ich das?! Wir hatten noch keine Fakten. Und trotzdem
gibt es selbst jetzt noch Minuten, wo es mir scheint, als müßte ich
doch endlich aufwachen, und die ganze, entsetzliche Sache wie einen
bösen Traum von mir schütteln … Der Teufel soll ihn holen! Acht
Tage und Nächte lang haben Wolf und ich uns weder zur Ruhe gelegt,
noch die Kleider vom Leibe ziehen können!«

		Nach einem kurzen Schweigen sagte der Gesandte, sehr ernst:

		»Genosse Chlinow! Ich bin überzeugt, daß Sie kein Mystifikator
sind. Sie leben aber, wie mir scheint, unter einer fixen Idee.« –
Er hob den Arm, um Chlinow vor einer verzweifelten Bewegung
zurückzuhalten. – »Aber für mich waren die erwähnten 50 Prozent
Wahrscheinlichkeit genügend, um mich zu überzeugen. Ich werde
fahren und nichts unversucht lassen, was in meinen Kräften steht
…«

		23.

		Seit Frühmorgens sammelten sich auf dem Hauptplatz von K. am
achtundzwanzigsten Gruppen von Bewohnern an und besprachen – teils
mit Zweifel, teils mit einer gewissen Angst – die sonderbaren
Ankündigungen, die an verschiedenen Plätzen der Stadt angeklebt
waren. Es waren dies Papierfetzen, mitunter sogar unter
Zuhilfenahme von gekautem Brot, die an Häuser und bei
Straßenkreuzungen affichiert waren. Auf ihnen stand, mit
schwungvoller Schrift, in Bleistift, geschrieben:

		»Weder Regierung, noch Werkadministrationen und Gewerkschaften
wollten auf unsere verzweifelte Warnung hören. Heute – dessen sind
wir sicher – droht den Fabriken, der Stadt, der ganzen Bevölkerung
– der [bookmark: page216]Untergang! Wir haben versucht ihn rechtzeitig
zu verhindern, aber die Uebeltäter, bestochen von amerikanischen
Bankiers, sind unauffindbar. Rettet euch, flieht aus der Stadt,
hinaus, in die Ebene! Glaubt uns, bei Eurem Leben, beim Leben Eurer
Kinder – und in Gottes Namen!«

		Die Polizei erriet, wer diese Proklamationen geschrieben hatte
und suchte Wolf. Aber er war verschwunden. Gegen Mittag
veröffentlichten die städtischen Behörden eine Warnung, die Stadt
keinesfalls zu verlassen, da eine Räuberbande in schurkischer Weise
scheinbar beabsichtige, die verlassenen Häuser indessen zu
plündern. »Man hält Euch zum Besten, Bürger! Besinnt Euch, die
Schurken werden noch im Laufe des Tages festgenommen und dem
Gesetze überantwortet.«

		Die Behörden erreichten ihren Zweck: das schreckenerregende
Geheimnis erwies sich einfach als Ente. Alsbald hatten sich die
Bewohner beruhigt und begannen bald darauf, sich über die geschickt
erfundene Geschichte lustig zu machen. »Hätten schön in unseren
Wohnungen und Geschäften gewirtschaftet, die Herrschaften … Und wir
Narren hätten die ganze Nacht hindurch draußen auf der Ebene vor
Schreck zittern können, haha!«

		Es kam der Abend, ein Abend unter tausenden – und die Fenster
der Stadt glänzten im Schein des Sonnenuntergangs. Die Vögel in den
Bäumen wurden still. Auf den feuchten Flußufern begannen die
Frösche zu quaken. Zum Schrecken der grindigen Franzosen schlug die
Uhr auf dem Turm der protestantischen Kirche ›Acht‹ und spielte die
»Wacht am Rhein«. Aus den Fenstern der Kneipen floß geruhiges Licht
auf die Straßen, und ohne Uebereilung wischten die Stammgäste mit
Genuß und Zurückhaltung ihre Schnurrbärte im Bierschaum. Auch der
Wirt des »angeketteten Skelettes« beruhigte sich nach und nach,
ging auf seiner Terrasse auf und ab, während er über Regierung,
Sozialisten und Juden fluchte. Dann befahl er, die Fensterläden zu
schließen und fuhr zu seiner Geliebten in die Stadt, per Rad.
[bookmark: page217]

		Um diese Zeit sauste lautlos und mit verlöschten Lichtern über
einen wenig benützten Weg an den westlichen Abhängen ein Auto
dahin. Die Sonnenröte war geschwunden, die Sterne hatten noch wenig
Leuchtkraft, und hinter den Bergen kroch langsam der Mond herauf.
In der Ebene waren hie und da kleine gelbe Lichter sichtbar. Nur in
der Gegend der Fabriken war es noch nicht still.

		Ueber der Schlucht, dort, wo die letzten Ausläufer der Ruinen
stehen, saßen Wolf und Chlinow. Noch einmal waren sie
heraufgeklettert, waren in allen Winkeln herumgekrochen, auf den
quadratischen Turm gestiegen – nirgends auch nur die winzigste Spur
von Garins Vorbereitungen. Eine Zeitlang schien es ihnen, als
sauste irgendwo in der Ferne ein Auto. Starr lauschten sie. Der
Abend war außerordentlich ruhig, es roch nach Wermut und all der
altertümlichen Erdenruhe, der solchen Gegenden eigen ist. Hier und
da brachte eine kleine Luftwelle von unten her feuchten
Blumengeruch.

		»Ich habe mir die Karte angesehen,« sagte Chlinow, »wenn wir,
von Westen kommend, ins Tal steigen, können wir die
Eisenbahnstrecke auf der Zwischenstation überqueren, wo der Postzug
um 5 Uhr 30 Minuten hält. Ich glaube nicht, daß auch dort Polizei
Dienst versieht.«

		Wolf antwortete traurig:

		»Komisch und urdumm hat diese ganze Geschichte geendet, lieber
Freund. Noch zu wenig Zeit ist verstrichen, seit sich der Mensch
angewöhnt hat, unter der Last von all den Millionen unaufgeklärter
Grausamkeiten entschwundener Jahrhunderte auf allen Vieren
dahinzukriechen. Es ist eine furchtbare Sache, so eine
Menschenmasse, die von keinerlei großer Idee geleitet wird. Man
kann die Menschen nicht ohne Führer lassen, nein. Es zieht sie
allzu sehr, sich wieder auf alle Vier niederzulassen …«

		»Warum so traurig, Wolf?« [bookmark: page218]

		»Ich bin müde …« Wolf saß auf einem Steinhaufen, das Kinn in die
Fäuste gestützt. »Als ob uns nur eine Sekunde lang der Gedanke in
den Kopf gekommen wäre, daß man uns am achtundzwanzigsten wie ganz
gemeine Schurken wird einfangen wollen?! Wenn Sie gesehen hätten,
wie diese Vertreter der Behörde einander anblickten, als ich bei
ihnen eintrat, um ihnen mit Leib und Seele zu erklären … Ach, was
für ein Narr bin ich doch! Und Sie haben recht – die Leute werden
nie erfahren, was ihnen gedroht hat …«

		»Wenn Ihr Schuß nicht …«

		»Teufel, wenn ich nicht fehlgeschossen hätte … Ich wäre bereit,
zehn Jahre schweren Kerkers abzusitzen, könnte ich diesen Idioten
nur beweisen …«

		Wolfs Stimme widerhallte in den Ruinen. Dreißig Schritte von den
Beiden – ganz wie ein Jäger auf der Auerhahnpirsche – schlich Garin
im Schatten einer verfallenden Mauer. Er sah deutlich die Konturen
von zwei Menschen, die über der Schlucht saßen. Jedes Wort war
vernehmbar. Er kroch zwischen dem Ende der Mauer und dem Erdgeschoß
des Turmes, wo eine kleine Oeffnung war, hindurch. Daran schloß das
Gewölbe mit der Höhle des »angeketteten Skeletts«. Dort lag ein
Stück einer Sandsteinsäule, hinter dem Garin verschwand … Ein Stein
kam ins Rollen und verrostetes Eisen klirrte. Wolf sprang auf.

		»Haben Sie gehört?«

		Chlinow drehte sich nach dem Steinhaufen um, hinter dem Garin
verschwunden war. Sie liefen hin. Gingen rings um den Turm.

		»Es kommen Füchse in der Gegend vor,« sagte Wolf.

		»Nein – ich glaube eher, eine Nachteule hat geschrien.«

		»Wir müssen zusehen, daß wir fortkommen. Wir beginnen schon
beide, an Halluzinationen zu leiden.« [bookmark: page219]

		Als sie zu dem steilen Fußweg gekommen waren, der von den Ruinen
zur Bergstraße führt, hörten sie neuerdings ein Geräusch, als wäre
etwas zu Boden gefallen und ins Rollen gekommen. Wolf zitterte am
ganzen Körper. Lange horchten sie, atemlos. Selbst die Stille
schien ihnen ins Ohr zu läuten. Aber sie hörten nichts als ein paar
Nachteulen.

		»Gehen wir!«

		»Ja – es ist zu dumm!«

		Diesmal faßten sie rasch den Entschluß, sich einfach um nichts
mehr zu kümmern und sie stiegen talwärts. Das hat ihnen das Leben
gerettet.

		24.

		Wolf war nicht so sehr im Unrecht, als er versicherte, er hätte
gesehen, wie die Kugel Garin in den Kopf gefahren wäre und die
Splitter davonflogen. Nachdem Garin seine ständig wiederholten
Phrasen ins Mikrophon zu Ende gesprochen hatte und seinen Arm nach
der Zigarre ausstreckte, die auf dem Rande des Tisches rauchte,
zersprang plötzlich die Hörmuschel aus Ebonit, die er zur Kontrolle
seiner eigenen Stimmweitergabe auf dem Ohr hatte, in tausend
Splitter. Gleichzeitig hörte er die nahe Detonation eines Schusses
und fühlte einen kurzen Schmerz auf der linken Schädelseite. Er
warf sich sofort auf die Seite, schlug mit dem Gesicht auf den
Boden und horchte, fast erstarrt. Er hörte, wie Stufer heulte, wie
Schritte davonlaufender Leute über die Steine holperten. Mörder
…

		»Wer? Rolling oder – Schelga?« Ueber diesem Rätsel brütete er,
als er zwei Stunden später im Auto nach K. fuhr. Aber erst jetzt,
nachdem er das Gespräch der zwei Menschen am Rande der Schlucht
belauscht hatte, konnte er dieses Rätsel lösen: Schelga!
Geschickter Kerl! Aber doch … zu unerlaubten Mitteln greifen …
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		Er räumte das Säulenstück fort, das die verrostete Luke
verdeckte, huschte unter die Erde und stieg unter Zuhilfenahme
einer elektrischen Taschenlampe über die zerstörten Stufen in den
»steinernen Sack« hinunter, eine Einzelkammer, die dort lag, ebenso
dick von Mauerwerk umgeben wie der normannische Turm. Dies war eine
blinde Kammer, zweiundeinhalb Schritte breit, ebenso lang. In der
Mauer staken noch Bronzeringe und Ketten. An der gegenüberliegenden
Wand lagen vier Blechdosen mit Dynamit. Vor der Mündung des
Apparates war die Mauer ausgehöhlt. Von außen war diese Oeffnung
durch das Knochengerippe des »angeketteten Skeletts« gedeckt.

		Garin verlöschte die Taschenlampe, rückte die Mündung abseits
und, indem er die Hand durch die Oeffnung streckte, schob er das
Gerippe beiseite. Der Schädel sprang fort und rollte davon. Durch
die Oeffnung konnte man genau die Lichter der Fabriken sehen. Garin
hatte scharfe Augen gehabt. Er unterschied jetzt sogar die winzigen
menschlichen Gestalten, die sich zwischen den Gebäude bewegten.
Sein ganzer Körper zitterte. Die Zähne waren zusammengepreßt. Er
hatte nicht vorausgesehen, wie schwer es sein würde, bis er diese
Minute erleben konnte …

		Er stellte die Mündung des Apparates wieder auf die Oeffnung
ein. Dann öffnete er den rückwärtigen Deckel und prüfte die
Pyramidchen. Er zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Seine Zähne
klapperten. Weder das Gewissen (was konnte es schon für ein
Gewissen geben nach dem Weltkrieg?), auch nicht Angst (dazu war er
viel zu waghalsig), nicht das Mitleid mit seinen Opfern, sie waren
viel zu weit entfernt – alle diese Dinger waren es nicht, die ihn
mit Fieberschauern übergossen. Er verstand vielmehr, daß er mit
einer einzigen Hebelbewegung zum Feinde der ganzen Menschheit
würde. Es war ein rein ästhetisches Erleben der Wichtigkeit dieser
Minute. [bookmark: page221]

		Er nahm für einen Augenblick sogar noch einmal seine Hand von
dem Hebel fort, um eine Zigarette aus der Tasche zu holen. Dann
antwortete sein Gehirn auf diese Handbewegung, wies ihn zur
Ordnung.

		»Jetzt genießest du? Das ist Wahnsinn! …«

		Garin betätigte die Magnetzündung. In dem Apparat loderte es auf
und begann zu sieden. Die Flamme wurde sichtbar. Und langsam begann
er die Mikrometerschraube zu drehen.

		25.

		Chlinow war der erste, der auf die sonderbaren Lichtbündel hoch
am Himmel aufmerksam wurde.

		»Da! – Noch eines!« sagte er leise. Auf halbem Wege nach der
Schlucht blieben sie stehen. Sie erhoben die Köpfe gegen den
Himmel. Ein wenig niedriger als das erste entstand das zweite
Lichtbündel, feurig, über den Konturen der Bäume. Es ließ Funken
zur Erde fallen, wie eine erlöschende Rakete, senkte sich
allmählich …

		»Da, sehen Sie, die Vögel …, sie brennen …,« flüsterte Wolf.
Ueber dem Walde flog eilig, in unregelmäßigem Fluge – vielleicht
ebendieselbe Nachteule, die sie erst vor kurzem gehört hatten. Sie
flackerte auf, überschlug sich und fiel herunter.

		»Sie haben den Draht berührt!«

		»Welchen Draht?«

		»Sehen Sie denn nicht, Wolf?«

		Chlinow zeigte auf den leuchtenden Faden, dünn, wie eine Nadel.
Dieser leuchtende Faden zog sich von oben, von den Ruinen in der
Richtung gegen die Anilinwerke. Ihr weiterer Weg war gezeichnet von
verbrannten Blättern und brennenden Knäueln von Vögeln. Jetzt
leuchtete der Faden greller auf – er hatte die schwarze Mauer eines
Kiefernstammes durchschnitten. [bookmark: page222]

		»Er fällt – der Faden fällt …« schrie Wolf, beendigte aber
seinen Satz nicht. Beide verstanden sehr gut, um was für einen
Faden es sich handelte. In ihrer Erstarrung konnten sie nur die
Richtung verfolgen.

		Der erste Schlag der infraroten Strahlen fiel auf einen
Fabrikrauchfang – er wankte, brach in der Mitte ab, dann stürzte er
zu Boden. Die Entfernung war aber so groß, daß der Lärm des Falles
nicht bis hierher drang.

		Fast sofort darauf erhob sich links von dem Rauchfang eine
Dampfsäule über dem Dach eines langgestreckten Gebäudes, wurde
rosafarben und vermischte sich mit dem Rauch. Weiter links stand
ein fünfstöckiges Fabrikgebäude. Plötzlich wurde es in allen seinen
Fenstern finster. Von oben nach unten lief seiner ganzen Fassade
entlang ein Zickzackstrahl, mehrmals, immer wieder … Chlinow schrie
auf – das Gebäude wankte, neigte sich zur Seite und stürzte
zusammen. Seine stehengebliebenen Trümmer wurden in dichte
Rauchwolken gehüllt.

		Erst jetzt eilten Chlinow und Wolf unter Aufbietung aller ihrer
Kräfte den Berg hinauf, zu den Ruinen zurück. Sie überquerten den
geschlängelten Pfad, krochen über den steilen Abhang, der mit
Haselsträuchern und Niederholz bedeckt war. Unterwegs fielen sie
oftmals zu Boden, glitten aus, rutschten zurück. Sie brüllten und
fluchten – der eine russisch, der andere deutsch. Da drang ein
dumpfer Ton an ihr Ohr, als hätte die Erde geseufzt.

		Sie wandten sich um. Jetzt war die ganze Anlage der Anilinwerke
sichtbar, die sich mehrere Kilometer weit hinstreckte. Die Hälfte
der Fabrikgebäude flammte auf, als wären sie aus Karton. Unten,
ganz nahe der Stadt, standen graugelbe Rauchmassen. Und inmitten
dieser allgemeinen Zerstörung tanzte der infrarote Strahl und
tastete nach dem wichtigsten – den Depots mit den explosiven
Halbfabrikaten. Die Brandröte verbreitete sich schon über das halbe
Firmament. Rauchwolken, gelb, graubraun und silberweiß,
Funkengarben stiegen zum Himmel, höher als Berggipfel … [bookmark: page223]

		»Ach – es ist zu spät!« schrie Wolf.

		Man konnte von hier aus beobachten, wie auf den aus der Stadt
hinausführenden Wegen, wie auf kreideweißen Bändern irgendein
Wirrwarr von Lebewesen dahinkroch. Der Flußstreifen, der den ganzen
Riesenbrand spiegelte, schien von einer Unzahl von Punkten wie
blatternarbig zu sein; die Bevölkerung rettete sich, die Leute
liefen alle der Ebene zu.

		»Zu spät, zu spät!« schrie Wolf. Schaum und Blut flossen über
sein Kinn.

		Es war zu spät an Rettung zu denken. Das Grasfeld, zwischen
Stadt und Fabriken, wo lange Reihen von Ziegeldächern zu sehen
waren, schien sich plötzlich zu heben. Die Erde blähte sich auf.
Und unmittelbar darauf schlugen aus den Erdspalten wütende
Flammenzungen. Es entstanden Flammensäulen, die eine noch von
niemand und nie zuvor gesehene Grellheit besaßen, die sich zu einem
Berge von Feuer und erhitzten Gasen entwickelten, die, immer mehr
und mehr anschwellend, die Form einer sich aufwärts reckenden,
lodernden Pyramide annahmen. Es hatte den Anschein, als wäre der
Himmel oberhalb der Ebene noch höher nach oben geflohen. Die
Riesenräume des Luftmeeres waren von einem grünrosa Licht erfüllt.
Und wie bei einer Sonnenfinsternis hoben sich vom Himmel jeder Ast,
jedes Grasbüschel, Steine, zwei erstarrte, irrsinnige
Menschengesichter ab.

		Es donnerte und krachte. Das Brüllen der sich spaltenden Erde
schwoll. Die Berge erbebten. Der Sturm wogte und knickte Bäume.
Steine und glimmende Balken flogen in der Luft herum. Die
Rauchwolken bedeckten bereits die ganze Ebene. Es wurde finster.
Und in der Finsternis dröhnte die zweite Explosion. Der ganze,
raucherfüllte Luftraum schwängerte sich mit düsterem, rotem,
eitrigem Licht.

		Wind, Gesteinsplitter und abgebrochene Aeste zogen Chlinow und
Wolf mit sich den Abhang hinunter. [bookmark: page224]

		26.

		»Kapitän Jansen, ich will an Land gehen!«

		»Zu Befehl!«

		»Ich will, daß Sie mit mir kommen!«

		Jansen errötete vor Freude. Eine Minute später wurde die
sechsrudrige lackierte Schaluppe sanft vom Bord der »Arizona« auf
das durchsichtige Meer herabgelassen. Drei rotbraune Matrosen –
Dänen, die nie von ihrer Vergangenheit zu sprechen pflegten –
glitten über die Strickleiter auf die Ruderbänke, wo sie starr
sitzend, auf weiteren Befehl warteten.

		Jansen erwartete Zoe. Sie zögerte – noch immer blickte sie
unverwandt auf die kreidigen, in der Hitze flimmernden Umrisse von
Neapel, das terrassenförmig anstieg, auf die in der heißen Luft
unbeweglichen Laubdächer von Parks und Gärten, auf den wie
hellblauer Wolkensaum scheinenden Gipfel des Vesuvs. Aus seinem
stumpfen Krater stieg ein Rauchstrahl empor, der sich in dem
Leuchten der Vororte – Villen, Parks, öden Steinruinen des
untergegangenen Herculanum – verlor. Die Ausläufer vom Herculanum
zogen sich wie ein schmaler Streifen Ufersand bis ins Meer. Es war
windstill und die See spiegelglatt.

		Eine Unmenge von Booten hing im Wasser. Faul bewegten sie sich
in dem Meerbusen. In einem der vorüberfahrenden Boote stand, am
Ruder, ein hochaufgeschossener Alter, einer Zeichnung von
Michelangelo ähnlich. Der graue Bart fiel auf seinen zerrissenen,
über und über geflickten, ärmellosen Mantel, auf dem Haupt saßen
graue Locken, wie eine Krone. Ueber die Schulter hatte er einen
leinenen Bettelranzen gehängt. Dies war der weltbekannte Bettler
Beppo. Er fuhr mit seinem eigenen Boot kreuz und quer, um Almosen
bittend. Gestern erst hatte ihm Zoe von Bord aus ein Päckchen mit
Hundertlirenoten zugeworfen. Heute steuerte er sein [bookmark: page225]Boot abermals in der
Richtung gegen die »Arizona«. Beppo war der letzte Romantiker des
alten Italien, von Göttern und Musen geliebt. Ach, all das ist
unwiederbringlich entschwunden. Niemand mehr weint angesichts der
altrömischen Ruinen Tränen des Glücks. Verwest sind auf den
Kriegsschauplätzen die Maler, die ihn noch mit klingendem Gold
bezahlt hatten, wenn sie Beppo inmitten der Ruinen des Hauses
Caecilia Jucundus in Pompeji gemalt hatten. Die Welt ist langweilig
geworden.

		Mit langsamen Ruderschlägen fuhr Beppo entlang dem
grünbeleuchteten, schmalen Rumpfe der »Arizona«, hob sein
prächtiges Haupt, das einer Medaille glich, mit dem faltigen
Gesicht und den buschigen Brauen, blickte nach oben, an Bord der
Yacht, und streckte bittend die Hand aus. Er verlangte eine Gabe.
Zoe, nach unten blickend, fragte ihn italienisch:

		»Rate, Beppo: gerade oder ungerade?!«

		»Gerade, Signora!«

		Zoe warf ihm wieder ein Paket Banknoten zu.

		»Ich danke Ihnen, schöne Signora!« sagte Beppo majestätisch. Nun
brauchte man nicht mehr zu zögern. Zoe hatte es sich folgendermaßen
zurecht gelegt: kommt wieder der alte Bettler mit seinem Boot und
errät er ›gerade‹, dann wird alles gut ausgehen. Trotzdem war sie
von bösen Vorahnungen gequält. Wenn im Hotel Splendid die Polizei
einen Hinterhalt gelegt hatte? Aber die befehlende Stimme hallte
noch in ihren Ohren: »… wenn Ihnen das Leben Ihres Freundes teuer
ist …« Es gab nichts mehr zu überlegen.

		Zoe sprang in die Schaluppe, Jansen setzte sich ans Steuer, die
Ruder holten kräftig aus und sie flogen den Kais von Neapel
entgegen, sahen Häuser mit Vortreppen, Wäsche und Lumpenwerk, auf
Stricken hängend, schmale Gassen mit bergansteigenden Stufen, auf
denen sich halbnackte Kinder tummelten, Frauen vor den Türen,
rothaarige [bookmark: page226]Ziegen, Schilder verdächtiger Kneipen,
Austernzelte ganz nahe dem Wasser, und Fischernetze, die an
Granitsockeln befestigt waren.

		Kaum hatte die Schaluppe an den grünen Pfählen des Kais
angelegt, als von oben ein ganzer Schwall von Verkäufern, Agenten
und zerlumpten Kerlen ihnen entgegenstürzte, die Korallen, Broschen
und Hotels empfahlen. Mit den Peitschen schnalzend riefen ihnen
Zweispänner einladende Worte entgegen, halbnackte Straßenjungen
schlugen vor ihnen Purzelbäume, sprangen an ihnen bis in Augeshöhe
hinauf, baten die wunderschöne Forestiera heulend um Soldi. Jansen
schob seinen Unterkiefer vor.

		»Splendid«, sagte Zoe und setzte sich in die Kalesche.

		27.

		Beim Hotelportier fragte Zoe, ob auf den Namen »Madame Lamolle«
keine Korrespondenz liege. Man überreichte ihr ein
Radiotelephonogramm ohne Unterschrift: »Warten Sie bis Samstag
abends.«

		Zoe zuckte mit den Achseln, bestellte ein Zimmer und fuhr mit
Jansen, um die Stadt zu besichtigen. Jansen schlug die Museen
vor.

		Sie wanderten durch leere, staubige Säle. Mit gelangweilten
Blicken glitt Zoe durch die Räume mit den auf ewig erstarrten,
abgeschmackten Schönen aus der Renaissancezeit, in altmodischen
Rahmen, mit hohen Miedern beladen, in schwerem Brokat, nicht
kurzgeschnittenem Haar. Man sah ihnen an, daß sie gewiß nicht
täglich gebadet hatten und stolz darauf waren, so mächtige
Schultern und Hüften zu besitzen, deren sich heute sicherlich jedes
Pariser Marktweib geschämt hätte.

		Noch langweiliger war es, die zerbrochenen Statuen zu
besichtigen, Steine mit Inschriften und die kindlichen
Pornographien der pompejanischen Fresken. Nein, [bookmark: page227]das alte Rom und die
Renaissance hatten einen schlechten Geschmack. Sie hatten kein
Verständnis für die kluge Schärfe des Zynismus. Begnügten sich mit
verwässertem Wein und gekochtem Schaffleisch, küßten sich
gemächlich mit dicken, tugendhaften Frauen, waren stolz auf
Edelmut, Muskeln und Tapferkeit im Kriege. Mit Verehrung schleppten
sie ihre Vergangenheit hinter sich her, vergangene Jahrhunderte.
Sie wußten nicht, was es bedeute, hundert Kilometer auf einer
Rennmaschine zurückzulegen. Sie verstanden es nicht, aus jeder
Minute des Lebens mit Hilfe von Auto, Aeroplan, Elektrizität,
Telephon, Radio, Lift, Modeschneider und Scheckbuch (mit dessen
Hilfe man innerhalb von fünfzehn Minuten mehr Gold beheben kann,
als das ganze alte Rom wert war) – das Elixier des Genusses bis auf
den letzten Tropfen herauszupressen …

		»Jansen,« sagte sie zu dem Kapitän, der einen halben Schritt
hinter ihr ging, kupferrot im Gesicht, weißgebügelt und für jede
Tollheit zu haben –, »Jansen, wir verlieren damit nur Zeit – ich
langweile mich!«

		Sie fuhren in ein Restaurant. Zwischen den einzelnen Gängen
erhob sich Zoe, warf ihren wunderschönen, nackten Arm um Jansens
Schultern und tanzte mit ihm Shimmy und Foxtrott, mit
gleichgültigem Gesicht und halbgeschlossenen Augen. Alle Anwesenden
waren schon auf ihre Schönheit aufmerksam geworden. Der Tanz hatte
Appetit und Durst angeregt. Die Nüstern des Kapitäns begannen zu
zittern, er sah unentwegt auf seinen Teller, um nicht den Glanz
seiner Augen zu verraten. Jetzt wußte er, wie die Liebhaberinnen
von Milliardären beschaffen sind. Seine Hand hatte noch nie im
Leben einen so zarten, langen, nervösen Rücken während des Tanzes
gefühlt, noch nie hatten seine Nasenflügel einen solchen Wohlgeruch
von zarter Haut und Parfum eingeatmet. Und diese singende, ein
wenig spöttische Stimme … und klug war sie … schick! …

		Als sie das Restaurant verließen, fragte Jansen: [bookmark: page228]

		»Wo befehlen Sie, daß ich diese Nacht verbringe, auf der Yacht
oder – im Hotel?«

		Zoe blickte ihn rasch und sonderbar an, wandte aber den Kopf
sofort wieder ab und antwortete nichts.

		28.

		Wein und Tanz hatten Zoe ein wenig trunken gemacht … oh, la, la
– als wäre ich irgend jemand Rechenschaft schuldig …« Während sie
in die Halle des Hotels traten, stützte sie sich ein wenig auf die
steinerne Hand Jansens. Als ihr der Portier den Schlüssel
überreichte, lächelte er ein wenig mit seinem schlechtausrasierten,
braun-neapolitanischen Gesicht. Zoe wurde plötzlich stutzig:

		»Gibt es etwas Neues?«

		»Gar nichts, Signora!«

		Zoe sagte zu Jansen:

		»Gehen Sie in das Rauchzimmer, rauchen Sie eine Zigarette und
wenn es Ihnen nicht langweilig ist, noch ein wenig zu plaudern –
werde ich Ihnen läuten …«

		Leichten Schrittes stieg sie über den roten Laufteppich nach
oben. Jansen stand unten. Auf dem Treppenabsatz wandte sie sich um,
lächelte ihm zu. Wie ein Betrunkener wankte er ins Rauchzimmer und
setzte sich ans Telephon. Begann zu rauchen: so hatte sie befohlen.
Warf den Kopf zurück und phantasierte: »… Jetzt ist sie ins Zimmer
getreten … Zieht den Hut aus, das weiße Cape … Langsam, wie immer,
mit lässigen Bewegungen, ein wenig ungeschickt, wie ein Backfisch,
beginnt sich auszukleiden …, das Kleid fällt zu Boden, sie
schreitet darüber hinweg, bleibt vor dem Spiegel stehen …
verführerisch … betrachtet ihr Spiegelbild mit großen Pupillen …
Ja, sie beeilt sich nicht – so sind schon einmal die Frauen … Es
tut ihnen wohl, zu quälen … soll er warten … Oh, Kapitän Jansen
kann [bookmark: page229]warten, er versteht zu warten … Ihr Telephon
steht auf dem Nachttischchen … Das heißt: er wird sie im Bett sehen
… Sie stützt den Ellenbogen auf, streckt die Hand nach dem Apparat
aus …«

		Aber das Telephon läutete nicht. Jansen schloß die Augen, um das
verfluchte Telephon nicht zu sehen … Pfui, wie kann man aber auch
in eine Frau so verliebt sein … Und wenn sie es sich plötzlich
überlegt hat?

		Jansen sprang auf. Vor ihm stand – Rolling! Das ganze Blut stieg
ihm ins Gesicht.

		»Kapitän Jansen,« sagte Rolling mit knirschender Stimme, »im
Namen von Madame Lamolle danke ich Ihnen – sie bedarf für heute
nicht mehr Ihrer Dienste! Ich schlage Ihnen vor, an den Ort Ihrer
Verpflichtungen zurückzukehren! …«

		»Zu Befehl!« sprachen Jansens Lippen. Rolling hatte sich während
dieses Monats stark verändert – sein Gesicht war dunkler geworden,
seine Augen eingefallen, der Bart kroch wie eine schwarzrote Borte
über die Wangen. Er trug einen warmen Ueberrock, die Brusttaschen
standen ab, vollgepfropft mit Geld und Scheckbüchern … Wäre Zoe in
dieser Sekunde hier gewesen und hätte sie nur einen einzigen
einverständlichen Blick auf Jansen geworfen, seine geballten Fäuste
hätten sich auf Rolling gestürzt und von ihm wäre nichts, als ein
Knochenhaufen übrig geblieben.

		»In einer Stunde werde ich auf der »Arizona« sein,« sagte
Rolling. Jansen wandte sich um, nahm seine Mütze vom Tisch, setzte
sie tief in die Stirn. Ging hinaus, sprang in einen Fiaker. »Auf
den Kai!« Es schien ihm, als lachte ihm jeder Passant ins Gesicht:
›Nun, hast eine tüchtige Backpfeife bekommen!‹ Er sprang in die
Schaluppe: »Rudert, Hundesöhne!« Er eilte über die Strickleiter
hinauf an Bord der Yacht, brüllte den Vizekapitän an: »Das Deck
sieht aus wie ein Stall!« Dann sperrte er sich in seine Kajüte und
warf sich auf die Koje. [bookmark: page230]

		… dieser Kerl, möge ihn der Satan zerreißen, hol' ihn die Pest
und die Cholera, diesen Katzenlumpen, diesen fauläugigen Hund –
diese Kosenamen durchflogen das Seemannsgehirn Jansens, scheinbar
in bezug auf Rolling … Dem Nachkommen der Wikinger wurde es schwer,
dieses heutige Abenteuer zu ertragen. Sein Chef hatte ihm einen
Tritt versetzt … ›Scher dich fort, dränge dich nicht an fremde
Liebhaberinnen heran …‹

		Jansen brüllte gedämpft vor sich hin. Innerhalb ganz kurzer Zeit
faßte er hintereinander ein paar völlig widersprechende Beschlüsse.
Aber, es war entsetzlich … Auf alles pfeifen, die »Arizona« im
Stich lassen und Zoe nie mehr wiedersehen, das konnte er einfach
nicht tun.

		Pünktlich nach einer Stunde rief der Wachhabende an und vom
Wasser antwortete eine schwache Stimme. Die Strickleiter knirschte.
Laut rief der Vizekapitän:

		»Blasen! Alle Mann an Deck!«

		Es kam der Besitzer der Yacht. Nun galt es für Jansen, die
letzten Reste von Selbstdisziplin zu retten. Das konnte man aber
nur in der Weise zeigen, daß man ihm begegnete, als wäre auf dem
Ufer gar nichts vorgefallen. Würdevoll und ruhig betrat Jansen die
Kommandobrücke. Rolling stieg zu ihm hinauf, nahm Rapport über den
ausgezeichneten Zustand der Yacht entgegen und drückte ihm die
Hand. Der offizielle Teil war erledigt. Rolling begann, eine
Zigarre zu rauchen – diese kleine Landratte, die in ihrem warmen,
dunklen Anzug nur die Eleganz der »Arizona« und den
neapolitanischen Himmel beleidigte.

		Es war schon Mitternacht. Zwischen Masten und Rahen leuchteten
die Gestirne.

		Die Lichter der Stadt und der Schiffe spiegelten sich in dem
schwarzen, wie basaltfarbenen Wasser des Meerbusens. Die Sirene
eines Schleppers heulte, dann verstummte sie. In der Ferne
schaukelten feurige Säulen. [bookmark: page231]

		Es schien, als wäre Rolling ganz in den Genuß seiner Zigarre
vertieft – er blies den Rauch nach der Seite zu, wo Kapitän Jansen,
formell, mit herabfallenden Armen neben ihm stand.

		»Madame Lamolle wünschte am Ufer zu bleiben,« Sagte Rolling,
»das ist eine Laune, aber wir Amerikaner achten stets den Willen
der Frau – selbst wenn er überspannt ist.«

		Der Kapitän war gezwungen, mit dem Kopfe zu nicken – seinem Chef
gegenüber. Rolling führte die Linke an die Lippen, zog ein wenig an
der Haut eines Fingers:

		»Ich bleibe bis morgen früh auf der Yacht. Vielleicht auch den
ganzen morgigen Tag. Mein Aufenthalt hier soll nicht mit scheelen
Augen gedeutet werden.« (Nachdem er an der Hand gesaugt hatte,
führte er sie so, daß unwillkürlich das Licht aus der
offenstehenden Kajüte auf sie fiel.) »Ja …, nicht mit scheelen
Augen … (Jetzt warf Jansen einen Blick auf seine Hand: sie zeigte
deutlich bis aufs Blut Kratzspuren von Fingernägeln.) »Ich will
aber Ihre Neugierde befriedigen: ich erwarte einen Menschen, er ist
nicht darauf gefaßt, mich hier anzutreffen. Er kann jede Stunde
eintreffen. Ordnen Sie an, daß mir sofort Nachricht gegeben wird,
wenn er an Bord steigt. Das ist alles. Gute Nacht!«

		Jansen rauchte der Kopf. Er bemühte sich krampfhaft, diese
unmögliche Situation zu verstehen. Madame Lamolle war am Ufer
geblieben. Wozu? Eine Laune … Mit anderen Worten – sie erwartet
ihn? Nein. Und die frischen Kratzspuren auf der Hand seines Chefs?
Es ist etwas vorgefallen … Selbstverständlich – es wäre ein Unsinn,
Madame Lamolle am Ufer zu lassen und selber auf der Yacht die
Ankunft irgendeines Narren zu erwarten … Und wenn sie am Ende im
Hotel lag, mit durchschnittener Kehle?! Oder – in einem Sack, am
Grunde des Meerbusens? Solche Milliardäre kennen keine Hemmungen …
[bookmark: page232]

		Bei dem Abendessen in der Gesellschaftskajüte verlangte Jansen
einen Whisky ohne Soda, um in seinem Gehirn irgendwie klar zu
werden. Der Vizekapitän erzählte von einer Zeitungssensation –
einer ungeheuren Explosion in den deutschen Anilinwerken,
Zerstörung des nahegelegenen Städtchens und Vernichtung von mehr
als zweitausend Menschen.

		Maestro Billini, der berühmte Geiger, auf der »Arizona« gegen
fixe Gage engagiert, sein Pianist, ein solider Deutscher namens
Schwarz und der Maler unabhängiger Richtung, der Ungar Tito, deren
sich Zoe während ihrer ganzen Reise kein einziges Mal erinnert
hatte – aßen kräftig und tranken viel, dann stritten sie über die
Ursache der Explosion. Schwarz versicherte, das könne nur das Werk
der Amerikaner sein. Der Vizekapitän sagte:

		»Unsinn. Unserem Chef glückt einfach alles. An der Vernichtung
der Anilinwerke wird er so viel verdienen, daß er ganz Deutschland,
samt seinen Eingeweiden, den Hohenzollern und den Sozialdemokraten,
kaufen wird. Und wir haben schließlich damit nichts zu tun. Auf das
Wohl unseres Chefs!«

		Jansen nahm die Zeitungen zu sich in die Kajüte. Aufmerksam las
er die Beschreibung der Explosion und die Vermutungen über deren
Ursachen. Die Zeitungsspalten wimmelten von dem Namen Rolling. In
den Modeberichten teilte man mit, daß in der nächsten Saison die
Barttracht wieder Mode würde, die die Wangen bedeckt, hoher,
steifer Hut und goldene Vorderzähne. Im »Excelsior« sah man auf dem
Titelblatt eine Abbildung der »Arizona« und im Oval – den reizenden
Kopf von Madame Lamolle. Jansen verlor seine Geistesgegenwart.
Seine Unruhe wuchs.

		Um zwei Uhr nachts trat er aus der Kajüte und sah Rolling auf
dem Oberdeck in einem Lehnstuhl sitzen. Der Chef beobachtete
jemand. Dann kehrte Jansen [bookmark: page233]in seine Kajüte zurück, zog seine Kleider aus,
zog auf den bloßen Körper einen dünnen Tropenanzug, Mütze, Schuhe,
Brieftasche und Revolver verwahrte er in einem Gummisack. Die
Glasuhr schlug drei. Rolling saß noch immer im Lehnsessel. Um vier
Uhr saß er noch immer dort, aber seine Silhouette mit dem ganz auf
die eine Schulter gesenkten Kopf schien nicht mehr zu wachsen – er
schlief. Eine Minute später glitt Jansen geräuschlos über die
Ankerkette hinunter ins Wasser und schwamm zum Kai.

		29.

		»Madame Zoe, beunruhigen Sie sich nicht vergeblich! Das Telephon
und die Glockenleitung sind durchschnitten!«

		Zoe setzte sich wieder auf den Bettrand. Ein böses Lächeln lag
auf ihren Lippen. Stasij Tiklinskij saß langausgestreckt in einem
Lehnstuhl, inmitten des Zimmers, drehte an seinem Schnurrbart,
betrachtete seine Lackschuhe, zog seine gebügelten Beinkleider nach
oben. Zu rauchen getraute er sich denn doch nicht. Zoe hatte es
sich energisch verbeten und Rolling hatte befohlen, der Dame
gegenüber strengste Höflichkeit zu bewahren.

		Er versuchte, ihr von seinen Liebessiegen in Warschau und Paris
zu erzählen, aber Zoe blickte ihm derart verachtungsvoll in die
Augen, daß seine Zunge hölzern wurde. Es blieb ihm schließlich
nichts anderes übrig, als zu schweigen. Es war schon bald fünf Uhr
morgens. Alle Versuche Zoes, sich zu befreien, ihn zu betrügen,
indem sie versuchte, ihn zu verführen, blieben erfolglos.

		»Es ist schließlich egal – ich werde so und so die Polizei
verständigen« sagte Zoe.

		»Die Dienerschaft des Hotels ist mit hohen Geldsummen
bestochen.«

		»Ich werde das Fenster einschlagen und schreien, wenn ich auf
der Straße Leute vorübergehen sehe.« [bookmark: page234]

		»Auch dieser Fall ist vorgesehen. Es wurde sogar ein Arzt
engagiert, der Ihre nervösen Anfälle bestätigen kann. Madame, Sie
befinden sich der Außenwelt gegenüber sozusagen in der Lage einer
Frau, die versucht, ihren Mann zu betrügen. Sie stehen – außer
Gesetz. Niemand wird Ihnen helfen oder Glauben schenken. Seien sie
deshalb ruhig, sträuben Sie sich nicht.«

		Zoe knirschte mit den Zähnen und sagte russisch:

		»Scheusal! Knecht, polnischer …«

		Tiklinskij begann, sich zu ärgern, sein Schnurrbart sträubte
sich. Aber es war ihm nicht gestattet, sich seinerseits aufs
Fluchen zu verlegen. Er brummte:

		»Ach, das kennen wir schon, wie Frauen imstande sind, zu
fluchen, wenn sie fühlen, daß ihre Schönheit nicht die gewünschte
Wirkung tut. Es tut mir leid um Sie, Madame Lamolle. Aber wir
müssen wohl noch einen Tag und eine Nacht, vielleicht sogar länger,
in diesem tète-à-tète bleiben. Legen Sie sich lieber zu Bett,
beruhigen Sie Ihre Nerven … heidi … heidi … Madame …«

		Zu seinem Erstaunen folgte diesmal Madame Lamolle seinem Rat.
Sie warf ihre Pantoffel hin, legte sich aufs Bett, machte sich's in
den Polstern bequem und schloß die Augen. Zwischen den fast
geschlossenen Wimpern konnte sie das dicke, zornige Gesicht
Tiklinskijs beobachten. Sie gähnte einmal, noch einmal, legte die
Hand an ihre Wange:

		»Müde bin ich – möge geschehen, was geschieht« sagte sie leise
und gähnte abermals. Tiklinskij machte sich's im Lehnstuhl bequem.
Zoes Atem ging regelmäßig. Nach einiger Zeit begann er, seine Augen
zu reiben. Stand auf, ging im Zimmer auf und ab, lehnte sich an den
Türpfosten. Scheinbar hatte er beschlossen, stehend zu wachen.

		Tiklinskij war dumm – Zoe hatte aus ihm alles herausgeholt, was
sie wissen wollte. Nun wartete sie, bis er einschlief. Vor der Tür
würde er es nicht mehr lange [bookmark: page235]aushalten, zu stehen. Er betrachtete noch
einmal das Schloß, dann kehrte er in seinen Lehnstuhl zurück.

		Schon in der nächsten Minute sank sein fetter Unterkiefer herab.
Dann glitt Zoe sachte aus dem Bett. Mit gewandtem Griff zog sie aus
seiner Westentasche den Türschlüssel, nahm ihre Pantoffel, steckte
den Schlüssel ins Schloß. Das Schloß aber, das sehr strenge
funktionierte, knarrte plötzlich. Tiklinskij schrie, wie in einem
bösen Traum: »Wer? Was?« Fuhr aus dem Lehnsessel. Zoe hatte die Tür
bereits aufgesperrt. Aber er ergriff sie bei den Schultern. Sofort
biß sie mit Genuß in seine Hand, indem sie ihm mit Vergnügen mit
ihren spitzen Zähnen die Haut durchbiß.

		»Hundemagd, Kurwa!« brüllte er polnisch. Er schlug Zoe mit
seinem Knie in den Rücken. Warf sie zu Boden. Indem er sie mit dem
Fuß in die Tiefe des Zimmers zurückzustoßen versuchte, wollte er
die Tür schließen. Aber irgend etwas hinderte ihn daran. Zoe sah,
wie sein Hals immer mehr blutgerötet wurde, angelaufen war.

		»Wer ist da?« fragte er mit heiserer Stimme, indem er versuchte,
die Tür mit seinem Körpergewicht zurückzudrücken. Aber seine Füße
glitten immer weiter über das Parkett ins Zimmer – langsam wurde
die Tür geöffnet. Eilig wühlte er in seiner rückwärtigen Tasche
nach dem Revolver und floh plötzlich in die Mitte des Zimmers.

		In der Tür stand Kapitän Jansen. An seinem muskulösen Körper
klebte der durchnäßte Tropenanzug. Eine Sekunde lang blickte er in
die Augen Tiklinskijs. Mit riesiger Wucht stürzte er sich auf ihn.
Der Schlag, der für Rolling bestimmt gewesen war, sauste auf den
Polen nieder. Ein doppelter Schlag: mit der Schwere seines Körpers
auf die ausgestreckte Linke Tiklinskijs und mit der weit
ausholenden Rechten von unten, ein wohlgezielter Kinnhaken. Ohne
einen einzigen Laut von sich geben zu können, fiel Tiklinskij auf
den Teppich. Sein Gesicht war total zertrümmert. [bookmark: page236]

		Mit einer dritten Bewegung wandte sich Jansen zu Madame Lamolle.
Er war noch ganz in Feuer von der getanen Arbeit:

		»Sie befehlen, Madame Lamolle?«

		»Jansen! So rasch als möglich: auf die Yacht. Sonst verspäten
wir uns!«

		»Sie wollen auf die Yacht zurückkehren?«

		»Unterwegs werde ich Ihnen alles erklären. Ich flehe Sie
an!«

		Wie damals, im Restaurant, umschlang sie seinen Hals mit dem
linken Arm. Ohne ihn zu küssen rückte sie ihren Mund ganz nahe an
seine Lippen:

		»Der Kampf hat erst begonnen, Jansen. Das Furchtbarste steht uns
erst bevor. Nur Sie allein können mir helfen …«

		»Gut. – Fahren wir!«

		 

		* * *

		30.

		»Kutscher, jage Deine Pferde, so rasch Du nur kannst … Ich höre,
Madame Lamolle … Also: während ich im Rauchzimmer wartete …?«

		»Ich stieg die Treppe hinauf, ging auf mein Zimmer. Zog Hut und
Cape aus …«

		»Das weiß ich.«

		»Woher?«

		Die Hand Jansens zitterte hinter ihrem Rücken. Zoe antwortete
mit einer halb liebkosenden Bewegung.

		»Ich hatte nicht bemerkt, daß der Kasten, mit welchem die Tür
ins Nachbarzimmer verstellt war, weggerückt worden war. Kaum hatte
ich Zeit, mich dem Spiegel zu nähern … Und schon ging die Tür auf.
Vor mir stand – Rolling. Aber ich wußte genau, daß er noch gestern
in Paris war. Ich wußte auch, daß er vor dem Fliegen [bookmark: page237]Todesangst hat
… Wenn er aber fliegt – dann heißt es für ihn Tod oder Leben! …
Jetzt weiß ich, was er vorhatte … Aber damals geriet ich einfach in
Wut. Mich in eine Falle locken! … Ich hatte ihm solche
Wahrheiten gesagt, daß er sich die Ohren zuhielt und fortging
…«

		»Er kam zu mir ins Rauchzimmer und schickte mich auf die Yacht
…«

		»Darum handelt es sich … So eine Närrin bin ich … Wein, Tanz …
Ja, ja, mein lieber Freund … wenn man kämpfen will, Großes
erreichen will, dann ist keine Zeit für Dummheiten … Zwei, drei
Minuten später kehrte er wieder zurück. Ich sagte: Wir müssen uns
aussprechen … Er beginnt: Meine Teuerste … und all das in einem
Ton, den ich ihm nie zuvor erlaubte … »ich habe mich nicht
auszusprechen … Sie werden diese Zimmer nicht eher verlassen, als
bis ich Sie persönlich befreien werde …« Dann gab ich ihm ein paar
Ohrfeigen …«

		»Sie sind ein echtes Weib!« sagte Jansen entzückt.

		»Nein, lieber Freund – das war meine zweite Dummheit … Aber, was
für ein Feigling er ist! … Vier Ohrfeigen ließ er sich geben …
Stand da, mit zitternden Lippen, kreidebleich … versuchte bloß,
meine Hand zurückzuhalten – das ist ihm aber teuer zu stehen
gekommen. Und schließlich: die dritte Dummheit: ich begann zu
weinen …«

		»Oh, welch' ein Nichtsnutz!«

		»Warten Sie, Jansen. Rolling hat eine Idiosynkrasie gegen
Tränen. Von Tränen bekommt er Krämpfe … Lieber hätte er sich noch
vierzig Ohrfeigen geben lassen. Dann rief er den Polen – der war
die ganze Zeit hinter der Tür gestanden. Sie hatten vorher alles
verabredet. Der Pole setzte sich in den Lehnstuhl. Rolling sagte zu
mir: »Im äußersten Falle ist ihm befohlen, zu schießen!« Und ging
fort. Mir blieb nichts übrig, als mich zu beruhigen und die Sache
zu überdenken. Ich nahm den Polen in Arbeit. Nach einer Stunde war
mir [bookmark: page238]der
verräterische Plan Rollings bis in die kleinsten Details klar.
Jansen, mein lieber Jansen, es handelt sich um mein Glück … Wenn
Sie mir nicht helfen, dann ist alles verloren … Jagen Sie den
Kutscher, er soll die Pferde antreiben …«

		Die Kalesche flog über den Kai, der im ersten Morgenrot ganz
leer war. Sie hielten vor der Granittreppe, die zum Meer führte, wo
ein paar Boote auf dem schwarzöligen Wasser lagen.

		Kurz darauf stieg Jansen, auf den Händen die kostbare Last des
Körpers von Madame Lamolle tragend, geräuschlos über die
Strickleiter, die an der Heckseite der »Arizona« herabgelassen war,
an Bord der Yacht.

		31.

		Rolling erwachte von der Kälte des Morgens. Das Deck war feucht.
Die Lichter auf den Masten verblaßten. Bucht und Stadt lagen noch
im Schatten, aber der Rauch des Vesuv war von der aufsteigenden
Sonne bereits rosafarben.

		Beinahe furchtsam betrachtete Rolling die Wachtfeuer, die
Umrisse der Schiffe. Er näherte sich dem Wachthabenden, blieb eine
Weile neben ihm stehen, schnaubte durch die Nase, stieg auf die
Kommandobrücke. Sofort darauf trat Jansen aus der Kajüte, sauber
gewaschen und gebügelt. Wünschte ihm einen guten Morgen. Wieder
schnaubte Rolling durch die Nase, diesmal ein wenig höflicher als
bei dem Wachthabenden.

		Dann schwieg er lange Zeit, drehte zwischen den Fingern
ununterbrochen einen seiner Rockknöpfe. Dies war eine schlechte
Gewohnheit, die ihm schon seinerzeit Zoe abgewöhnen wollte. Aber,
jetzt war alles egal. Uebrigens wird es wahrscheinlich in der
kommenden Saison in Paris Mode sein, die Knöpfe so zwischen den
Fingern umzudrehen und die Schneider werden womöglich sogar
speziell Knöpfe erfinden, die man leicht umdrehen kann. [bookmark: page239]

		Abgerissen fragte er:

		»Tauchen Ertrunkene wieder auf?«

		»Wenn man ihnen kein Gewicht angebunden hat …« antwortete Jansen
ruhig.

		»Ich frage: wenn ein Mensch im Meer ertrunken ist, dann ist er
ertrunken?!«

		»Kommt vor – eine unvorsichtige Bewegung, oder eine Welle trägt
ihn davon, oder eine andere Gelegenheit – alle die gehören in die
Klasse der Ertrunkenen. Die Behörden pflegen ihre Nase in derlei
Dinge nicht hineinzustecken!«

		Rolling zuckte mit den Achseln:

		»Das ist alles, was ich über Ertrunkene erfahren wollte. Ich
gehe in meine Kajüte. Wenn sich ein Boot nähert – ich wiederhole:
nicht verständigen, daß ich an Bord bin. Den Ankommenden
empfangen – und mir melden!«

		Er ging fort. Jansen kehrte in seine Kajüte zurück, wo hinter
den blauen, zusammengezogenen Stores auf der Kapitänskoje Zoe
schlief.

		32.

		Nach acht Uhr näherte sich der Arizona ein Boot. Ein zerlumpter
Mensch zog die Ruder ein und rief:

		»Hallo – Yacht ›Arizona‹?«

		»Angenommen: ja?!« antwortete der dänische Matrose, sich über
Bord neigend. Habt Ihr auf Eurer Kiste einen gewissen Rolling, den
Besitzer?«

		»Angenommen: ja?!«

		Der zerlumpte Mensch zeigte lächelnd wunderschöne Zähne:

		»Fange auf!«

		Geschickt warf er einen Brief auf das Deck, pfiff, schnalzte mit
der Zunge: [bookmark: page240]

		»Matros' … Salzaugen … wirf' Zigarre! …«

		Und während der Däne überlegte, was man ihm zuwerfen könnte, war
er schon auf und davon mit seinem Boot, worin er tanzte und voll
Lebensfreude einen modernen Foxtrott in den heißen Morgen
hinausschmetterte.

		Der Matrose hob den Brief auf und trug ihn seinem Kapitän hin.
So lautete sein Befehl. Jansen schob die Stores ein wenig zur
Seite, neigte sich über die Schlafende. Sie schlug, noch ganz
verschlafen, die Augen auf:

		»Was? Er ist schon hier?«

		Jansen überreichte ihr den Brief. Zoe durchflog ihn:

		»Ich bin grausam verwundet. Seien Sie barmherzig. Ich habe Ihre
Interessen wie ein Löwe verteidigt, aber das Unmögliche ist
geschehen: Madame Zoe ist in Freiheit. Ich werfe mich Ihnen zu
Füßen …«

		Ohne zu Ende zu lesen, zerriß sie den Brief:

		»Jetzt können wir ihn ruhig erwarten.« (Ruhig blickte sie auf
Jansen, streckte ihm die Hand entgegen.) »Mein lieber Jansen. Wir
müssen einig werden. Sie gefallen mir. Ich brauche Sie. Deshalb –
muß das Unvermeidliche geschehen …« Sie seufzte leise:

		»Ich fühle – mit Ihnen werde ich noch viel Kopfzerbrechen haben
… Mein lieber Freund, das alles ist eigentlich überflüssig im Leben
– Liebe, Eifersucht, Treue. Ich weiß es – der Trieb! Das ist eine
furchtbare Kraft. Im Weib und im Manne entstehen Elektromagneten.
Und wären wir gleichzeitig auf verschiedenen Halbkugeln der Erde –
ein magnetischer Sturm würde Sie mir in die Arme treiben – Sie
würden Gitter brechen, über Leichen gehen, tausende von Menschen
unglücklich machen, selbst Ihr eigenes Glück zerstören – nur um
Ihren Körper an den meinen drücken zu können. Darin liegt Größe.
Elementarkraft. Nun, und dann beginnt man, sich ein Nestchen zu
bauen. Der Mann wird zum langweiligen Birkhahn. Pfui – als wären
uns nicht die Minuten unseres [bookmark: page241]Lebens vorgerechnet! Ich bin ebenso frei, mich
hingeben zu können, wie Sie – um zu nehmen. Merken Sie sich das,
Jansen! Wir schließen einen Vertrag: entweder gehe ich zugrunde –
oder ich werde die Welt beherrschen, als autokratische Kaiserin von
sechs Kontinenten. (Jansens Gesicht zuckte und er biß sich in die
Lippen. Zoe gefiel diese Bewegung.) Sie werden das Werkzeug meines
Willens sein. Vergessen Sie für den Augenblick – daß ich ein Weib
bin. Ich bin eine Phantastin. Ich bin eine Abenteuerin – verstehen
Sie das? Alles ist auf dieser Basis aufgebaut. Ich will, daß all
das mir gehöre (sie beschrieb mit der Hand einen Kreis). Und der
Mensch, der Einzige, der mir das alles geben kann – soll binnen
kurzem auf die »Arizona« kommen. Ich erwarte ihn und auch Rolling
erwartet ihn …« Jansen hob den Finger, wandte sich um. Zoe zog die
Stores zusammen. Jansen kam auf die Kommandobrücke. Dort stand, an
das Geländer geklammert, Rolling. Sein Gesicht mit dem
schiefstehenden und zusammengepreßten Mund war von Zorn entstellt.
Er starrte in die noch nebelige Ferne der Bucht.

		»Da ist er« – preßte er mit Mühe zwischen den Lippen hervor, die
Hand ausstreckend. Sein Finger hing wie eine Hacke über dem Wasser,
»dort – in jenem Boot.« Eilig, den Matrosen Angst einflößend,
krummbeinig, einer dunklen Krabbe ähnlich, lief er über die Treppe
der Kommandobrücke hinunter und verschwand in seiner Kajüte. Von
dort aus wiederholte er telephonisch den Befehl an Jansen, den
Menschen, der sich in einem sechsrudrigen Boot näherte, an Bord zu
nehmen.

		33.

		Nie pflegte es vorzukommen, daß Rolling die Knöpfe seines Rockes
abriß. In dieser Minute aber riß er alle drei Knöpfe ab – so lange
hatte er an ihnen gedreht. Er stand inmitten der prächtigen, mit
Schirasteppichen belegten, mit seltenem Holz getäfelten Kajüte und
blickte auf die Uhr über der Eingangstür. [bookmark: page242]

		Nachdem er die Knöpfe abgerissen hatte, begann er, an den Nägeln
zu beißen. Wieder geriet er in den Zustand seiner früheren
Wildheit. Er hörte den Anruf des Wachthabenden, die Antwort aus dem
Boot – und er zitterte, als er diese Stimme hörte:
Garin.

		Das schwere Boot schlug an die Bordwand der Yacht. Die Matrosen
fluchten. Die Treppe knarrte. Schritte eilten. »Pack an … fertig …
Vorsicht! … Wohin tragen? Auf das untere Deck.« Man lud
irgendwelche Kisten aus. Dann wurde es stille.

		Garin war samt den Apparaten in die Falle gegangen! Endlich!
Rolling packte seine Nase mit der Hand und gab ziehende, hustende
Töne von sich. Die Leute, die ihn kannten, behaupteten, sie hätten
ihn nie im Leben lachen gesehen. Das stimmte aber nicht – Rolling
lachte gerne, aber ohne Zeugen, allein, nach großen Erfolgen und,
ebenso wie jetzt, auf Hundeart.

		Dann rief er Jansen telephonisch an:

		»Haben Sie ihn an Bord genommen?«

		»Ja.«

		»Führen Sie ihn in die untere Kajüte und sperren Sie von außen
ab. Versuchen Sie, die Sache glatt zu machen – ohne Lärm.«

		»Zu Befehl!« antwortete Jansen lebhaft – allzu lebhaft. Rolling
gefiel der Ton nicht.

		»Hallo – Jansen?!«

		»Ja.«

		»In einer Stunde muß die Yacht auf offener See sein!«

		»Zu Befehl!«

		Und wieder war es Rolling, als hörte er aus diesem Tonfall eine
Beleidigung heraus, als würde sich auf der Straße irgendein Bube
hinter seinem Rücken nach ihm umdrehen, Grimassen schneiden und ihm
eine Nase drehen, so eine Nase! [bookmark: page243]

		Auf der Yacht begann ein Hin- und Herlaufen. Die Winde der
Ankerkette klirrte. Die Motoren begannen zu surren. Hinter dem
Illuminator sah man, wie die grünen Wasserstrahlen zu fließen
begannen. Das Ufer begann, sich zu drehen. In die Kajüte drang
feuchte Luft. Und ein freudiges Gefühl von Geschwindigkeit
durchschauerte den ganzen schlanken Rumpf der »Arizona«.

		Selbstverständlich sah Rolling ein, daß er eine große Dummheit
begangen hatte, für die er schwer bezahlen mußte. Aber er war nicht
mehr der Rolling von einst, der nüchterne Spieler, der
unbezwingliche Büffel, der widerspruchslose Besucher aller
sonntäglichen Predigten. Zoe hatte ihn alle Qualen fühlen gelehrt,
sein Gehirn in einen krankhaften, roten Nebel gehüllt. Und ob er
jetzt so oder so handelte, – er tat alles das nicht, weil es für
ihn von Vorteil war, sondern weil all seine Qual, die schlaflosen
Nächte, der Haß und die Eifersucht gegen Garin nach irgendeinem
Ausgang suchten: Garin niederzutreten und Zoe zurückzuholen.

		Diese Minuten innerlicher Klarheit waren furchtbar für ihn. Es
war, als erblickte er neben sich einen zweiten Rolling: der blind
Verzückte eilte dahin, ins Verderben, während der andere versuchte,
zu retten, was noch zu retten war. Selbst der unglaubliche Erfolg,
den man durch die Explosion der Anilinfabriken errungen hatte, zog
nur wie im Traum in seiner Erinnerung vorüber. Rolling
interessierte sich nicht einmal dafür, wie viel hunderte von
Millionen ihm die Börsen der ganzen Erde am Tage des
neunundzwanzigsten ausbezahlt hatten. Er hatte an diesem Tage Garin
in Paris verabredungsgemäß erwartet – er war aber nicht erschienen.
Rolling hatte dies vorausgesehen und war am dreißigsten per
Aeroplan nach Neapel gefahren.

		Nun war Zoe beseitigt. Zwischen ihm und Garin stand niemand
mehr. Rolling trat gesenkten Hauptes aus der Kajüte in den
Mittelgang der Yacht. Die Abrechnung mit Garin war bis in die
kleinsten Details durchdacht. Es [bookmark: page244]war nicht notwendig, die Sache zu
überstürzen. Er begann, eine Zigarre zu rauchen, öffnete die Tür
des unteren Decks – dort standen die Kisten mit den Apparaten. Zwei
Matrosen, die auf ihnen saßen, sprangen auf. Er schickte sie in den
Laderaum.

		Dann drehte er die Schnalle der gegenüberliegenden Tür um, von
wo eine Wendeltreppe zu den unteren Kajüten führte. Als er bereits
die Türklinke in der Hand hielt, bemerkte er, daß eben die Asche
seiner Zigarre zu Boden gefallen war. Selbstzufrieden lächelte er:
seine Gedanken waren klar, das Blut floß regelmäßig in seinen Adern
– schon lange hatte er nicht eine derartige innere Ruhe
empfunden.

		Er riß die Tür auf. Unter dem Kristallgewölbe des Oberlichts
saßen, die Blicke auf den Eintretenden geheftet: Zoe, Garin und
Schelga. Rolling machte einen Schritt rückwärts in den Korridor,
der Atem blieb ihm stehen. Seine ganze Ordnung im Kopfe ging zum
Teufel. Die Nase bedeckte sich mit Schweiß. Und, was ganz absurd
war – Rolling lächelte. Kläglich und dumm lächelte er, wie ein
Angestellter, den man beim Radieren im Kontobuch überrumpelt hat.
(Ein ähnlicher Fall hatte sich mit ihm vor 25 Jahren
zugetragen.)

		34.

		Es geschah das schrecklichste, was ihm widerfahren konnte:
Rolling geriet in eine lächerliche Lage.

		Was war da zu tun? Mit den Zähnen knirschen, toben, schießen? –
das wäre noch schlimmer, noch dümmer … Kapitän Jansen hatte ihn
verraten – das war klar. Die Mannschaft war unzuverlässig …

		Mit Anspannung aller Kräfte gelang es Rolling, diese Grimasse
aus seinem Gesicht zu bannen und seine Augen nahmen einen starren
Blick an, als wären sie aus Zinn: [bookmark: page245]

		»Ah!,« und er hob grüßend die Hand, »Garin. Was gibt's? Auch Sie
wollten sich also ein wenig durchlüften? Bitte, sehr erfreut … auch
wenn ich hier nicht der Herr bin, sondern selbst nur auf Besuch
…«

		Zoe antwortete schneidend:

		»Rolling, Sie sind ein schlechter Schauspieler. Hören Sie auf,
Ihr Publikum zu amüsieren! Kommen Sie herein und setzen Sie sich.
Hier sind alle Ihre Todfeinde versammelt. Sie selbst sind Schuld
daran, daß Sie in dieser lustigen Gesellschaft eine Spazierfahrt
durch's Mittelländische Meer machen müssen!«

		Rolling blickte sie ungeschickt an:

		»Bei großen Geschäften, Madame Lamolle, gibt es privat weder
Freundschaft noch Feindschaft. Da gibt es nur – Spiel!«

		Und er setzte sich an den Tisch, wie auf einen Königsthron,
zwischen Garin und Zoe:

		»Gut – ich habe also das Spiel verloren – wieviel soll ich
gleich bezahlen?«

		Garin antwortete mit glänzenden Augen, scheinbar bereit, in ein
zufriedenes Lachen auszubrechen.

		»Genau die Hälfte, alter Freund, die Hälfte – so wie es in
Fontainebleau vereinbart wurde. Hier sitzt der Zeuge« – und er
deutete auf Schelga, der finsterer Miene mit den Fingernägeln auf
der Tischplatte trommelte, – »ich will mich momentan keineswegs in
Ihre Kassabücher einschleichen. Aber so, dem Augenmaß nach: eine
Milliarde, in Dollars … Aus dem Kolonialkapital – das ist für Sie
schließlich eine Kleinigkeit. Sie ziehen doch verteufelt schweres
Geld aus Europa … Eine Milliarde also, zur endgültigen
Abrechnung!«

		»Es wird schwer sein, die Summe auf einmal flüssig zu machen.
Ich werde die Sache überdenken. Heute noch fahre ich nach Paris.
Ich hoffe, daß ich schon Freitag, [bookmark: page246]sagen wir, in Marseille, Ihnen den
größten Teil dieser Summe einhändigen kann …«

		»Hoho,« sagte Garin, »aber, lieber Alter, Sie bekommen Ihre
Freiheit erst nach Bezahlung dieser Summe wieder!«

		Schelga warf ihm einen raschen Blick zu, schwieg aber. Rolling
runzelte die Stirn, als hätte man eine große Taktlosigkeit
begangen.

		»Das soll heißen: Sie wollen mich auf diesem Schiff
festhalten?«

		»Ja.«

		»Ich erinnere Sie, daß ich als Bürger der Vereinigten Staaten
unantastbar bin. Wenn es darauf ankommt, wird die Flotte Amerikas
meine Freiheit und meine Interessen verteidigen!«

		»Umso besser!« rief Zoe, zornig und leidenschaftlich, »je eher –
desto besser!« …

		Sie erhob sich, streckte die Arme aus und preßte die Fäuste
aneinander, daß sie ganz farblos wurden:

		»Soll Eure Flotte gegen uns sein – soll die ganze Welt gegen uns
sein – das will ich ja!«

		Ihre kurze Jacke flog nach beiden Seiten auseinander, so heftig
war ihre Bewegung. Die weiße Meerjacke mit den goldenen Knöpfchen,
die kleinen, geballten Fäustchen, zwischen denen sie das Schicksal
der ganzen Welt festzuhalten schien, die von Erregung finsteren,
grauen Augen und die gebrochenen Linien ihres wunderschönen,
erregten Gesichtes – all das war ebenso drollig wie grausam.

		»Ich habe wohl schlecht gehört, gnädige Frau,« sagte Rolling,
»Sie haben die Absicht, gegen die Kriegsflotte der U.S.A. zu
kämpfen? Haben Sie das so gemeint?«

		Schelga hörte auf, mit den Fingernägeln zu trommeln. Zum ersten
Male während dieses verflossenen Monats wurde er aufgeräumt. Er
streckte sogar seine Füße [bookmark: page247]aus und lehnte sich bequemer in den Fonds
seines Lehnstuhls – wie im Theater.

		Zoe blickte auf Garin. Ihr Blick wurde immer finsterer:

		»Was ich zu sagen hatte, habe ich gesagt. Pjotr Petrowitsch. Sie
haben das Wort!«

		Garin steckte die Hände in die Hosentaschen, stellte sich auf
die Absätze seiner Schuhe und wiegte sich so, mit dem roten, fast
geschminkt aussehenden, frischen Mund lächelnd. Diese verwegene
Pose flößte keineswegs Vertrauen ein – im Gegenteil, es schien ihm
gar nicht ernst zu sein. Zoe allein erriet, wie stahlhart die
Energie dieses Menschen war, der den Ueberschuß seiner
verbrecherischen Tatkraft spielen ließ:

		»Erstens«, sagte er und verlegte das Schwergewicht von den
Absätzen auf die Fußspitzen, »hegen wir durchaus keine
ausschließliche Feindschaft gegen die amerikanische Nation.
Jedenfalls aber werden wir uns bemühen, jede x-beliebige Flotte,
die Ihre Unantastbarkeit zu verteidigen sucht, zu zerstören.
Zweitens«, (er verlegte das Schwergewicht wieder von den Fußspitzen
auf die Absätze): »wir bestehen keineswegs auf einer kriegerischen
Austragung der Angelegenheit. Wir sind Zivilisten und haben nichts
übrig für Waffengerassel. Wenn die Militärkräfte Europas und
Amerikas uns das heilige, freie Recht zugestehen, uns ein
beliebiges Territorium anzueignen – und wenn es sein muß, auch die
Souveränitätsrechte auf dieses Gebiet – dann werden wir sie in Ruhe
lassen, wenigstens in militärischer Beziehung. Im entgegengesetzten
Falle aber wird gegen Land- und Seestreitkräfte Amerikas und
Europas, gegen Festungen, Flottenbasen, Militärdepots, Generalstäbe
usw. usw. unbarmherzig vorgegangen. Das Schicksal der Anilinwerke –
hoffe ich – wird Sie genügend überzeugt haben, daß ich nicht das
Blaue vom Himmel herunterschwätze!«

		Er klopfte Rolling auf die Schulter: [bookmark: page248]

		»Hallo, Alter – und es gab doch eine Zeit, wo Sie als Kompagnon
in mein Unternehmen eintreten konnten. Es hat Ihnen bloß an
Phantasie gefehlt. Und all das kommt davon, daß Sie keine höhere
Kultur besitzen. Was ist denn das: Börsenspekulanten zugrunde
richten, Fabriken aufzukaufen … Billige Mätzchen … Und den
einzigen, brauchbaren Menschen haben Sie – verpaßt!«

		Rolling begann so auszusehen wie ein Verstorbener, der bereits
in Zerfall übergeht. Mit Mühe die Worte hervorbringend, zischte
er:

		»Sie sind ein Anarchist! …«

		Da begann Schelga, der sich mit der gesunden Hand durch das Haar
gefahren war, derart zu lachen, daß oben, hinter dem Glasplafond
das erschrockene Gesicht Kapitän Jansens erschien. Garin drehte
sich auf dem Absatz herum: »Also: Volldampf nach Marseille!
Schreiben Sie den Scheck, Rolling!«

		35.

		In den nächsten Tagen ereignete sich folgendes: die »Arizona«
warf an der Außenreede von Marseille Anker. Garin und Jansen
präsentierten im Crédit Lyonnais den Scheck Rollings, in der Höhe
von zwanzig Millionen Pfund. Den Direktor der Bank überfiel eine
Panik und er fuhr eilends nach Paris.

		An Bord der »Arizona« wurde Rolling für krank erklärt. Er saß
hinter Schloß und Riegel in seiner Kajüte und rastlos überwachte
Zoe seine Isolierung. Im Laufe von drei Tagen und Nächten nahm die
»Arizona« flüssiges Heizmaterial an Bord, ferner Trinkwasser,
Konserven, Wein usw. Die Matrosen und sonstigen Gaffer auf den Kais
wunderten sich nicht wenig, als sich der eleganten Yacht eine Barke
näherte, die voll mit Sandsäcken beladen war, um diese dort
aufzuladen. Man sagte, die Yacht gehe nach den Salomonsinseln, wo
es von Menschenfressern [bookmark: page249]wimmeln soll. Tatsächlich aber hatte Kapitän
Jansen Waffen eingekauft – zwanzig Karabiner, Revolver und
Gasmasken.

		An dem vereinbarten Tage erschienen Jansen und Garin wieder in
der Bank. Der Stellvertreter des Finanzministers war eigens aus
Paris nach Marseille gekommen. Von Liebenswürdigkeit triefend und,
selbstverständlich ohne die Echtheit des Schecks im geringsten
anzweifeln zu wollen, wünschte er aber trotzdem, den großen Rolling
persönlich zu sehen. Man führte ihn an Bord der »Arizona«.

		Rolling empfing ihn, ganz krank, mit eingefallenen Augen. Er
konnte sich kaum aus dem Lehnstuhl erheben. Er bestätigte, daß er
den Scheck persönlich ausgefertigt hatte, daß er im Begriffe stand,
eine weite Reise mit seiner Yacht anzutreten und er bat, alle
Formalitäten so rasch als möglich zu erledigen.

		Der Stellvertreter des Ministers umklammerte die Rückenlehne des
Sessels, und indem er nach Art Camille Desmoulins gestikulierte,
hielt er eine Rede über die große Brüderschaft der Völker, über die
kulturelle Schatzkammer Frankreichs und bat um eine
Fristenstreckung für die Auszahlung des Schecks. Rolling, mit müde
geschlossenen Lidern, schüttelte verneinend den Kopf. Sie kamen
überein, daß der Crédit Lyonnais ein Drittel der Summe in Pfunden
ausbezahlen werde, den Rest in Francs nach dem jeweiligen Kurs.

		Das Geld wurde gegen Abend auf Militärkuttern zur »Arizona«
gebracht. Nachdem sich alle Fremden entfernt hatten, erschienen auf
der Kommandobrücke Garin und Jansen:

		»Alle Mann auf's Oberdeck!«

		Die Mannschaft stellte sich in Front auf und Jansen sagte zu
ihnen mit kräftiger und strenger Stimme: [bookmark: page250]

		»Matrosen! Die Yacht ›Arizona‹ begibt sich auf eine äußerst
gefährliche und bewegte Seefahrt. Ich möge verflucht sein, wenn ich
für das Leben irgend eines von Euch, der an dieser Fahrt teilnimmt,
bürge, ebenso wie für das Leben seines Besitzers oder dafür, daß
das Schiff ganz bleiben wird. Ihr kennt mich, Ihr Haifischskinder …
Ich verdopple die Löhnung, ebenso die üblichen Prämien. Allen, die
heil nach Hause zurückkehren, wird eine lebenslängliche Pension
bezahlt werden. Ich gebe Euch Bedenkzeit bis Sonnenuntergang. Wer
will, kann das Schiff verlassen.«

		Abends verließen acht Mann von der Besatzung die »Arizona«.
Maestro Bellini, seinem Begleiter Schwarz und dem Maler
unabhängiger Richtung Tito wurde in höflichster Weise nahegelegt,
sich zu allen Teufeln zu scheren. Noch in derselben Nacht wurde die
Mannschaft mit acht tollkühnen Taugenichtsen ergänzt, die Kapitän
Jansen persönlich in verschiedenen Hafenkneipen aufgestöbert
hatte.

		Fünf Tage später legte die Yacht an der Außenreede von
Southampton an und Garin präsentierte mit Jansen in der Bank of
England einen Rolling'schen Scheck auf 20 Millionen Pfund. (Im
Oberhaus wurde wegen dieser Sache eine leise Anfrage vom Führer der
Arbeiterpartei gestellt.) Das Geld wurde ausbezahlt. Die Zeitungen
jammerten. In vielen Städten kam es zu Arbeiterdemonstrationen. Die
Journalisten stürzten sich auf Southampton. Rolling empfing
niemanden. Die »Arizona« nahm neuerlich flüssiges Heizmaterial und
ging in der Richtung gegen Westen in See.

		Nach zwölf Tagen legte die Yacht im Panamakanal an und sandte
ein Radio, das den Generaldirektor der »Rollinganiline« namens Mac
Linney an den Apparat rief. Rolling, der im Radio-Ruoff unter der
Mündung eines Revolvers saß, gab Befehl, Mac Linney möge zu einer
bestimmten Stunde dem Ueberbringer seines Schecks, namens Mister
Garin, 100 Millionen Dollar auszahlen. [bookmark: page251]Garin fuhr nach New-York und
kehrte mit dem Gelde und mit Mac Linney zurück. Das war ein
Fehlgriff. Rolling sprach mit Mac Linney in Gegenwart von Zoe,
Garin und Jansen genau fünf Minuten. Mac Linney führ mit der festen
Ueberzeugung fort, daß die Sache nicht in Ordnung ging.

		Dann begann die »Arizona« im leeren karibischen Meer zu kreisen.
Garin fuhr unterdessen in Amerika kreuz und quer, kaufte Maschinen,
Geräte, Instrumente, Stahl, Zement und Glas und ließ alles in San
Franzisko auf Schiffe verladen. Ein Bevollmächtigter Garins schloß
mit Ingenieuren, Technikern und Arbeitern Verträge ab. Ein anderer
Bevollmächtigter fuhr nach dem Balkan, wo er unter den
Ueberbleibseln der russischen weißen Armee fünfhundert Leute für
Polizeidienste anwarb.

		So verging ungefähr ein Monat. Rolling sprach per Radio täglich
mit New-York, Paris, Berlin. Seine Befehle waren streng und
unerbittlich. Nach dem Untergang der Anilinwerke hörte die deutsche
chemische Industrie auf, sich ihm noch länger zu widersetzen. Auf
allen Fabrikaten konnte man die Marke des »Anilinrolling« sehen:
sie bestand aus einem gelben Kreis mit drei schwarzen Querstreifen.
Oben stand: ›world‹, unten: ›Rolling Anilin Company‹. Es bekam nach
und nach den Anschein, als müßte jeder Europäer diesen Stempel
tragen, selbst in der Seele: den gelben Kreis. Auf diese Weise ging
der »Anilinrolling« über die noch rauchenden Ruinen der deutschen
Anilinwerke zum Angriff über.

		Millionen müder und erbitterter Menschen schleppten die Last
ihrer trostlosen Werktage in dieser barbarischen Welt dahin, die
einst so prächtig war, nun aber überfüllt von Tränen und Blut,
tobenden Kämpfen, Festmahlen und Kräfteüberschuß.

		Ein beängstigender Hauch von Kolonialcharakter zog über ganz
Europa hin. Hoffnungen erlöschten. Heiterkeit und Lebensfreude
kehrten nimmer zurück. Unberechenbare Geistesschätze verwesten in
den staubigen Bibliotheken. [bookmark: page252]Die gelbe Sonne mit den drei schwarzen
Querstreifen leuchtete über den riesigen Städten, Rauchfängen, mit
ihrem unwirklichen Licht – Reklame, Reklame, Reklame, die den
Menschen das Blut aus dem Körper sog, die aus jedem Schaufenster
verspukter Straßen entgegengähnte: gelbe Kreise und Kreischen –
Menschenantlitze, von Grimassen des Hungers, der Langeweile und
Verzweiflung entstellt. Deutschland hungerte und arbeitete mit
heraushängender Zunge. England krachte in allen Fugen,
Klassenkämpfe schüttelten es durcheinander. In Frankreich wurde ein
Schrei der Empörung laut, wie unterirdisches Getöse. Die Valuten
stiegen. Die Steuerlast wurde schwerer, Schulden wuchsen. Und das
heilige Gesetz, das gebietet, Pflicht und Recht zu ehren, wurde mit
dem gelben Stempel vor den Kopf gestoßen: zahle!

		Das Geld floß in Bächlein, Flüssen, dann in Strömen in die
Taschen des »Anilinrolling«. Die Direktoren seiner Anilincompany
benahmen sich in Europa wie zu Hause – sie mischten sich in die
inneren Angelegenheiten und die Außenpolitik der europäischen
Mächte. Als hätten sie ein Regime geheimer Reichsverweser ins Leben
gerufen, wo Rolling und Mac Linney Priester waren und das Anilin –
Gott.

		Das ist ungefähr alles, was im Laufe des August vorgegangen war.
Garin sauste noch immer von einem Ende der U. S. A. nach dem
anderen, mit einem Stab von Ingenieuren. Tippmamsells, Vertretern
und zwei Sekretären. Er arbeitete zwanzig Stunden im Tage. Nie
fragte er nach dem Preis, nie feilschte er.

		Mac Linney beobachtete ihn voll Unruhe und Staunen. Er konnte
nicht verstehen, wozu man all dies Zeug kaufte und verlud, mit
welcher Unbesonnenheit man da die Millionen Rollings vergeudete.
Ein Sekretär Garins, eines der Tippfräulein und zwei Vertreter
waren Mac Linneys Vertraute. Täglich sandten sie Mac Linney
ausführliche Berichte nach New-York. Trotzdem aber war es schwer,
aus diesem Wirbel von Einkäufen, Bestellungen und Verträgen sich
klar zu werden. [bookmark: page253]

		Anfangs September erschien die »Arizona« wieder im Panamakanal,
nahm Garin an Bord, fuhr in den Pazifischen Ozean und verschwand
mit dem Kurs Süd-West.

		In derselben Richtung dampften zwei Wochen später acht
Frachtdampfer mit versiegelter Ordre ab.

		36.

		Der Ozean war unruhig. Die »Arizona« hatte die Segel
aufgespannt. Großsegel, Klüver – alle, außer den Marssegeln. Der
schmale Rumpf der Yacht, mit den vom Wind geblähten, vollen Segeln,
mit klingenden, singenden Wanten, das ganze eine dünne Schale,
verschwand bald bis über die höchsten Mastwimpel unter den Wellen,
bald schwang er sich auf den Kamm einer Welle, von Schaum
triefend.

		Tent war fortgeräumt, Luken geschlossen, Schaluppen auf Deckhöhe
gezogen und fixiert. Die Sandsäcke, die entlang der beiden
Bordränder lagen, wurden mit Draht festgebunden. Auf Back und
Steven wurden zwei durchlöcherte Türme mit runden, kesselartigen
Kammern auf der oberen Plattform errichtet. Diese Türme, mit
Persenning bedeckt, gaben der »Arizona« das Aussehen eines halb
armierten Schiffes.

		Auf der Kommandobrücke, wohin nur kleine Spritzer von Wellen
kamen, standen Garin und Schelga in ärmellosen Ledermänteln.
Schelgas Arm war schon vom Gipsverband befreit, doch konnte er ihn
noch zu nichts anderem benützen, als ein Streichholz an der
Schachtel zu entflammen oder die Gabel zu gebrauchen.

		»Der Ozean dort« sagte Garin, »und hier ein winziges Schiffchen,
ein materialisiertes Kristallchen menschlichen Genies und Willens.
Und trotz alledem geht's vorwärts, Genosse Schelga … Wir kämpfen …
Und sehen Sie nur, welche Wellenberge!«

		Eine riesige Welle warf sich über die rechte Bordwand. Ihr
zischender Kamm wuchs und schäumte. Unter [bookmark: page254]ihr bog sich, immer steiler,
die gläsern-grüne gefurchte Oberfläche der See mit Plumpsäcken voll
Gischt. Der Kamm richtete sich auf. Die »Arizona« legte sich auf
die linke Seite. Der wilde Wind fauchte in die Segel und zog das
Schifflein wieder hoch. Und die »Arizona«, ihren roten Boden bis
zum Kiel bloßlegend, flog schräge über die tobenden Schäume. Deck
und Schaluppen verschwanden und Back neigte sich bis über den
Turmmast ins Wasser, das rings um die Kommandobrücke zischte.

		»Ein feiner Sturm!« rief Garin.

		Die »Arizona« richtete sich wieder auf, das Wasser strömte ab.
Klüver plätscherten und sie jagte, ein wenig geneigt, wieder
vorwärts.

		»Ebenso ist der Mensch, Genosse Schelga, im Ozean der Menschen …
Ich habe dieses Schiffchen leidenschaftlich liebgewonnen. Sind wir
einander nicht ähnlich? Beider Brust windgeschwellt! Ha?«

		Schelga zuckte mit den Achseln, antwortete nicht. Mit diesem
Menschen da, der in sich selbst närrisch verliebt ist, wird er sich
doch nicht hinstellen um zu streiten … Möge er sich an sich selber
ergötzen, dieser ›Uebermensch‹. Nicht vergeblich hatten er und
Rolling einander auf dieser Erde gefunden: erbitterte Feinde – und
trotzdem kann einer ohne den anderen kaum atmen. Der chemische
König hatte aus seinem Leib dieses von Ideen flammende Menschlein
geboren, das seinerseits wieder Rollings Wüste befruchtete. Hole
der Teufel alle diese Mystik!

		Es war eigentlich wirklich schwer zu verstehen, warum die
Haifische noch immer nicht Rolling zum Fraß vorgeworfen bekommen
hatten. Er hatte seine Pflicht getan – wenn auch nicht eine
Milliarde, aber dreihundert Millionen Dollar hatte Garin bereits
erhalten. Jetzt wäre es Zeit, die Spuren unter Wasser zu tauchen …
Aber nein – irgend etwas schien diese beiden Menschen noch
aneinander zu binden … [bookmark: page255]

		Schelga verstand übrigens auch nicht, warum man ihn noch nicht
in den Pazifik geworfen hatte. Damals, in Neapel, hatte Garin
seiner bedurft, als dritten fürchterlichen Zeugen. Wäre damals
Garin auf der »Arizona« in Neapel allein erschienen (es war ihm ja
unbekannt, daß Jansen sein Verbündeter geworden war), hätte er mit
unerwarteten Unannehmlichkeiten rechnen müssen. Aber zwei Gegner
auf einmal beseitigen, wäre Rolling allenfalls schwerer gefallen.
Das war ganz klar. Garin hatte jedenfalls die Partie gewonnen.

		Wozu aber brauchte er jetzt noch Schelga? Während die »Arizona«
noch in den karibischen Gewässern kreuzte, ließ man ihn noch
beobachten. Hier aber auf offener See spürte ihm niemand mehr nach
und er konnte tun und lassen, was ihm beliebte. Er sah sich um,
hörte zu, wo es möglich war. In seinem Innern überlegte er bereits
irgendwelche Auswege aus dieser elenden Lage.

		Nach dem Abendessen setzte sich der Geistliche ans Piano und
Mme. Lamolle tanzte mit Jansen. Rolling pflegte gewöhnlich noch
eine Zeitlang bei Tische sitzen zu bleiben und dem Tanz zuzusehen.
Die Uebrigen begaben sich hinauf, in den Rauchsalon. Schelga stieg
auf Deck, um seine Pfeife zu rauchen. Niemand verwehrte ihm das,
niemand beachtete ihn. Eintönig gingen die Tage dahin. Der rauhe
Ozean nahm kein Ende. Seine Wellen rollten unentwegt, wie tausend,
wie Millionen Jahre ehedem.

		Heute ging Garin gegen seine sonstige Gewohnheit Schelga auf die
Kommandobrücke nach und begann mit ihm derart freundlich zu
sprechen, als wäre seit der Zeit, als sie miteinander auf einer
Bank des Boulevards der Gewerkschafts-Verbände in Leningrad
beisammen saßen, nichts vorgefallen. Schelga wurde aufmerksam.
Garin begeisterte sich an der Yacht, an sich selber, am Ozean,
scheinbar aber ging er auf irgendein Ziel los.

		Lachend sagte er, während er sich die Spitzen seines Bärtchens
strich: [bookmark: page256]

		»Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, Schelga!«

		»Nun?«

		»Erinnern Sie sich? Wir haben vereinbart, ehrliches Spiel zu
halten!«

		»Ja.«

		»Da fällt mir übrigens ein … hat mir das einer Ihrer Gehilfen
serviert? … damals, hinter dem Gebüsch … um ein Haar besser gezielt
… und der Schädel wäre in Trümmer gegangen.«

		»Ich weiß nichts derlei.«

		Garin erzählte von dem Schuß bei der Villa Stufer. Schelga
schüttelte den Kopf:

		»Dafür kann ich nichts. Vielleicht war es Wolf oder Chlinow …
Jedenfalls schade, daß Sie gefehlt haben!«

		»Das heißt mit anderen Worten: ›Schicksal‹!?«

		»Ja, Schicksal …«

		»Schelga, ich stelle Sie vor die Wahl« – und Garins
unerbittliche, wütende Augen näherten sich, sein Gesicht wurde
automatisch länger, »entweder hören Sie auf, den Prinzipienreiter
zu spielen … mit diesem verdammten Sowjetlächeln … oder: ich werfe
Sie über Bord! Verstanden?«

		»Verstanden.«

		»Ich brauche Sie. Ich brauche Sie für große Dinge … Wir können
überein kommen … Der einzige Mensch, zu dem ich Vertrauen habe,
sind Sie …«

		Da kam eine riesige Welle, noch höher als die letzte und stürzte
sich auf die Yacht. Prasselnder Schaum bedeckte die Kommandobrücke.
Sie warf Schelga ans Geländer. Seine hervorgetretenen Augen, sein
aufgesperrter Mund, der kranke Arm mit dem ausgestreckten Finger –
das alles tauchte aus ihr auf und verschwand im nächsten Augenblick
unter den stürzenden Wassermassen. Garin stürzte sich in die Flut …
[bookmark: page257]

		37.

		Späterhin erinnerte sich Schelga oftmals dieses Zwischenfalls.
Das eigene Leben riskierend, hatte ihn darin beim Rockärmel
ergriffen und so lange gegen die wütenden Wellen gekämpft, bis sie
sich besänftigt hatten. Es stellte sich heraus, daß Schelga außen
an der Kommandobrücke gehangen hatte. Seine Lungen waren voll
Wasser. Schwer fiel er auf das Deck. Die Matrosen hoben ihn auf,
pumpten ihn aus und trugen ihn in seine Kajüte.

		Dorthin kam auch bald Garin nach, umgezogen und aufgeräumt.
Lustig gab er Befehl, ein Glas Grog zu bringen und setzte sich,
seine Pfeife rauchend, zu Schelga, das unterbrochene Gespräch
fortzusetzen.

		Schelga betrachtete sein fein gezeichnetes Gesicht, diesen
mageren Körper, der in den ledernen Lehnstuhl hingestreckt war, die
korrekten, eleganten Bewegungen. Ein sonderbarer,
widerspruchsvoller Mensch. Ein Bandit, ein Taugenichts und
Abenteurer … Aber: entweder infolge des Grogs oder unter dem
Eindrucke der eben überlebten Erschütterung war es Schelga
angenehm, Garin so vor sich sitzen zu sehen, einen Fuß übers Knie
gelegt, rauchend und von verschiedensten Dingen plaudernd,
ungeachtet dessen, daß die Wellenschläge von allen Seiten auf die
»Arizona« niederprasselten, wie siedende Strahlen über das Glas des
Illuminators sausten und jeden Augenblick Schelga auf seiner Koje
hoch warfen oder Garin aus dem Lehnstuhl rissen …

		Garin hatte sich seit Leningrad stark verändert – er war einer
jener selbstsicheren, lächelnden, wohlwollenden Menschen geworden –
wie man sie nur unter klugen und überzeugten Egoisten zu finden
pflegt. Es hatte den Anschein, als fließe in seinen Adern statt
Blut kostbarer Champagner. Was macht das Glück nur mitunter aus dem
Menschen! … [bookmark: page258]

		»Warum haben Sie die bequeme Gelegenheit verstreichen lassen,«
fragte Schelga, »oder ist Ihnen mein Leben so außerordentlich
notwendig? Ich verstehe Sie nicht …«

		Garin warf den Kopf zurück und lachte lustig und offen:

		»Sie sind ein Sonderling, Schelga … Warum soll ich durchaus
logisch handeln? … Ich bin doch kein Mathematikprofessor! … Wo sind
wir eigentlich stehen geblieben in unserer Unterredung? … Köstlich:
eine ganz simple Aeußerung von Menschlichkeit – und das verstehen
Sie nicht! Zerbrechen sich den Kopf: was zum Teufel, für Vorteile
will er jetzt wieder für sich herausziehen, daß er einen
Ertrinkenden aus dem Wasser zieht? Gar keine, alle Wetter! … Reine
Sympathie! … Menschlichkeit! Basta!«

		»Als Sie die Anilinwerke in die Luft sprengten, haben Sie sehr
wenig von einem Menschen an sich gehabt!«

		»Nein!« schrie Garin auf, »nein! Können Sie denn noch immer
nicht unter den Trümmern der Moral hervorkriechen? … Ach, Schelga,
Schelga … Nehmen Sie ein Abführmittel über Nacht, trinken Sie
Himbeersaft und schwitzen Sie sich ordentlich aus … Es sieht aus,
als hätten Sie da Stellagen an die Wand genagelt, darauf kann man
lesen: das ist gut, das ist böse, wie bei einer Weinkost. Spuckt
aus, kostet, spuckt aus, kaut Brotrinde, sagt: dieser Wein ist gut,
jener ist schlecht. Aber in allem richtet er sich nur nach den
Bläschen auf der Zunge, dieser Weinkoster. So sieht die
Wirklichkeit aus. Wo ist Euer Weinkoster in moralischer Hinsicht?
In bezug auf die moralischen Weinmarken? Mit welcher Zunge kostet
er diese?

		»Alles, was zur Errichtung der Arbeiter- und Bauernmacht führt,
ist gut« sagte Schelga, »alles, was daran hinderlich ist, – ist
schlecht!« [bookmark: page259]

		»Ausgezeichnet, wunderbar, das kenne ich … Nun – und was geht
das Sie an? Sind Sie ein Bauer mit dem Pflug in der Hand? Oder ein
Fabrikarbeiter? Warum verteidigen Sie die Interessen dieser Leute?
Was bindet Sie an die Sowjetrepublik? Wirtschaftliche Interessen?
Blödsinn! … Ich schlage Ihnen fünfzigtausend Dollar Gage vor … Ich
spreche jetzt im Ernst! Wollen Sie mit mir arbeiten?«

		»Nein,« sagte Schelga ruhigen Tones.

		»Also darum! … Also, Sie sind nicht ökonomisch, sondern
gewissermaßen an die Idee gebunden? An die Ehrlichkeit, an das
Wort, eine Materie höherer Ordnung. Warum aber fürchten sich bei
Ihnen alle vor diesem Wort wie vor dem Tode? Und was war es, womit
alle alten Revolutionäre in die zaristische Zwangsarbeit gejagt
wurden?«

		»Soll ich Ihnen das politische Alphabet hersagen?«

		»Schon wieder … ich kenne es auswendig … Und immer wieder sage
ich: richtig, aber man kann sich nicht so engherzig daran klammern.
Die Analyse stimmt gerade in dem einen Punkt, wo die Weltrevolution
einzusetzen hat. Richtig. Die Frist rückt heran, die Bourgeoisie
beginnt, sich ihr eigenes Grab zu graben … Gut so. Aber Revolution
ist nichts als eine tobende Explosion von Ideen. Andererseits: bei
klarer Wirtschaft – kommt es zu keiner Revolution. Erst wird man
den Führer hängen, wie zur Zeit Pugatschews … Das heißt: er hat die
Idee geführt … Und die Moral der ganzen Idee: Verbote! Und Sie sind
nichts, als ein boshafter Moralist – das ist alles, was ich Ihnen
beweisen wollte. Sie wollen die Welt auf den Kopf stellen, die
Wirtschaftsgesetze ausmisten, feudale Festungen schleifen. Das
lasse ich Ihnen, meinetwegen. Auch ich will die Welt auf den Kopf
stellen, aber auf meine Art. Aber ich werde sie nur mit der Kraft
meiner Energie auf den Kopf stellen!«

		»Oho!« [bookmark: page260]

		»Trotz alldem! Merken Sie sich das, Schelga! Hören Sie, was ist
denn das eigentlich: der Mensch? Der nichtigste Mikroorganismus,
sich voll Entsetzen an die tönerne Erdkugel klammernd, der mit ihr
durch eisige Finsternis fliegt? Oder ist er – Gehirn, dieser
göttliche Apparat zur Verarbeitung besonders geheimnisvoller
Gedankenmaterien? Einer Materie, eines Mikrons, das in sich das
ganze Weltall birgt … Oh, ich weiß es genau, es wird die Zeit
kommen, wo diese Menschlein, diese Hirnzentren, sich von der Erde
losreißen werden, von der Erde, die zu alltäglich geworden ist, und
mit der Geschwindigkeit gewichtsloser Teilchen in den Weltenraum
hinauszufliegen – um vollkommenere Welten aufzusuchen, wo sie sich
niederlassen können …«

		»Es ist selbstverständlich sehr leicht, auf einer Yacht
dahinzufahren, beladen mit Geld und Koffern … da kann man sich noch
ganz andere Märchen erzählen … Aber auf den Putilowwerken z. B.
dürfen Sie nicht so zu mir sprechen – dort würde man Sie eines
besseren belehren, wie diese Teilchen in Wirklichkeit aussehen!
…«

		»Man würde mich erschlagen?«

		»Zweifellos würde man Sie in Stücke reißen! Für solche Reden!
…

		Garin lachte belustigt:

		»So!? Also Sie behaupten fest und steif, daß jeder Mensch
verpflichtet ist, diese oder jene Stellage zu wählen – wie ich
vorhin sagte. Und Zwischenstufen – Menschen, die außerhalb der
Klassen stehen, soll es überhaupt nicht geben?«

		»Nein, soll es nicht geben! Pflicht hat hier nichts zu tun. Aber
solche Leute kann es gar nicht geben, sie haben nie existiert.
Alle, bis herunter zum letzten Dorftrottel müssen sich früher oder
später an einen der beiden Elektromagneten heften – die einen an
das Plus, die anderen an das Minus. Sie können nicht begreifen,
warum ich mich weigere, Ihr Geldangebot anzunehmen. Nehme [bookmark: page261]ich es an, dann
löse ich mich von dem Milieu, das mich ernährt, von meinem
Elektromagneten. Der andere Pol aber zieht mich nicht an, sondern
stößt mich ab … Und ich hänge mit Ihren fünfzigtausend Dollars in
einer Zwischenstufe, in der Leere – mit anderen Worten: das, was
Sie mir vorschlagen, ist – der Tod!«

		Garin rückte sich bequemer in seinem Sessel zurecht, sog stark
an seiner Pfeife. Seine sonst stets blassen Wangen röteten sich.
Ohne weiter auf Schelga zu hören, unterbrach er ihn:

		»Jetzt werde ich Ihnen meine Revolution auseinandersetzen. Ja,
ja – ob ich die Eurige oder die meinige – es kann keine andere
geben … Die Bourgeois werden ihr Leben nur für sehr teures Geld
verkaufen – oh, Ihr werdet Euch an ihnen noch die Zähne ausbeißen!
Aber ihre Musik ist schon abgespielt, sie sind schon in den »Jahren
des Sohnes im Himmelreich« – wie meine Kinderfrau immer gesagt hat.
So. Erstens: Es ist langweilig geworden … Mein lieber Freund: ist
denn die arische Rasse zu dem Zweck durch die goldene Pforte der
antiken Kultur geschritten, durch die Feste der Renaissance, um im
dritten Jahrtausend, nachdem dreißig Millionen Menschenseelen
vernichtet worden sind, in elende mißratene Bastarde auszuarten. Es
ist verteufelt langweilig, sich in dieser Welt von Kinobesuchern
herumzutreiben. Zweitens: Man muß die Erde in Ordnung bringen. Vom
Standpunkt der reinen Mechanik aus ist der Koeffizient nützlicher
Auswirkung menschlicher Arbeit gegenwärtig niedriger als bei der
ersten Maschine von Stephenson. Sie schlagen vor, alle Macht in die
Hände der Bauern und Arbeiter zu legen und eine planmäßige
Wirtschaft in die Wege zu leiten. Das wäre möglich. Das könnte
positiv ausfallen. Das bestreite ich nicht. Aber mich persönlich
berührt das so gut wie gar nicht. Was käme z. B. bei so einer
Kombination für mich heraus? Hm. Irgendein Arbeitskommissariat,
irgendeine leitende Stellung vermöge meiner Fachkenntnisse – oder
[bookmark: page262]sollte ich
mich vielleicht damit begnügen, zusehen zu dürfen, wie prächtig die
jungen Triebe gedeihen? Ich bin nicht sentimental. Nein – ich
schlage eine andere Ordnung vor. Hören Sie zu, mein Feind! Ich
erobere mir alle Wertobjekte der Erde – kein Rauchfang wird ohne
meinen Befehl rauchen, kein Schiff aus dem Hafen laufen, kein
Hammer in Tätigkeit sein. Alles, bis zum Recht zum Atmen, ist dem
Zentrum Untertan. Im Zentrum – stehe ich! Mir gehört das gesamte
Gold. Ich präge mein Profil, von einem Kranz umgeben, auf die
Vorderseite, das Profil von Mme. Lamolle mit der Blume der
Gesalbten auf die Rückseite meiner Münzen. Darüber wird stehen:
REX. Dann wähle ich »die oberen Zehntausend« aus. Sagen wir, das
werden ungefähr zwei bis drei Millionen Paare sein, welche die
Patrizierklasse vorstellen sollen. Sie werden sich den erlesensten
Genüssen und künstlerischem Schaffen hingeben. Für sie werden wir,
nach dem Beispiel des alten Sparta, eigene Gesetze schaffen, damit
sie nicht zu Alkoholikern und Impotenzlern ausarten. Dann wird
festgestellt, wie viele Arbeiterhände nötig sind, um der Kultur
Genüge zu tun. Es wird eine Anwerbung ausgeschrieben. Die
Angeworbenen – der Höflichkeit halber wollen wir sie ›Werker‹
nennen …«

		»Nun, selbstverständlich …«

		»Kommen Sie mir nicht zuvor … Lachen wollen wir, bis das
Gespräch zu Ende ist … Sie werden nicht revoltieren, Freundchen …
Die Möglichkeit von Revolutionen wird mit der Wurzel ausgerodet.
Bei jedem Werker wird nach seiner Einreihung, vor Uebergabe des
Arbeitsbuches, im Gehirn eine kleine Operation, eine Art
Gehirnkastration vorgenommen. Ganz unauffällig – unter einer
zufälligen Narkose … Es wird ihm ein wenig schwindlig – er kommt zu
sich – und ist schon Sklave … Ein kleiner Durchstich am
Schädelknochen … Eine Gruppe von ihnen wird irgendwo auf der
wunderschönen Insel isoliert – zu Vermehrungszwecken. Dann wird man
die Uebriggebliebenen irgendwie [bookmark: page263]aus dem Wege räumen müssen – da sie mit
der Zeit überflüssig geworden sein dürften. Da haben Sie die
Struktur der künftigen Menschheit – nach Pjotr Garin! Diese feisten
Kastratenjungens werden für Verpflegung nicht minder ergeben dienen
und arbeiten als die Pferde. Sie sind keine Menschen – sie haben
keine andere Sorge als den Hunger. Sie fühlen sich glücklich in der
Verdauung genossener Nahrung. Und die Auserwählten, die Patrizier,
sind schon Halbgötter. Ich versichere Sie, mein Freund, das wird
dann das echte, goldene Jahrhundert, von dem die Dichter stets
geträumt haben. Der Eindruck des Entsetzens angesichts der Räumung
der Erde von überflüssigen Bewohnern wird sich bald verwischen.
Dafür: welch ungeahnte Perspektiven für das Genie! Die Erde
verwandelt sich in einen Garten Eden. Geburten werden geregelt. Die
Werbung der Besten wird durchgeführt. Es gibt keinen Kampf ums
Dasein mehr – das liegt alles in grauer Vergangenheit. Es wird eine
schöne und verfeinerte Rasse heranwachsen, neue Organe des Denkens
und Fühlens. Während der Kommunismus schwerfällig die ganze
Menschheit bis zum Gipfel der Kultur führt – bin ich in zehn Jahren
am Ziel … Zum Teufel – rascher als in zehn Jahren. Uebrigens spielt
das keine Rolle mehr, wie lange …«

		»Eine faschistische Utopie – jedenfalls interessant …« sagte
Schelga.

		»Mein Lieber, das ist keine Utopie – das ist das Kuriose! Wenn
der Wind nicht umschlägt, sind wir schon morgen auf der Insel.
Nächste Woche schon werden Sie verstehen, daß ich nicht spaße. Sie
werden interessante und unerwartete Dinge sehen …«

		»Womit wollen Sie beginnen? Mit dem Geldprägen?«

		»Geldprägen? – Aha, der Moralist! Nein! Ich werde mit der
Verteidigung beginnen. Die Insel befestigen. Man wird zweifellos
versuchen, mich zu überfallen. Und gleichzeitig – in rasendem Tempo
durch den Olivingürtel [bookmark: page264]dringen. Die Folge wird sein: Entwertung des
amerikanischen Goldvorrats, Bedrohung der Valuta. Merken Sie sich
das: ich werde Gold in beliebigen Mengen herbeischaffen können.
Dann gehe ich zum Angriff über. Es wird zu einem Krieg kommen –
ärger als im Jahre vierzehn. Jetzt wird es heißen: infra-rote
Strahlen gegen die Gase … Mein Sieg ist gewiß. Dann: Klassifikation
der Bevölkerung, Werbung – Reinemachen. Lieber Freund: einen
Berührungspunkt haben wir miteinander: die Welt muß auf den Kopf
gestellt werden. Es ist langweilig geworden: und ich werde sie auf
den Kopf stellen! Wissen Sie, daß sogar dieser Urtropf Rolling
bereits beginnt, an mich zu glauben? … Ja …, ich habe mit ihm
gestern gesprochen … Stellen Sie sich vor, er sagte, ich sei ein
Faschist und bei weitem kühner, als Mussolini …«

		Wieder lachte Garin. Schelga schloß die Augen. Das auf dem
Boulevard der professionellen Verbände begonnene Spiel wurde zu
einer ernsten Sache. Es blieb ein gefährlicher, aber nur ein
einziger Weg, der ihn zum Sieg führen konnte … Gut so. Es muß sein.
Er setzte sich aufrecht und streckte die Hand nach den Zigaretten
aus. Lächelnd beobachtete ihn Garin:

		»Haben Sie sich entschlossen?«

		»Ja, ich habe mich entschlossen.«

		»Prächtig. Ich decke meine Karten auf: ich brauche Sie so
notwendig, wie man einen Feuerstein zum Funkenschlagen braucht.
Schelga! Ich bin von Raubtieren umringt. Aber meine Sache verlangt
phantastischen Elan. Wir werden uns noch verteufelt in den Haaren
liegen – aber ich werde es erreichen, daß – Sie mit mir arbeiten.
Wenn wir auch in der ersten Hälfte gegen viele Rollings kämpfen
müssen … Ja, nebenbei: ich warne Sie! … nehmen Sie sich vor Rolling
in acht! Er ist eigensinnig – und wenn er sich entschlossen hat,
jemand umzubringen – dann tut er es auch …«

		»Ich staune darüber, daß Sie ihn noch immer nicht den Haifischen
vorgeworfen haben?!« [bookmark: page265]

		»Ich brauche ihn … als Geisel … Aber, jedenfalls ist er nicht in
der Liste meiner oberen Zehntausend …«

		Schelga schwieg. Dann fragte er ruhigen Tones:

		»Sagen Sie, Garin – haben Sie nie Syphilis gehabt?«

		»Stellen Sie sich vor: nein! Ich habe mir's schon selbst
manchmal gedacht … Ob's in meinem Schädel da vielleicht nicht ganz
in Ordnung ist … War sogar beim Arzt. Nichts als erhöhte Reflexe.
Nun – gehen wir zum Abendessen!«

		38.

		Die Gewitterwolken verschwanden im Nordwesten. Der blaue Ozean
war unermeßlich zart und einschmeichelnd geworden. Die Wellenkämme
glänzten wie Glas. Delphine jagten im Kielwasser der Yacht nach,
einander überholend, sich überschlagend, feucht und munter.
Guttural schrieen große Möven, die über den Segeln kreisten. In der
Ferne stiegen aus dem Ozean, wie hellblaue Luftspiegelungen, die
Umrisse einer felsigen Insel empor.

		Aus einem der Türme an Deck rief ein Matrose: »Land!« Und die
auf Deck Stehenden zitterten. Das war das Land der unbekannten
Zukunft. Es glich einer langgestreckten Wolke, die am Horizont lag.
Mit vollen, schneeweißen Segeln steuerte die »Arizona« auf sie
zu.

		Die Matrosen wuschen das Deck, mit den bloßen Füßen
dahinschleifend. Die altertümliche Sonne loderte in den bodenlosen
Weiten von Himmel und Ozean. Garins Augen waren von tiefen Schatten
umrändert. Er zupfte an seinem Bärtchen und bemühte sich, den
Schleier, der vor dieser Insel-Zukunft lag, zu durchdringen. Denn
das, was wir: ›es wird sein‹, nennen, das ›ist‹. Die Rolle, die dem
Menschen von der Geschichte zugeteilt ist, ist vorherbestimmt,
sowohl was das vergangene, als auch was das zukünftige Leben
anbelangt. O, wenn man nur die Zukunft erraten könnte! [bookmark: page266]

		39.

		Ueber den weiten Straßenzügen der Wassilij-Insel (Leningrad) lag
ein herbstlicher Sonnenuntergang. In purpurdüsterem Licht lagen
Holzbarken, Schlepper und Fischerboote da, Rauch lag wirr über den
siebartigen Kränen der Stapel. Wie in Feuerbrand flammten die
Scheiben der leeren Paläste auf, als hätte man in allen Stockwerken
drollige Lichter angezündet und als stünden dort Schatten längst
vergangener Tage, fremd, vergessen, verwundert.

		Ueber die Granitplatten des Kais, an den Taupflöcken vorbei,
spazierten Mädchen mit ihren Matrosen. Teertriefende Steuermänner,
stutzerhafte Kapitäne mit goldbetreßten Aermeln gingen vorüber.
Weiber saßen den Kai entlang, mit Sonnenblumenkernen in ihren
Körben, Aepfeln und Weißgebäck. Mit den Beinen beschrieb irgendein
Betrunkener komplizierte Kurven auf der Straße, und zu seiner
Kränkung klingelte ihn die Glocke der Tram scharf an. All das
schien im Licht des Sonnenuntergangs noch langsamer, fast
unbeweglich zu sein.

		Von Westen, hinter den Rauchschwaden, näherten sich auf der Newa
ein Schiff. Es heulte, Leningrad und damit das Ende seiner Route
begrüßend. Seine Scheinwerfer spielten auf den Säulen der
Bergakademie, der Marineschule, auf den Gesichtern der
Spaziergänger, bis sie auf den schwimmenden roten und weißen Säulen
des Zollamts stehen blieben.

		Es war eines der Schiffe von Derutter aus Stettin. Es begann die
übliche geschäftige Visitation. Dieses eklige Gefühl, das man hat,
wenn eine viertägige Reise beendet ist, man von den festen,
ruhenden Granitplatten des Kais nur durch einen Fußsteig getrennt
ist und Paß-, Kofferrevision und Warten über sich ergehen lassen
muß.

		Der Passagier erster Klasse – nach seinem Paß Agent der
französischen »Metallurgique. S.A.« stand, dunkelhäutig, böse und
mit hervorstehenden Backenknochen an [bookmark: page267]Bord, gleichgültig das geschäftige Hin-
und Herlaufen betrachtend. Er blickte nach der Stadt hin, die
langsam in der Dunkelheit verschwand. Nur auf den Kuppeln der
Isaakskathedrale, auf dem Peter-Paul-Dom blieb noch ein wenig
Licht. Es schien, als hätte Peter der Große diesen spitzen Turm,
der den Himmel zu durchbohren schien, als Schwert erdacht, das an
der Meeresgrenze Rußlands sich drohend erheben sollte. Zwei
Jahrhunderte lang hatte dieser Turm gegen West und Ost gedroht. Und
die Glockenspieluhr hatte täglich ihr »Kol slavenj« (altrussischer
Hymnus) feierlich gespielt. Nach altem Skythenbrauch hatte sich
dieses Schwert über den Särgen der Zaren erhoben. Und über die
unter den Festungswällen lebend Begrabenen.

		Der böse aussehende Mann reckte sogar ein wenig den Hals nach
dem Turm des Domes. Es schien, als wäre er erschüttert von diesem
Anblick, wie ein Wanderer, der nach langen Jahren wieder das Dach
des Vaterhauses sehen kann. Und da erklang über die finsteren Ufer
der Newa eine feierliche Weise: auf dem Dom der
Peter-Pauls-Festung, dort, wo das Licht über dem schmalen Schwert
der Zarensärge im Verlöschen war, spielte das Glockenspiel – die
Internationale.

		Die Hände des Mannes verkrampften sich in dem Geländer, aus
seiner Kehle drang ein unterdrückter Laut, der halb röcheln, halb
brüllen war. Er blinzelte um sich, wandte der Festung den Rücken.
Dann mußte er von Bord auf das Zollamt gehen. Mit hängendem Kopf
näherte er sich. Als man ihn nach dem Namen fragte, antwortete er
barsch:

		»Lewy.«

		Als es Nacht geworden war, ging er, mit einer karrierten Decke
um die Schultern, in der Hand ein kleines Kofferchen, entlang des
Kais der Wassilij-Insel. Es war fast niemand mehr auf der Straße –
keine Spaziergänger, keine Weiber mit Weißgebäck. Die herbstlichen
Sterne glänzten am Himmel. Mit einem verhaltenen, tiefen [bookmark: page268]Seufzer auf den
Lippen, reckte er seine Gestalt, betrachtete die umliegenden
schlafenden Häuser, das Schiff, auf dessen beiden Masten Lichter
brannten und wo der Motor leise hämmerte. Er schritt zur
Brücke.

		Irgendein schlanker Mensch in einer Bluse aus Segelleinwand kam
ihm langsamen Schrittes entgegen. Im Vorübergehen sah er ihm ins
Gesicht und murmelte: »Mein Gott!« Plötzlich rief ihm der laut und
fragend nach:

		»Alexander Iwanowitsch Wolschin?!«

		Der Mann, der sich im Zollamt Artur Lewy genannt hatte,
stolperte, lief aber sogleich, ohne sich umzuwenden, schneller der
Brücke zu.

		 

		* * *

		40.

		Iwan Gußjew wohnte gemeinsam mit Taraschkin, zu dem er etwa in
dem Verhältnis eines Sohnes oder jüngeren Bruders stand. Taraschkin
brachte ihm das Alphabet und sonst einigen Verstand bei und
versprach, ihn bis zum September für die Aufnahme in die Schule
vorbereitet zu haben. Es war erquickend, wie scharfsinnig,
liebenswürdig und lernbegierig der Junge war.

		Abends, nachdem sie Weißbrot und Extrawurst – die Iwan samt der
Haut verzehrte, da er sie über alles liebte – gegessen, dazu Tee
getrunken hatten, begann Taraschkin zu rauchen und sagte:

		»Man sagt: Studium bedeutet Licht, Unwissenheit – Finsternis.
Und es kommt vor, daß man jemand unterrichtet, der ein Dummkopf
ist. Verstehst du mich, Iwan?«

		»Ja, gewiß habe ich verstanden, Wassilij Iwanowitsch.«

		»Deshalb ist es deine Aufgabe, ein nützliches Mitglied der
Kollektive zu werden!«

		»Wie?«

		»Du bist ein Dummkopf, wenn du das nicht verstehst. Was ist das:
der Sowjetverband? Früher, als du noch an der Mutterbrust gesogen
hast, nannte man ihn: [bookmark: page269]russisches Kaiserreich. Es war das reichste
Land – nur sehr zurückgeblieben. Wir haben das Kaiserreich
abgeschafft, jetzt liegt die ganze Macht in den Händen der
Arbeiter. Und was die sozialistischen und politischen Fragen
anbelangt, ist der Sowjetverband führend, was die wirtschaftlichen
Fragen anbelangt, im höchsten Grade zurückgeblieben. Das Land
wimmelt von Taugenichtsen, Faulpelzen, Schurken und Hooliganen. Das
heißt: wir befinden uns in einer großen und ständigen Gefahr, da
wir von allen Seiten von feindlichen Nachbarn umringt sind, deren
Industrie weit mehr entwickelt ist, als die unsrige …«

		»Wassilij Iwanowitsch, bitte, ein wenig verständlicher …«

		»Das kann ich nicht. Und höre zu – unterbrich nicht den Lauf
meiner Gedanken – es ist egal, einmal wirst du das schon verstehen
… Die Gefahr, die uns in diesem Falle droht, liegt im Verlust
unseres Nationalbewußtseins und im Verlust der Errungenschaften der
Revolution. Mit anderen Worten: die bourgeoisen Staaten trachten
danach, aus uns eine Kolonie zu machen – etwa wie aus Afrika …«

		Bei solchen Reden lief Iwan immer ein kalter Schauer über den
Rücken. Taraschkin dozierte weiter:

		»Deshalb wirst du dich in erster Linie um eine Steigerung der
materiellen Lage im Sowjetstaat kümmern müssen. Sonst wird dich das
unerbittliche Gesetz der volkswirtschaftlichen Prinzipien
auffressen … Die anderen haben acht Stunden in der Fabrik
gerackert, saufen sich mit Bier an oder gar mit Samogonka und
wälzen sich wie Schweine im Straßenschmutz … Sind das nicht die
reinsten künftigen Kolonialbewohner, frage ich? Und ihre Frauen
schleppen den letzten Fetzen auf den Markt, um ihn dort gegen
Nahrungsmittel umzutauschen. Ich trinke allerdings selbst gerne –
aber mit Anstand! Schreibe dir das hinter die Ohren, Wjanka,
erinnere dich dessen sogar im Schlaf – wer kein politisches
Bewußtsein [bookmark: page270]hat, ist der Feind seines Staates, so kantig
ist diese Frage geworden! Das politische Bewußtsein muß sogar in
den Fingerspitzen sitzen, sonst kann man keine Produktionserhöhung
erzielen. Sensen fürs Dorf kaufen wir in Oesterreich – wir können
noch immer keine Sensen im Lande selbst herstellen. Und wegen
dieser Sensen bekomme ich nachts sogar neurasthenische Zustände,
trotz physischer Kultur. Und selbst du, Junge, solltest blutige
Tränen weinen, daß du nicht imstande bist, augenblicklich eine
brauchbare Sense zu schmieden …«

		Mitunter wurde Taraschkin gegen das Ende solcher Gespräche ganz
aufgeregt. Dann las Iwan irgendeine Stelle aus dem politischen
Alphabet. Sie räumten das Geschirr fort und legten sich zu
Bett.

		Die Rudersaison ging zu Ende. Man nützte noch so gut es ging die
letzten sonnigen Tage aus und sog die Tage bis zum Sonnenuntergang
am Meeresstrand mit dem Blick ein. Der Klub bereitete sich vor,
alle Requisiten für den Winter zu verstauen.

		41.

		Vor dem Klubpförtchen stand der dunkelhäutige, gut angezogene
Bürger und stocherte mit seinem Stock in die Erde. Er hob den Kopf
und blickte so durchdringend auf den näherkommenden Taraschkin und
Iwan, daß Taraschkin unwillkürlich zögerte und Iwan sich an diesen
schmiegte. Der Mann sagte:

		»Ich warte schon seit morgens auf Sie. Ist dieser Knabe Iwan
Gussjew?«

		»Was geht das Sie an?« fuhr ihn Taraschkin an.

		»Entschuldigen Sie, Genosse – ich vergaß: mein Name ist Artur
Lewy.«

		Er zog ein in Karton gebundenes Büchlein aus der Tasche, das er
vor Taraschkins Nase entfaltete:

		»Ich bin politischer Geheimagent der Sowjetgesandtschaft in
Paris. Genügt Ihnen das, Genosse?« [bookmark: page271]

		Taraschkin murmelte etwas unverständliches. Artur Lewy zog die
Photographie aus der Tasche, die Garin Schelgas Brieftasche
entnommen hatte:

		»Sie können bestätigen, daß dies die Photographie dieses Knaben
hier ist?«

		Taraschkin war gezwungen, beizustimmen. Iwan versuchte davon zu
laufen, aber Artur Lewy faßte ihn brüsk an der Schulter:

		»Diese Photographie hat mir Schelga übergeben. Ich habe geheimen
Befehl, den Knaben nach Blagowjeschtschensk zu bringen. Im Falle
der Widersetzlichkeit wäre ich gezwungen, ihn zu arretieren. Wollen
Sie sich diesem Befehl fügen?«

		»Ihr Mandat?« fragte Taraschkin.

		Artur Lewy zeigte sein Mandat, ein Formular der Pariser
Sowjetgesandtschaft mit sämtlichen ordnungsmäßigen Unterschriften
und Siegeln. Lange seufzte Taraschkin, dann faltete er es wieder
zusammen:

		»Weiß der Teufel – scheint alles zu stimmen. Könnte nicht
vielleicht – ich an seiner statt fahren? Der Junge muß noch lernen
…«

		Bös lächelnd zeigte Artur Lewy seine Zähne:

		»Fürchten Sie nichts. Man wird den Jungen gut behandeln. Im
übrigen rate ich Ihnen, über die Sache nicht unnütz zu schwatzen,
denn es ist eine geheime Angelegenheit und betrifft das Wohl des
Staates. Gehen wir, Junge …«

		42.

		Taraschkin trug dem Jungen auf, von der Reise Nachricht zu
senden. Seine Unruhe legte sich erst, als er aus Tscheljabinsk die
erste Karte bekam:

		 

		»Teurer Genosse Taraschkin – hoch die Arbeit! Wir fahren gut –
erster Klasse. Verpflegung ist gut – ebenso die Behandlung. In
Moskau hat mir Artur Arturowitsch [bookmark: page272]eine neue Mütze mit Schirm, einen
wattierten Mantel und Schuhe gekauft. Nur frißt mich die Langeweile
– Artur Arturowitsch schweigt den ganzen, langen Weg und raucht
ununterbrochen. Unter anderem traf ich auf dem Bahnhof Samara einen
alten Freund, auch einen Obdachlosen. Entschuldigen Sie, aber ich
gab ihm Ihre Adresse, wahrscheinlich wird er zu Ihnen kommen – Sie
können ihn erwarten. Mit genossenschaftlichem Gruß

		Iwan Gussjew.«

		 

		Die zweite Nachricht war aus Irkutsk, ähnlichen Inhalts. Fast
gleichzeitig kam ein Telegramm von Artur Lewy aus
Blagowjetschtschensk: »Knabe gesund, alles in Ordnung.«

		43.

		Die Société Anonyme Metallurgique (S. A. M.) führte
Verhandlungen bezüglich Ausbeutungskonzessionen im Flußbett der
Olekma, wo Molybdän, dieses seltene, wertvolle Element, im
Ueberfluß vorkam.

		Alexander Iwanowitsch Wolschin, noch in Paris bei den Direktoren
der S. A. M. mit den besten Empfehlungen eingeführt, wurde zum
Bevollmächtigten der Gesellschaft ernannt und war mit Vollmachten
und Dokumenten, lautend auf den Namen Artur Lewy nach Rußland
gefahren, welchen falschen Namen man für zweckdienlicher gefunden
hatte, da er ein Emigrant war.

		Ueber ihn wurde die gesamte Korrespondenz geleitet. Die Société
A. M. ging in Konzessionsverhandlungen auf breitester Basis mit den
Sowjets ein – so lauteten die Direktiven Rollings, der hinter der
S. A. M. stand. Aber weder Rolling noch die Direktoren kannten den
geheimen Zweck dieser von Garin ausgedachten Konzessionen.

		Im September begab sich Wolschin, nachdem er das Recht der
Rekognoszierung bekommen hatte, mit Meßinstrumenten, Saumpferden,
Technikern und Arbeitern, die größtenteils aus sibirischen
Goldsuchern bestanden, auf [bookmark: page273]den Weg nach dem Oleknatal. Die Partie wurde
von Iwan Gussjew geführt.

		Den größten Teil des Weges legten sie auf Barken zurück, Tag und
Nacht ausnützend. Schwer waren die Uebergänge bei Untiefen, wo man
eine Barke und zwei Menschen verlor. Dies geschah an einer Stelle,
wo der Fluß, von beiden Seiten durch steile Felsen eingeengt, unter
rasendem Rauschen über hervorstehende Granitblöcke strömte. Die
Leichen der beiden Arbeiter wurden zehn Werst weiter an Land
geschwemmt, zerfetzt und zerdrückt. An einem anderen Platz wieder
mußte man die Barken verlassen, mit Seilen stromaufwärts ziehen.
Die Leute begannen zu murren. Wolschin war unerbittlich. Mit keinem
einzigen Wort bemitleidete er sie, wohl aber bezahlte er die
geringste Kleinigkeit sehr gut.

		Einmal schrie Iwan Gussjew plötzlich auf, indem er auf den roten
Abhang zeigte, wo der Fluß eine starke Krümmung machte:

		»Artur Arturowitsch – dort ist er!«

		Auf einem steilen Fels, hoch über dem Wasser, war die von
Wetterunbilden stark verwaschene Gestalt eines Kriegers aus dem
Gestein gehauen.

		Auf der Photographie Schelgas, die er von dem Rücken Iwans
aufgenommen hatte, beginnt mit dieser Zeichnung die Ueberschrift,
in Tintenbleistift.

		Diese Gestalt war mit einem scharfen Meißel ausgehauen – ein
schnurrbärtiger Krieger in Panzer und – scheinbar – mit einem Helm
aus Bronze, mit Pfeil und Bogen in den Händen. Ein unbekanntes Volk
hatte auf den felsigen Ufern der sibirischen Flüsse Erinnerungen
zurückgelassen – vom Ural bis zum Pazifischen Ozean, von den
Grenzen Chinas bis weit in die Tundra. Was für einen Sinn aber
hatten diese Zeichnungen, was sollten sie vorstellen?
Untergegangene Helden, die Macht der Zaren oder zauberhafte,
örtliche Beschwörungszeichen? Oder [bookmark: page274]waren sie Zeichen des Vorhandenseins von
Goldsand, Totenquellen (Arsenik) oder Lebenswasser (radioaktive
Gewässer), oder gar des Ortes, wo der im Erdinnern versteckte Stein
Alatirj, der Stein, der alles Lebende heilen oder vernichten kann,
zu finden ist!?

		Die Flöße legten am Ufer an. Pferde, Instrumente und Proviant
wurden ausgeladen. Nach der Ueberschrift folgte, ebenfalls mit
Tintenbleistift gezeichnet, eine Zeichnung.

		Sie bedeutete: dem Ufer entlang der Olekna von dem Krieger aus
2356 Faden bis zum See gehen, in der Richtung Ost-Nordost. Vom
süd-südöstlichen Ende des Sees 3800 Faden bis zu zwei Tannen, von
diesen in derselben Richtung bis zu dem Stein mit der Abbildung des
Schajtan (mongol. Bezeichnung für ›Satan‹, Anm. d. Uebers.).

		Alle diese Plätze kannte Iwan sehr gut. Er sagte, wenn man
sofort beim ersten Morgengrauen sich in Bewegung setzte, könnte man
das Ziel bis zum Einbruch der Nacht noch erreichen. So wurde auch
entschieden. Den ganzen Tag über wurde frisch gepackt. Man gab den
Leuten Zeit zur Ruhe, und in der Morgendämmerung brach man vom Ufer
der Olekna ins Innere der Taiga (sibir. Urwald. Anm. d. Uebers.)
auf. Nahe dem See stieß man auf sumpfigen Boden. Man mußte Tannen
quer über den Weg schlagen. Man legte pro Stunde kaum hundert Faden
zurück. Die Pferde sanken ein, man mußte sie an den Köpfen und
Schwänzen aus den Sümpfen ziehen. Ein Techniker schritt, ohne auf
Warnungsrufe zu hören, quer über eine giftgrüne Lichtung. Man rief
ihm zu: kehre um, Gefahr! – Man sah nur noch, wie er ein paar
Schritte zurück machte, die grüne Lichtung aber bewegte sich unter
seinen Füßen, er sank sofort bis über den Gürtel ein, schrie: »Ich
ersticke!« – Dann ging er in dem bodenlosen Fenster unter, das
grüne Gras schloß sich über seinem Kopfe. [bookmark: page275]

		Das war der beschwerlichste Teil ihres Weges. Er endete bei den
beiden zweitausend Jahre alten Tannen. Sie standen auf einem
kieselsteinigen Hügel und schienen mit ihren Wipfeln fast bis in
die Wolken zu ragen. Hier wurde gerastet, die Verluste wurden
kontrolliert. Wolschin, der während des ganzen Marsches die Hand
nicht von dem Schloß seiner Revolvertasche genommen hatte,
forderte: »Vorwärts – das Abendessen werden wir am Ziel einnehmen.
Die übermüdeten Menschen und Tiere schleppten sich mühsam durch den
fast undurchdringlichen Wald, der bald hier bald dort riesige
Felsblöcke barg, die ihnen den Weg verrammelten. Die Bäume waren
von gigantischer Höhe. Die Pferde verschwanden bis über die Köpfe
in dem hohen Farn.

		Es kam die Dämmerung. Regen fiel. Wolschin befahl, Pechfackeln
anzuzünden, um den Weg zu beleuchten. Mit den Füßen stieß man in
der Finsternis an Knochen – die sich als menschliche Gebeine
erwiesen. Die von den Fackeln düsterrot beleuchteten Baumstämme,
die aus der Finsternis tauchten, moosbedeckte riesige Felsen und
das düstere Rauschen der Wipfel flößten den müden Leuten Entsetzen
ein.

		Endlich ertönte abseits, ganz in anderer Richtung, als man
marschierte, die klangvolle Stimme Iwans:

		»Hierher, hierher Genossen! Hier ist der erste
Schajtanstein!«

		Als sie an den Waldrand kamen, wo der Wind heulte, schrie
Iwan:

		»He–o–he! …«

		44.

		An diesem Tage blies ein kräftiger Nordwind, und graue Wolken
krochen niedrig über den Wald dahin. Traurig rauschten die hundert
Faden hohen Föhren, bogen sich die dunklen Wipfel der Zedern,
Unmengen von feinen Nadeln der Lärchen fielen zu Boden. Aus den
[bookmark: page276]Wolken
fiel wie Grütze eisiger Regen. Oede war die Taiga. Auf tausende von
Werst rauschten im Umkreis die Nadelhölzer über den Sümpfen, über
steinigen, vulkanischen Hügeln. Mit jedem Tage pfiff der Norden
kälter aus dem schier undurchdringlichen, grauen Himmel.

		Es schien, als könnte man in dieser Einöde nichts anderes hören
als das tödliche Blasen des Windes und das wuchtige Rauschen der
Wipfel. Die Vögel sind davongeflogen, die anderen Tiere waren
fortgezogen oder hatten sich verkrochen. Nur um den Tod zu suchen,
könnte ein Mensch in diese Gegend kommen.

		Und doch erschien ein Mensch. Er trug einen gelbroten,
zerrissenen Pelz, der weit unten mit Lindenbast zusammengebunden
war, Filzschuhe, die vom Regen aufgedunsen waren. Graue, feuchte
Haarsträhnen fielen ihm bis auf die Schultern herunter. Mühsam
schleppte er sich vorwärts, indem er sich auf sein Gewehr stützte.
Statt des Bartes war sein Gesicht mit entzündeten, roten Geschwüren
bedeckt. Die Augenlider waren herausgedreht, die Nase zerfressen.
Er bog um den Berghang, wobei er wiederholt hinter riesigen,
hervorstehenden Wurzeln verschwand. Dann blieb er stehen, ganz
zusammengekauert, und begann zu pfeifen:

		»Fjutj, Maschka, Maschka, Maschka! … Fjutj!«

		Als er um den Abhang herumgekrochen war, ging er den Fußsteig
abwärts. Der führte zu einer Lichtung, wo viele Baumstrünke
hervorstanden. Eine Mauer riesiger Föhren sperrte sie gegen drei
Seiten hin ab. Die Wipfel schaukelten. Ketten von Wolken zogen
vorüber. Heftiger, kalter Regen fiel herab. Vor der Säulenhalle
dieses riesigen Waldes erschien der Mensch nicht größer als eine
Ameise. Bei dem Waldrand, wo ein Bach floß, war niedriges Gebälk
sichtbar, mit Erde gedeckt, weiter rechts: Pfähle und Stangen, mit
Lindenbast verbunden – wahrscheinlich ein Viehstall mit Zaun. Der
einsame Mensch überblickte all das, pfiff wieder und rief. Aus dem
Steppengras erhob sich der Kopf eines Waldbocks [bookmark: page277]mit einem Stück
abgerissenen Bindfaden um den aufgetriebenen Hals. Der Mensch erhob
sein Gewehr, aber wieder verschwand der Kopf des Bocks im Grase.
Der Mensch heulte auf und ließ sich auf einen Stein nieder. Das
Gewehr zitterte zwischen seinen Knien und er ließ den Kopf hängen.
Erst lange nachher begann er wieder zu rufen:

		»Maschka, Maschka …!«

		Seine trüben Augen mit den herausgedrehten Augenlidern blickten
nach der Stelle, wo auf der offenen Stelle der Lichtung wie ein
riesiger Zahn ein Stein von sonderbarer Form hervorstand. Zu Füßen
des Steines zog sich ein mit Brettern verschlagener Schuppen hin.
Die Wände waren schon schief geworden, das irdene Dach an einigen
Stellen eingestürzt, das hohe eiserne Rohr wackelte im Wind.
Wasserrinnen, Hügel, Tonhaufen und Schutt, Reste von Schürfarbeiten
und Befestigungen ergänzten dieses Bild der Verwüstung.

		In diesem Schuppen lag ein gewaltiger Reichtum an Radiumerz.
Nach bescheidenen Schätzungen konnte man aus diesem Erz ungefähr
achtzig Kilogramm Radium gewinnen, d. h. eine Quantität, die
achtzigmal größer ist, als alles auf der ganzen Erde verbreitete
Radium, also ein Schatz von ungefähr einer Viertelmilliarde
Goldrubel.

		Ein Häuflein Erzwilderer hatte diese Radiummenge
zusammengetragen. Unterhalb des Schajtansteines befanden sich
ungeheuer weit ausgedehnte Lager von Erz, die dieses äußerst
seltene Metall enthielten, das man in den großen Laboratorien der
Welt nur in winzigen Körnchen besitzt. Bei ernster Ausbeute könnte
man es von hier tonnenweise fortführen, was in Medizin, Physik und
Technik einen neuen Wendepunkt bedeuten würde. Vielleicht käme man
dadurch sogar der großen Epoche näher, wo das Geheimnis des
Atomzerfalls gelöst werden könnte. [bookmark: page278]

		Der Alte mit den kranken Augenlidern sah zu, wie Wind und Regen
das Dach des Schuppens immer mehr zerstörten. Noch eine kleine
Weile – und das Dach wird einstürzen, die Wände verwesen und
zusammenfallen – niemand wird erfahren, was unter diesen Ton- und
Steinschutthaufen ruht. Sechs Jahre lang, in glühender Sommerhitze
und grausamer Kälte des sibirischen Winters hat er der Erde diesen
Schatz abgerungen. Mit seinen eigenen Armen hatte er die Lichtung
in den Urwald geschlagen, das Gebälk aufgestellt, das Laboratorium
zur Erzbereicherung errichtet. Vom Radium verbrannt und
angefressen, waren sieben Menschen bei lebendigem Leibe verfault.
Der achte, ein Junge, wurde tausende Werst weit fortgeschickt, nach
Europäisch-Rußland, um Garin ausfindig zu machen – und war
verschwunden. Nun waren schon zwei Jahre vergangen.

		Der Alte, ein märchenhaft reicher Mensch, war nicht einmal mehr
imstande, das Dach über dem Schuppen zu reparieren – er hatte weder
die Kraft noch den Willen mehr hierzu. Es blieb ihm nichts mehr als
zuzusehen, wie seine letzten Hoffnungen schwanden. Und das konnte
nicht mehr lange dauern. Seine letzte Hoffnung war der zahme
Waldbock – ihn hatte der Alte für den Winter als Speise vorbereitet
– er hatte sich ausgerechnet: etwas getrocknetes Bockfleisch mit
gestoßenen Zedernüssen täglich – das hätte bis zum Frühling
gereicht. Der Alte hatte gehofft, auch seine Radiumwunden zu
kurieren. Eigentlich war er nicht einmal so alt – ein wenig über
Vierzig, aber die furchtbaren Alpha- und Gammastrahlen hatten ihn
zugrunde gerichtet. Und der letzte Schlag, der über ihn gekommen
war, war die Geschichte mit dem Bock, als das verfluchte Tier den
Spagat durchgerieben hatte und aus der Umzäunung davongelaufen
war.

		Da hatte der Alte das Gewehr von der Wand gerissen, das mit der
letzten Ladung Pulver geladen war, die er sich für einen besonders
dringenden Fall aufbewahrt hatte. Aber der schlaue Bock hatte
bemerkt, daß [bookmark: page279]er ihm nicht zu nahe kommen durfte. Der Alte
ging ihm nach, rief und pfiff ihm – er wußte, daß dies seinen Tod
bedeuten würde.

		Die Ketten von Wolken wurden dunkler, der hartnäckige Sturm
heulte und bog die mächtigen Föhren. Der Abend kam. Sein Herz
krampfte sich zusammen – so schwer auch alle Prüfungen gewesen
waren, die er überlebt hatte, am größten war seine Trauer, wenn er
an die lieben menschlichen Gesichter dachte, die während der langen
Dämmerstunden vor dem wärmenden Feuer des Ofens sitzen. Für ihn gab
es kein Feuer, keine Freunde – Einöde ringsumher.

		Der Alte wandte sich um und blickte gegen die lärmende Waldwand.
Von dort her rückte die Finsternis immer näher an ihn heran.
Schneesturm peitschte in seine kranken Augenlider.

		»Maschka, Maschka!« rief er.

		Hätte der Bock die menschliche Sprache verstanden, vielleicht
wären die beiden miteinander einig geworden: der Alte hätte ihn
nicht aufgegessen und irgendwie hätten sie schon den Winter
gemeinsam verbracht, verkürzt – zu zweit wäre es nicht so
beängstigend gewesen.

		Bis zum Frühling würde er auch unbedingt wiederhergestellt sein
– nur dem Schuppen mit dem Radium durfte man nicht zu nahe kommen,
von wo Myriaden von Teilchen des im Zerfall befindlichen Metalls
mit einer Geschwindigkeit von zehntausend Werst in der Sekunde in
den Weltraum hinausfliehen. Während des Sommers würde er Nüsse
sammeln und dann, auf allen vieren kriechend (wenn es nötig wäre)
würde er sich schon bis zu den Menschen den Weg bahnen. Es ist ja
schön, als Hausbesorger angestellt zu sein – irgendwo, an einem
ruhigen Platz, in der Dämmerung vor dem Tor sitzen, zusehen, wie
die Leute vorbeikommen. Ach, Schätze, Milliarden, unsinnige
Träumereien – seid verflucht! [bookmark: page280]

		Mühsam erhob sich der Alte. Das Gewand klebte an den eitrigen
Wunden. Er schleppte sich über den Fußsteig zu seinem
Winterquartier. Plötzlich blieb er stehen. Es schien ihm, als
hätten sich unter den Lärm des Sturmes menschliche Stimmen
gemischt. Lange blieb er stehen, bemühte sich, leiser zu atmen, um
das Pfeifen in seiner Brust nicht so stark zu hören.

		»He–o–He!« schrie eine Stimme vom Schajtanstein.

		Der Alte ächzte. Seine Augen füllten sich allmählich mit Tränen,
in den weit geöffneten Mund trieb der Sturm Schneeflocken. Aber
weder Wald noch Stein waren in der Dunkelheit sichtbar. In der
rasch eingetretenen Dämmerung sah er nur die zunächst stehenden
Baumstrünke, vom Schnee weiß geworden.

		»He! Man–zew!« rief eine vom Wind abgerissene Kinderstimme. Und
nun begann man von links und rechts zu rufen:

		»He–o–he! … Manzew! Manzew! … Wo sind Sie? … Leben Sie
noch?«

		Der Alte schüttelte mit dem Kopf. Er breitete seine Arme aus und
wiederholte klanglos:

		»Ja, ich lebe … Ich bin – Manzew …«

		Im Steppengras kam der Bock näher, hob sein zierliches Köpfchen
und lauschte besorgt mit gespitzten Ohren den sonderbaren Stimmen,
die ihn in der Einöde beunruhigt hatten.

		45.

		Die durchräucherten Balken des Winterquartieres hatten noch nie
so viel Pracht gesehen. In dem steinernen Herd loderte ein Feuer,
dessen Flammen bis zum Dach reichten, Kessel prasselten, es kamen
und gingen laut sprechende Leute, die Gepäckballen brachten und
auspackten. Die Pferde wieherten draußen, da man sie noch nicht
getränkt hatte. [bookmark: page281]

		Den Ballen wurden neue Decken entnommen. Instrumente und Waffen
glänzten. Es roch wunderbar nach Mehl und Schweinespeck. In einen
Kessel wurde Tee geworfen und das Winterquartier erfüllte sich
alsbald mit wunderbarem Aroma. Erschüttert von all dem, saß Manzew
schweigend auf seiner Pritsche. Ein stämmiger, bärtiger Mensch gab
ihm einen Krug mit Tee und ein Stück Zucker:

		»Erwärme dich, Alterchen!«

		Und als er dieses längst vergessene Getränk schlürfte, die
scharfe Süße des Zuckers schmeckte, da bebte sein Körper, und über
seine kranken Lider flossen Tränen. Vor ihm blieb Iwan Gussjew
stehen – der Junge war derart gewachsen, daß man ihn kaum erkennen
konnte. Er zog seine Nase in Falten – der Anblick des Alten machte
ihn traurig:

		»Nikolai Christoforitsch, haben Sie mich erkannt?« (Manzew
nickte schweigend mit dem Kopf.) »Ich habe Sie nicht erkannt – Sie
sind furchtbar grau geworden. Und die Anderen!? Und erinnern Sie
sich noch, wie Sie mir gedroht haben, wenn ich Pjotr Petrowitsch
nicht finden würde, mich nicht am Leben zu lassen? Und doch habe
ich ihn nicht gefunden. Nicht deshalb habe ich ihn nicht gesucht,
weil ich Sie betrügen wollte, sondern darum, weil ich jetzt ein
klassenbewußter Mensch geworden bin. Und Sie wollten mich in der
Finsternis lassen. Aber ich bin nicht böse auf Sie, Nikolai
Christoforowitsch!«

		Iwan brachte ihm noch Tee, kauerte sich vor ihm auf den Boden
und erzählte, wie es gekommen war, daß Taraschkin ihm Zuflucht
gewährte, wie man die Schrift auf seinem Rücken entdeckte. Er hätte
sie nicht zeigen wollen, aber man habe ihm erklärt, jeder Bürger
sei in erster Linie dem Staat verpflichtet und erst in zweiter
Linie demjenigen, dem er sein Wort gegeben habe. »Also, Nikolai
Christoforowitsch, ich bin nicht ehrlos!« [bookmark: page282]

		»Höre mal,« fragte ihn Manzew, indem er sich über ihn beugte,
»wer sind die Leute, die du da zu mir gebracht hast?«

		»Es handelt sich hier um eine Konzession, Nikolai
Christoforowitsch, seien Sie unbesorgt, der Staat hat hiervon einen
großen Nutzen. Der hier ist der Chef: Artur Arturowitsch. Und ich
habe ein Mandat ihm nach besten Kräften behilflich zu sein. Ich bin
hier gewissermaßen als Vertreter der Sowjetregierung.«

		Während dieser Erzählung trockneten die Tränen in Manzews Augen.
Diese noch jungen Augen in dem entstellten Gesicht begannen zornig
zu glühen. Aber er sprach nichts. Iwan brachte ihm eine
Zigarette:

		»So, damit Sie sehen, daß ich außer Klassenfeindschaft nichts
gegen Sie habe, Nikolai Christoforowitsch!«

		Er gähnte würdevoll und kroch auf die Pritsche, um zu schlafen.
Von den Arbeitern rauchten noch einige, andere schliefen schon, auf
die Gepäckballen hingestreckt. Manzew bemerkte, daß ihn Artur
Arturowitsch aufmerksam beobachtete. In seinen Lungen pfiff es.

		»Mit welchem Recht sind Sie gekommen, um auf meinem, von mir
beschlagnahmten Grund und Boden zu arbeiten?« sagte er mit
Mühe.

		Artur Lewy antwortete ruhig:

		»Dieser Grund ist nicht von Ihnen beschlagnahmt!«

		Eine Minute lang schwindelte es Manzew vor den Augen. Er kroch
von der Pritsche und näherte sich diesem Gecken in prächtigen
gelben Schuhen, Mantel aus festem Stoff und Mardermütze.

		»Nein, Herr Lewy, dieser Grund ist von mir beschlagnahmt!«

		Böse lächelnd zeigte Lewy seine festen Zähne, wandte sich um und
als er sah, daß schon alle schliefen, sagte er leise: [bookmark: page283]

		»Dieser Grund ist im Jahre 1921 im Namen des Ingenieurs Garin
beschlagnahmt. Ich bin sein bevollmächtigter Vertreter. Wenn Sie zu
ihrem Anteil kommen wollen, wenn Sie überhaupt am Leben bleiben
wollen – dann werden Sie schweigen!«

		Manzew packte Wolschin bei der Schulter. Sein von Geschwüren
zerfressenes Gesicht bebte vor Freude, der zahnlose Mund schluchzte
und versuchte, ihn zu küssen. Wolschin wich ihm mit einem heftigen
Ruck zur Seite aus:

		»Gehen wir, wir wollen miteinander sprechen!«

		Sie traten aus dem Winterquartier ins Freie. Die Nacht tobte.
Sie stellten sich an die windgeschützte Wand der Hütte. Wolschin
fragte:

		»Wieviel Radium haben Sie gefördert?«

		»Nicht weniger als achtzig Kilogramm.«

		»Wieviel? Sind Sie nicht verrückt geworden?«

		»Ja – das glaube ich, das kann man sich schwer vorstellen, Artur
Arturowitsch. In meinem Innern ist alles verbrannt von diesen
verfluchten Strahlen – Leber, Gedärme, Lunge … sieben Menschen sind
dabei zugrunde gegangen – die, die im Laboratorium gearbeitet
haben. Ich habe ihnen die Gefahr, in der sie schwebten,
verheimlicht. Sie dachten, sie hätten Skorbut bekommen.

		Das Fleisch fiel ihnen einfach vom Körper – so starben sie! Sie
wollten mich umbringen – aber ich war der gesündeste unter ihnen …
Schon lange nähere ich mich nicht einmal mehr den Schuppen. Weiß
der Teufel, was dort schon alles inzwischen vorgefallen ist.
Inmitten dieser Radiummenge haben sich vielleicht schon neue
Elemente gebildet – Produkte des Emanationszerfalls. In einer Nacht
wäre ich beinahe verrückt geworden. Plötzlich begann damals der
ganze Schuppen in Phosphorlicht zu leuchten. Dann bildete sich über
dem Dach eine runde, leuchtende Wolke, löste sich los und schwamm
über der [bookmark: page284]Erde. Der Wind trieb sie in den Wald, dort
zerriß sie unter donnerähnlichen Geräuschen. Ja, noch etwas. Ihr
habt den Knaben Iwan mitgebracht. Lassen Sie ihn nicht in die Nähe
des Schuppens – auch Ihnen rate ich, nur im äußersten Bedarfsfalle
hinzugehen – wer dort arbeitet, wird zugrunde gehen …«

		»Die Leitung der weiteren Arbeiten übertrage ich Ihnen,« sagte
Wolschin, »ich werde nach Blagowjeschtschensk zurückkehren müssen,
um den Transport zu organisieren.«

		»Wann wollen Sie mit dem Abtransport des Erzes beginnen?«

		»Unverzüglich!«

		»Aber in einer Woche werden die Wege bereits ungangbar sein! Und
während des Winters kann man sich weder durch die Taiga noch über
die Gebirge den Weg erkämpfen!«

		»Das ist gleichgiltig. Garin hat die Absicht, das Erz mittelst
Flugzeugen abzutransportieren.«

		»Wie?«

		»Ach, Väterchen, Sie wissen scheinbar nicht, was aus Pjotr
Petrowitsch Garin geworden ist?! Er spielt mit Milliarden. Eigene
Flotte. Eigene Flugzeuge. Neulich erst hat er der ganzen Erde per
Radio erklärt, daß er sich als souveräner Herrscher irgend einer,
weiß der Teufel was für einer, Insel im Pazifischen Ozean ausruft.
Er hat dort so etwas ähnliches wie ultra-rote Strahlen … Alle
Zeitungen schreiben darüber … Zittern Sie nicht, was ich sage, ist
die volle Wahrheit …«

		»Garin, Garin,« wiederholte Manzew mehrere Male mit einem
herzzerreißenden Ton des Vorwurfs, »mein nächster Freund …
gemeinsam haben wir gehungert … ich habe ihn vom Flecktyphus gesund
gepflegt … Wahnsinnige Pläne haben wir beide ersonnen … Hören Sie –
ich war es, der ihn auf die Idee des Hyperboloids [bookmark: page285]gebracht hat … auch von
jener Insel im Pazifischen Ozean habe ich ihm erzählt … alles,
alles hat er ausgeführt, was ich ihm gesagt habe … er ist ein
Parasit, verstehen Sie? … ein gewandter Schönredner … er hat mich
hier in der verfluchten Taiga verfaulen lassen … Was kann ich noch
vom Leben nehmen? Einen Arzt und ein Bett! … Mit Flugzeugen will er
mein Radium fortführen? Er soll erst einen Fußfall vor mir machen!
… Er hat mein Gehirn geraubt … Mein Glück gestohlen!«

		Manzew zitterte am ganzen Körper. Zwischen seinen
aufeinandergepreßten Lippen platzten Speichelblasen.

		»Das müssen Sie wohl, wenn Sie ihn wiedersehen werden, selbst
mit ihm besprechen,« sagte Wolschin, »und hier ist der Plan der
vorzunehmenden Arbeiten. Man muß die ganze Lichtung ringsum von den
Baumstrünken befreien, ein Aerodrom anlegen, Landungsplätze für
Flugzeuge, Hangars, Baracken … Lassen Sie die Leute vorläufig nicht
dem Radium nahe kommen, damit sie nicht vorzeitig erkranken, dann
wenn es die Zeit erlaubt, kehre ich mit dem entsprechenden Material
zurück, um hier eine Radiostation zu errichten … Ich denke, in
anderthalb bis zwei Monaten dürften die Flugzeuge angefahren kommen
…«

		»Ich bin der erste, der mit ihnen davonfliegen wird. Verstehen
sie, ich, ich, ich! …« schrie Manzew mit Weiberstimme, »das können
Sie ihm sagen … soll er irgendwelche Ingenieure, meinetwegen den
Teufel oder einen Dämon herschicken, die die Arbeiten leiten
sollen. Aber ich fliege fort …, ich brauche ein reines Bett,
teueren Tabak, Wein …, ich will jeden Tag ein Bad nehmen …, all das
will ich …, ich habe zu viel gelitten! …«

		46.

		Garin benachrichtigte die Zeitungen der alten und der neuen
Welt, daß er, Pierre Garry, im Stillen Ozean unter 130 Grad westl.
Länge und 24 Grad südl. Breite eine Insel samt vorgelagerten
Sandbänken und Inselchen im Flächenausmaß [bookmark: page286]von 75 Quadratkilometern
besetzt hat, sie für sein Eigentum erkläre und bereit sei, seine
Souveränitätsrechte bis auf den letzten Blutstropfen zu
verteidigen.

		Der Eindruck, den diese Nachricht hervorrief, war zunächst ein
spassiger. Diese Insel im südlichen Teil des Stillen Ozeans war
durch nichts außer ihrer malerischen Natur irgendwie beachtenswert.
Es entstand sogar eine kleine Verwirrung wegen der Frage, wem sie
eigentlich gehöre – Amerika, Holland oder Spanien? Aber man wollte
mit den Amerikanern nicht lange herumstreiten – brummte und
verzichtete zu ihren Gunsten.

		Diese Insel war nicht einmal die Kohle wert, die man verheizen
mußte, um hin zu gelangen. Aber das Prestige geht vor allem – und
so lief aus San Franzisko ein Stationsschiff aus, mit dem Befehl,
Pierre Garry zu verhaften und auf der Insel ein für alle Male einen
eisernen Mast mit einer imprägnierten Fahne des USA.-Sternenbanners
zu errichten.

		Das Stationsschiff ging in See. Wegen dieses ganzen
Zwischenfalls aber kam Garin ›in Mode‹. Es erschien ein Foxtrott:
›Der arme Garry‹, in dessen Text gesagt wurde, der arme, kleine
Pierre Garry habe eine Kreolin derart liebgewonnen, daß er sie
unbedingt zu einer Königin machen wollte. Er brachte sie auf eine
kleine Insel, wo sie nun miteinander Foxtrott tanzen – der König
mit der Königin. Und die Königin bittet ihn: »Armer Garry, ich will
frühstücken, ich bin hungrig.« Garry antwortet nur mit einem
Seufzer, tanzt weiter mit ihr … – oh weh, er hat nichts als
Muscheln und Blumen. Da aber kam das Kriegsschiff. Der schöne
Kapitän bietet der Königin seinen Arm und führt sie zu einem
prächtigen Frühstück an Bord. Sie lacht und ißt. Und der arme Garry
konnte hierzu bloß seufzen … und so weiter … [bookmark: page287]

		Mit einem Wort: das waren durchaus nur Scherze. Nach zehn Tagen
kam eine Radiomeldung vom Kapitän des Stationsschiffes:

		»Angesichts der Insel Anker geworfen. Landung unmöglich, da die
Insel laut Orientierung befestigt ist. Habe Pierre Garry, der sich
›Herrscher der Insel‹ nennt, ein Ultimatum gesandt. Die Frist läuft
morgen, sieben Uhr früh, ab. Hierauf eröffne ich das
Bombardement.«

		Das war schon mehr als spassig. Der arme Garry scheint vor Liebe
verrückt geworden zu sein. Aber weder am kommenden Morgen, noch
später kamen Nachrichten von Bord des Stationsschiffes. Auf
Anfragen vom Festland kamen keine Antworten. Oho! Irgendjemand im
Kriegsministerium runzelte bereits die Augenbrauen.

		Dann erschien in den Zeitungen ein verteufelt sensationelles
Interview mit Mac Linney. Er behauptete, Pierre Garry sei niemand
anderes als der bekannte russische Abenteurer Ingenieur Garin, mit
dem eine Reihe von Verbrechen im Zusammenhang genannt waren, so der
geheimnisvolle Mord in Ville Davray in der Nähe von Paris. Die
Geschichte der Aneignung der Insel erstaune Mac Linney um so mehr,
da sich an Bord der Yacht, die Garin und dessen Geliebte dorthin
gebracht hatte, niemand anderes als Rolling befinde, der Chef und
Trustvorsitzende der »Rollinganiline«. Auf seine Kosten waren
riesige Käufe in Amerika und Europa getätigt und Schiffe zur
Ueberführung dieser Materialien auf die Insel beladen worden.
Solange alles den Gesetzen entsprechend vor sich gegangen sei, habe
Mac Linney geschwiegen. Aber nun versichere er, daß der
wesentlichste Charakterzug des ›chemischen Königs‹, dessen hohe
Loyalität vor dem Gesetz sei. Deshalb sei es außer Zweifel, daß die
freche Aneignung der Insel gegen den Willen Rollings vor sich
gegangen sei und nur den Verdacht bestätige, daß Rolling auf der
Insel gefangen gehalten werde, und daß man den Millionär nur dazu
ausnütze, um einen unerhörten Riesenschwindel in Szene zu setzen.
[bookmark: page288]

		Hier war der Spaß bereits zu Ende. Das Gesetz war mit Füßen
getreten worden. Polizeiagenten wurden ins ganze Land ausgesandt,
um Auskünfte über die Einkäufe einzuholen, die Garin während des
Monats August gemacht hatte. Es wurden gigantische Ausgabenziffern
festgestellt. Unterdessen hatte das Kriegsministerium vergebens
versucht, von dem Stationsschiff irgendwelche Spuren zu finden.
Dazu kam noch, daß die Beschreibung der Explosion der Anilinwerke
von dem Zeugen der Katastrophe, dem russischen Gelehrten Chlinow,
veröffentlicht wurde.

		Der Skandal wuchs. Vor der Nase der Regierung hatte irgendein
Abenteurer riesige Mengen von Kriegsmaterial aufgekauft, eine Insel
annektiert, den angesehensten Bürger Amerikas seiner Freiheit
beraubt, ein Stationsschiff versenkt und außerdem war dieses
Scheusal, dieser Nichtsnutz – ein Massenmörder.

		Der Telegraph brachte eine verblüffende Nachricht: vier
halbstarre Luftschiffe modernsten Typs hatten die Hawai-Inseln
überflogen, waren in Port Gilo gelandet um Benzin und Wasser zu
nehmen, hatten die Kurillsky-Inseln passiert, um auf Sachalin in
Port Alexandrowsk neuerlich Heizmaterial zu nehmen und von hier in
der Richtung gegen die sibirische Taiga zu entschwinden. Auf allen
vier Schiffen waren deutlich die Buchstaben P und G zu
unterscheiden …

		Da waren sich alle klar: Garin ist ein Moskauer Agent. Da haben
sie es: ›der arme Garry!‹ Das Parlament beschloß die energischsten
Maßnahmen. Eine Flotte, bestehend aus acht Linienkreuzern mit den
modernsten Typen des Jahres 1926 bewaffnet, ging in der Richtung
gegen die Insel des ›Taugenichts‹ – wie ihn jetzt die Presse nannte
– in See.

		Am selben Tage nahmen die Radiostationen der ganzen Erde ein
kurzwelliges Telegramm auf, das gleichermaßen frech und schlecht
stilisiert war: [bookmark: page289]

		 

		»Hallo! Hier spricht die Station der Goldenen Insel, die man
infolge mangelhafter Informationen die ›Insel des Taugenichts‹
nennt. Hallo! Pierre Garry gibt den Regierungen sämtlicher Staaten
den dringendsten Rat, sich nicht in seine inneren Angelegenheiten
zu mengen. Pierre Garry will keinen Krieg, aber er wird sich gegen
jeden Angriff verteidigen und jedes Kriegsschiff, jede Flotte, die
sich den Gewässern der Goldinsel nähert, wird dasselbe Los ereilen,
wie das amerikanische Stationsschiff, das in weniger als fünfzehn
Sekunden auf den Meeresgrund versenkt wurde. Pierre Garry rät
aufrichtig der gesamten Bevölkerung der Erde, die Politik aus dem
Spiel zu lassen und sorglos den auf ihn geschriebenen Foxtrott
weiter zu tanzen.«

		47.

		Aus dem Fenster der Aluminiumgondel gebeugt, sah Zoe mit dem
Fernglas ringsum. Das Luftschiff schien sich kaum zu bewegen,
während es seine Kreise auf dem strahlenden Himmel beschrieb. Ein
paar tausend Meter unten in der Tiefe erstreckte sich unermeßlich
weit der durchsichtige, klare, blaugrüne Ozean. Im Mittelpunkt lag
eine Insel von unregelmäßiger Form. Von oben aus gesehen, hatte sie
die Umrisse Afrikas, nur in verkleinertem Maßstab. Im Süden, Osten
und Nordosten der Insel sah man die vorgelagerten, von schäumenden
Wassermassen umgebenen steinigen Inselchen und Sandbänke. Im Westen
war der Ozean rein. Hier lagen in einer tiefeingeschnittenen Bucht,
nicht weit vom Ufer, die Ozeandampfer. Zoe zählte nach – es waren
24. Sie sahen, von hier aus gesehen, wie Laufkäfer aus, die auf dem
Wasser schlafen.

		Die Insel war von Wegen durchschnitten; Fäden, die sich im
nordwestlichen Teile der Insel trafen, wo die Glasdächer
unerträglich blendend glänzten. Das war der Palast, dessen Bau
seiner Vollendung entgegenging. In [bookmark: page290]drei Terrassen fiel er gegen die Wellen
der kleinen sandigen Bucht ab.

		Im südlichen Teil der Insel sah man Bauten, die von hier oben
aus betrachtet, den Anblick von Kinderspielzeug boten – Farmen,
Befestigungen, siebartige Kräne, Geleise, rollende Miniaturwaggons.
Zehnerlei Windmesser drehten sich, die Röhren der Elektrostationen
keuchten, Wasserpumpen arbeiteten. Im Mittelpunkt der Bauanlagen
war die dunkle runde Oeffnung des Schachts sichtbar. Von dort
liefen bis ans Ufer Stahlbänder, auf denen wie rote Würmer die
Pontons der Baggerkellen liefen. Ueber der Schachtöffnung lagerte
unaufhörlich eine Dampfwolke.

		Tag und Nacht – mit sechsmaligem Schichtwechsel – gingen
Arbeiter in den Schacht. Garin war im Begriff, den Granitpanzer der
Erdkruste zu durchbohren, um sich dem Olivingürtel zu nähern. Die
Kühnheit dieses Menschen grenzte an Wahnsinn. Zoe betrachtete diese
Wolke über dem runden Abgrund, und das Fernglas zitterte in ihrer
Hand, die braungold war. Es war zu schrecklich jetzt nachzudenken –
sie führte ihren Blick von dort weg.

		Längs des flachen Ufers der Meeresbucht zogen sich in
regelmäßigen Reihen angeordnet die Dächer der Lager und Wohnbauten.
Menschenfiguren, wie Ameisen, bewegten sich längs der Wege.
Automobile und Motorräder fuhren dort. Im Zentrum der Insel sah man
den blauen See, gegen Süden floß von ihm ein geschlängelter Fluß
ab. Zu beiden Seiten des Flusses lagen Gemüsegärten und Felder. Die
ganzen östlichen Hänge der Insel waren wie mit einer smaragdgrünen
Decke überzogen – hier weideten hinter den Zäunen die Herden. Im
Nordwesten, vor dem Palast, waren zwischen Felsen wunderbare bunte
Figuren von Blumenbeeten und dunkle, laubenartige Hütten –
Baumplantagen sichtbar.

		Noch vor einem halben Jahre war das alles nichts als eine
einzige, trockene Wüste – Steine und stacheliges Gras, von
Meeressalz grau und mageres Gestrüpp. Die [bookmark: page291]Schiffe hatten auf die Insel
tausende Tonnen chemischen Düngers geworfen, der Boden war mit
stickstoffhaltiger Drainage bereichert und artesische Brunnen
gegraben worden.

		Und nun blickte Zoe von der Gondel hoch oben auf dieses im Ozean
vergessene Stück Erde herab, das prächtig, glänzend vom
schneeweißen Wellenanprall umgeben, unter ihr lag und ergötzte sich
an diesem Anblick wie eine Frau, die in der Hand ein seltenes
Kleinod hält.

		48.

		Es gab einstens sieben Weltwunder. Die Volkstradition hat uns
nur drei davon überliefert: den Tempel der Diana von Ephesus, die
Hängenden Gärten der Semiramis und den kupfernen Koloß von Rhodos.
Ueber die anderen läßt sich streiten, die Erinnerung an sie ist in
den Boden der Geschichte versenkt, vielleicht befinden sie sich
jenseits der herkulischen Säulenpfähle von Gibraltar. Zweifellos
haben sie die menschliche Phantasie sowohl durch die Größe der Idee
wie auch durch die Genialität ihrer Verwirklichung erschüttert.

		Als das achte Wunder aber mußte man – wie Mme. Lamolle täglich
wiederholte – mußte man den Schacht auf der Goldinsel betrachten.
Während des Abendessens in dem eben fertiggestellten Saal des
weißen Palais mit den riesigen Fenstern, die den Blick auf den
Ozean frei ließen, erhob Mme. Lamolle ihren Champagnerkelch:

		»Auf das Wunder, auf das Genie, auf die Verwegenheit!«

		Die gesamte anwesende, ausgewählte Gesellschaft erhob sich und
stieß mit Mme. Lamolle und Garin an. Alle waren von Arbeitsfieber
und phantastischem Unternehmungsgeist besessen. Niemand hätte auch
nur Zeit gefunden, an Gefahr oder Mißlingen zu denken. [bookmark: page292]

		Selbst unzählige Radioempfänger, die die Insel mit der ganzen
Welt verbanden, schienen wie zudringliche Fliegen zu sein. Zum
Spucken! Mögen sie auf den Kontinenten noch so viel schwatzen, daß
dies alles eine Uebertretung der Gesetze sei. Hier summten
unterirdisch Tag und Nacht die Schachte, donnerten die Schöpfkellen
der Elevatoren immer tiefer gegen die unerschöpflichen Lager von
Gold und Platin ins Erdinnere vordringend. Sibirischer Goldsand,
die Schluchten Kaliforniens, die Schneewüste von Klondyke – Unsinn,
Hausindustrie! Gold suchen, um nachher kaum Mücken ernähren zu
können, Körnchen Gold aus Schmutz auswaschen! Hier liegt das Gold
unter den Füßen an jeder beliebigen Stelle, du brauchst dich nur
erst durch den Granit und das siedende Olivin durchkämpfen.

		Der alte Begriff, den man von der Erde hat, sie sei eine
geschmolzene, flüssige Masse, die von einer Granitkruste umgeben
sei, ist von den neuesten Forschungen vollkommen widerlegt worden.
Geologie, Seismologie und Astronomie haben die Gegenbeweise
erbracht. Die Erde ist eine Metallkugel mit einer
Durchschnittsdichte von acht Unzen und einer interplanetarischen
Temperatur von minus 273 Grad. Die Kugel ist mit erstarrten und
gefrorenen Graniten und Dioriten mit 2.7 Dichte bedeckt.
Stellenweise erreicht die Erdrinde eine Weite von sechzig
Kilometern. Zwischen Erdrinde und geronnenem Erdzentrum liegt ein
Gürtel der geschmolzenen Metalle, den Produkten des Atomzerfalls im
Erdkern.

		Der geschmolzene Gürtel liegt sehr tief. In ihm sind drei
Schichten zu unterscheiden: die oberste, der Rinde zunächst
gelegene – sie besteht aus Lava und Schlacken, die die Vulkane
ausspeien, die mittlere, genannt Olivingürtel – enthält Eisen,
Nickel, Olivin, also die Bestandteile zugrunde gegangener
Planetensplitter, Meteore – und die Innerste – Gold, Platin,
Circonium, Blei.

		Diese drei Schichten ruhen polsterartig auf einem bis zum
flüssigen Zustand kondensierten Gasgürtel, offenbar [bookmark: page293]Helium. Dann kommt der
Erdkern. Er besteht aus den Metallen höchsten Atomgewichts, jenen
Metallen, die am Ende der Tabelle von Mendelejew stehen, bei denen
der Atomzerfall bereits beginnt: Uran und Thorium.

		Warum hat der Erdkern die Aethertemperatur des
interplanetarischen Raumes? Wie geht der Zerfall des Erdkerns vor
sich? Warum liegt zwischen Erdkern und den flüssigen Metallen ein
Gürtel kondensierten Heliums? Der Schacht der Goldinsel sollte
dieses Rätsel lösen.

		Die oberen Ränder des Schachtes waren mit Stahl gepanzert.
Massive Stahlzylinder, schwer schmelzbar, senkten sich in den
Schacht, je nach der Tiefe. Sie sollten sich bis zu jenem Platz den
Wag bahnen, wo im Erdinneren eine Temperatur von dreihundert Grad
herrschte. Da ereignete sich gänzlich unerwartet eine Explosion
zehn Kilometer unter der Erdoberfläche. Bei diesem Anlaß ging eine
Schicht Arbeiter und zwei Hyperboloide zugrunde.

		Garin war sehr zufrieden. Das Hinablassen der Zylinder und deren
Vernietung hemmten allerdings die begonnene Arbeit. Aber nun, da
die Schachtwände heiß waren, kühlte man sie mit Preßluft ab und im
Erstarren bildeten sie automatisch einen mächtigen Panzer. Mit
siebartigen Formen wurden sie diagonal auseinandergepreßt.

		Der Durchmesser des Schachts war nicht groß – im ganzen zwanzig
Meter. Sein Inneres stellte ein kompliziertes System von
Luftzufuhr- und Abfuhrrohren, Befestigungen, Netzen von Leitungen
vor, es gab dort Aluminiumbrunnen, in deren Innerem sich die
Baggerkellen für die Elevatoren, Scheiben und Plattformen bewegten,
wo auch Maschinen mit flüssiger Luft und Hyperboloide standen.

		Alles wurde mittelst der Elektrizität in Bewegung gesetzt. Auf
Hebelifts, Elevatoren und Maschinen wurde der gesamte Auf- und
Abtransport bewältigt. In die [bookmark: page294]Schachtwände schlug man Höhlen zur Ablagerung
von Maschinen und als Ruheplätze für Arbeitspausen. Um den
Hauptschacht frei zu bekommen, ließ Garin einen Parallelschacht mit
einem Durchmesser von nur sechs Metern graben, der die Höhlen des
Hauptschachts mit elektrischen Lifts bediente, die sich mit der
Geschwindigkeit einer pneumatischen Kugel fortbewegten.

		Der wichtigste Teil der Arbeit, das Bohren, ging übereinstimmend
mit der Wechselwirkung der Hyperboloidstrahlen, der Abkühlung der
flüssigen Luft und der Gesteinsförderung der Elevatoren vor sich.
26 Hyperboloide von besonderer Konstruktion, die von
Voltbogenlampen mit Chammonitkohlen ihre Energie schöpften,
durchdrangen und schmelzten das Gestein, Strahlen flüssiger Luft
kühlten sich augenblicklich ab, und das Gestein, in winzige
Teilchen zerfallend, fiel in die Baggerkellen der Elevatoren.
Verbrennungsprodukte und Dämpfe wurden von Ventilatoren
beseitigt.

		49.

		Der Palast im nordwestlichen Teile der Goldinsel war nach den
phantastischen Plänen von Mme. Lamolle erbaut worden.

		Es war ein riesiger Bau aus Glas, Stahl, dunkelroten Steinen und
Marmor. Dieser Bau hatte fünfhundert Säle und Zimmer. Die
Vorderfront stieg fast direkt aus dem Wasser empor und hatte zwei
breite Marmortreppen. Die Wellen brachen sich an den Geländern der
Treppen und Sockel, wo an Stelle der üblichen Vasen und Statuen
vier bronzene, siebartige Türmchen, die goldenen Kugeln als Stützen
dienten, in welchen sich geladene Hyperboloide befanden, den
Angriffen von der Ozeanseite drohen sollten.

		Die Treppen endigten in eine Freiterrasse, von der zwei niedrige
Eingänge, die von Quadratsäulen flankiert und mit massivem Verputz
überdeckt waren, ins Innere [bookmark: page295]führten. Die ganze steinerne Fassade, wie bei
den ägyptischen Bauten, ein wenig gedrückt und karg verziert
scheinend, machte mit ihren schmalen Fenstern und dem flachen Dach
eher einen strengen und düsteren Eindruck.

		Um so prächtiger, man möchte sagen, kokett- und zeitgemäßer
waren die Fassaden, die in den inneren Hof des Palastes gingen.
Dort gab es Blumenbeete, Schlingpflanzen entlang der Mauern,
Heckenrosen, Eisenkraut, Orchideen, Zwergeichen, blühende
Fliederbüsche, Mandelbäume, Lilien. Französische Fenster, Veranden
in Abstufung, mit Grün und Blumen bedeckt, Jalousien, gestreifte
Baldachine.

		Zwei bronzene Tore führten ins Innere der Insel. Dieser Palast
war gleichzeitig eine Festung. Zur Seite des Palastes, auf einer
felsigen Anhöhe, erhob sich in einer Höhe von hundertfünfzig Meter
eine Art Leuchtturm. Es war dies ein mit siebartigen Oeffnungen
versehener Turm, der durch einen unterirdischen Gang mit dem
Schlafzimmer Garins verbunden war. Auf seiner obersten Plattform
standen mächtige Hyperboloide. In zehn Sekunden konnte ein
gepanzerter Lift zu ihnen emporsausen. Allen, selbst Mdme. Lamolle,
war es bei Todesstrafe verboten, sich dem Sockel dieses Turmes zu
nähern. Das war das erste Gesetz der Goldinsel.

		In dem linken Palastflügel befanden sich die Gemächer von Zoe,
in dem rechten jene Garins und Rollings. Sonst wohnte hier niemand.
Dieses Gebäude war dazu ausersehen, zu dem Zeitpunkte dienlich zu
sein, wo den Sterblichen das größte Glück beschieden werden wird:
eingeladen zu sein, um auf der Goldinsel das blendende Antlitz der
Weltbeherrscherin zu schauen.

		Zoe bereitete sich bereits auf diese Rolle vor. Sie war bis über
die Ohren beschäftigt. Es gab eine Etikette des Levers, kleiner und
großer Empfänge, Diners, Soupers, Maskenbälle und Unterhaltungen.
Ihr schauspielerisches und tänzerisches Temperament konnte sich
breit entfalten. Sie liebte es zu wiederholen, daß sie für [bookmark: page296]die Weltbühne
geboren sei. Zum Hüter der Etikette wurde der berühmte
Ballettregisseur Dschagiljow engagiert. Man hatte mit ihm in Europa
einen Kontrakt abgeschlossen, ihm den goldenen Orden der
›göttlichen Zoe‹ mit den Brillanten am weißen Band verliehen und
ihn in den altrussischen Stand eines Kammerherrn (Chevalier de Lit)
erhoben.

		Außer diesen internen Palastgesetzen schuf sie noch, gemeinsam
mit Garin, »die Gebote des goldenen Jahrhunderts« Gesetze
betreffend die künftige Menschheit. Aber es waren dies zunächst nur
allgemein gefaßte Projekte und Grundideen, die einer späteren
ausführlichen Behandlung durch Juristen bedurften. Garin war rasend
beschäftigt. Sie mußte es so einrichten, daß sie jede seiner freien
Minuten ausnützen konnte. In seinem Arbeitszimmer hatten Tag und
Nacht zwei Stenotypistinnen ununterbrochen Dienst.

		Eben kam Garin aus dem Schacht, müde, abgearbeitet, schmierig,
nach Ruß und Maschinenöl riechend. Eilig aß er, fiel auf den
Atlasdiwan und hüllte sich in Wolken seiner Tabakspfeife. (Er war
bezüglich der Etikette als außer Gesetz stehend erklärt, seine
Handlungen unantastbar und unnachahmbar verkündet worden.) Zoe
schritt auf dem Teppich hin und her, spielte mit ihren schmalen
Fingern an dem Perlenkollier, das sie um den Hals trug und
versuchte Garin in ein Gespräch zu ziehen. Er brauchte ein paar
Minuten Totenstille, um sein erregtes Gehirn für genaue und klare
Wiederaufnahme seiner fieberhaften Tätigkeit zu beruhigen.

		Seine Pläne zeigten weder guten noch bösen Charakter, sie waren
weder grausam noch barmherzig – sie waren derart beschaffen, daß
man glauben konnte, es handle sich dabei durchaus nicht um lebende
Menschen. Ihn regte vor allem der Scharfsinn an, dessen die Lösung
der Frage bedurfte. Diese ›warme Kühle‹ empörte Zoe. Ihre großen
Augen verdunkelten sich, über ihren nervösen Rücken lief in
leichter Frostschauer und mit leiser, haßerfüllter [bookmark: page297]Stimme sagte sie zu Garin
in russischer Sprache (damit die Stenotypistinnen nicht verstehen
konnten):

		»Sie sind ein Geck, Garin, ein furchtbarer Mensch. Ich begreife
es, wenn man das Verlangen bekommt, Ihnen bei lebendigem Leib die
Haut vom Körper zu ziehen, um zusehen zu können, wie Sie zum ersten
Male Zeichen von Qual zeigen. Ist es denn möglich, daß Sie niemand
hassen, niemand lieben können?«

		»Außer Sie!« antwortete er lachend und zeigte hinter seiner
Rauchwolke die Zähne. »Aber Sie sind gegenwärtig unzugänglich. Ihr
Köpfchen ist mit herrlich verrücktem Unsinn vollgepfropft … und
dazu sind meine Sekunden gezählt. Aber ich bin geduldig. Ich werde
warten, bis sich Ihr Ehrgeiz übersättigt haben wird. Aber in einer
Hinsicht haben Sie Recht, meine Geliebte, ich bin zu akademisch.
Ideen, die nicht von der Feuchtigkeit des realen Lebens durchtränkt
sind, verlieren sich im Raum. Die Feuchtigkeit des Lebens – das ist
die Leidenschaft. Sie besitzen sie im Uebermaß. Ja, die
Leidenschaft, und …«

		Er blickte von der Seite her auf Zoe. Blaß, wütend und
unbeweglich stand sie vor ihm.

		»Leidenschaft und – Blut! Das alte Rezept. Warum aber wollen Sie
gerade mir die Haut vom Leibe ziehen? Dasselbe kann man doch mit
jemand anderem tun. Und für Ihre Gesundheit ist es unumgänglich
notwendig, Ihr Taschentuch in diese Flüssigkeit zu tauchen!«

		»Garin! Ich kann den Leuten vieles nicht verzeihen!«

		»Zum Beispiel – die russische Revolution?!«

		»Ja.«

		»Oder – die kleinen Stutzer mit den behaarten Fingern?«

		»Ja. – Warum erinnern Sie mich daran?« [bookmark: page298]

		»Sie können sich selbst nicht verzeihen! … Für 500 Francs konnte
man Sie wohl auch telephonisch bestellen?! Stimmt das? Dann haben
Sie schnell Ihre Seidenstrümpfe gestopft, den Faden mit diesen
göttlichen Zähnen hier abgebissen, um rascher ins Restaurant zu
kommen!? Und die vielen schlaflosen Nächte – in der Handtasche zwei
Sous … und das Entsetzen vor dem ›morgen‹ – was das ›morgen‹
bringen wird, ob man noch tiefer sinken wird … Und die
Hundeschnauze Rollings – ist die vielleicht etwas Besseres?«

		Zoe antwortete, ihm mit einem langen Lächeln in die Augen
sehend:

		»Dieses Gespräch werde ich bis an mein Ende nicht vergessen
…«

		»Mein Gott! und eben erst haben Sie mir Vorwürfe wegen meines
akademischen Betragens gemacht? …«

		»Käme ich einmal zur Macht, ich ließe Sie ohne weiteres hängen,
wie einen Kommissar. Ich kann mich erinnern, wie man die Leute auf
den Brückenpfeilern gehenkt hat …«

		Rasch sprang Garin auf, packte Zoe an den Ellbogen, zwang sie
mit Gewalt zu sich aufs Knie und küßte ihr zurückgeworfenes
Gesicht, ihre zusammengepreßten Lippen. Die beiden blondhaarigen,
gleichgültigen und ondulierten Stenotypistinnen, die aussahen wie
die Puppen, wandten sich ab und blickten zur Seite.

		»Du dummes, komisches Weib, verstehe mich doch endlich, gerade
als die, die Du bist, liebe ich Dich …, das einzige Wesen auf der
Erde … Wärst Du in verlausten Waggons nicht schon zwanzigmal im
Sterben gelegen, hätte man Dich nicht kaufen können, wie jede
andere Dirne – wärest Du sonst imstande, die Schärfe menschlicher
Kühnheit zu erfassen? … Könntest Du über diese Teppiche wie eine
Königin schreiten? Würde ich mich Dir zu Füßen werfen?« [bookmark: page299]

		Schweigend befreite sich Zoe, brachte mit einer Schulterbewegung
ihr Kleid in Ordnung, ging in die Mitte des Raumes und blickte von
dort aus noch immer wild auf Garin. Er sagte:

		»In zehn Minuten muß ich im Schacht sein. Also – wo sind wir
stehen geblieben?«

		Und er diktierte weiter. Während der Nacht wurde sein Diktat
abgetippt und man brachte es morgens fertig Madame Lamolle ins
Bett.

		Für verschiedene Fragen der Expertisen lud man Rolling ein. Er
bewohnte prächtige, noch nicht ganz fertiggestellte Appartements,
die er nur verließ, wenn er speisen ging. Sein Stolz und sein Wille
waren scheinbar gebrochen. Während des letzten halben Jahres war er
stark verfallen. Garin fürchtete er. Auch vermied er es, mit Zoe
allein zu bleiben. Niemand wußte (und niemand interessierte sich)
was er den ganzen Tag lang tat. Bücher hatte er von seiner Geburt
an nicht gelesen. Tagebücher führte er scheinbar auch nicht. Man
sagte, er habe eine große Vorliebe für Rauchpfeifensammlungen.
Eines Abends hatte Zoe vom Fenster aus beobachtet, wie Rolling auf
der vorletzten Stufe der Marmortreppe am Wasser saß und betrübt auf
den Ozean hinausblickte, aus dem vor hundert Millionen Jahren sein
Ahnherr in Gestalt einer menschenähnlichen Eidechse ans Land
gestiegen sein dürfte. Das war alles, was von dem mächtigen
chemischen König übriggeblieben war. Weder der Raub der dreihundert
Millionen, noch seine Gefangenschaft auf der Goldinsel, selbst
nicht der Verlust Zoes hatten ihn gebrochen. Vor fünfundzwanzig
Jahren als kleiner Kontorist angefangen, hatte er gekämpft und war
auf den ersten Platz gekommen. Wie viel Mühe, Talent und
Willenskraft hatte er aufgewendet, um die Leute zu zwingen, ihm die
vielen goldenen Münzen zu zahlen. Dann war der europäische Krieg
gekommen, der Dawesplan – alle diese Kräfte waren aufgeboten
worden, um das Gold in die Kassen des »Anilinrolling« fließen zu
lassen. [bookmark: page300]

		Und nun wird man mit einem Schlage dieses Gold, dieses
Aequivalent von Macht und Glück, diesen Blutstropfen in beliebigen
Quantitäten, wie Ton oder Schmutz mittelst der Baggerkellen der
Elevatoren aus dem Schacht zutage fördern! Rollings Sohlen blieben
in der Leere, im Nichts haften, er hatte aufgehört, sich als Mensch
zu fühlen. Vielleicht blieb ihm wirklich nichts anderes mehr, als –
Pfeifen zu sammeln.

		Aus Beharrlichkeit und auf Bestehen Garins diktierte er trotzdem
noch immer täglich per Radio den Direktoren der »Anilinrolling«
seine Anordnungen. Ihre Antworten lauteten unbestimmt. Es war klar,
daß sie nicht mehr an die freiwillige Einsamkeit Rollings auf der
Goldinsel glaubten. Man fragte:

		»Was soll man zwecks Ihrer Rückkehr auf den Kontinent
unternehmen?«

		Seine ständige Antwort war:

		»Die Heilung meines Nervenleidens verläuft günstig. Kehre bald
zurück.«

		Auf seinen Befehl wurden weitere fünf Millionen Pfund Sterling
angewiesen. Als er aber zwei Wochen später neuerdings anordnete,
eine so hohe Summe auszubezahlen, wurden Garins Agenten, die den
Scheck Rollings präsentierten, verhaftet. Dies war das erste
Zeichen eines Angriffs des Kontinents gegen die Goldinsel. Eine
Flotte von acht Linienkreuzern kreiste im Stillen Ozean in der
Gegend des 22. Parallelkreises südlicher Breite und unter 130 Grad
westlicher Länge in Erwartung des Angriffsbefehls auf die Insel des
Taugenichtses.

		 

		* * *

		50.

		Die sechstausend Arbeiter und Angestellten der Goldinsel waren
an allen Enden der Welt angeworben worden. Der erste Helfer Garins,
Ingenieur Czermak, der in den Stand eines Gouverneurs erhoben
worden war, hatte sie [bookmark: page301]je nach ihrer Nationalität in fünfzehn
Stadtteilen untergebracht, die voneinander wieder durch
Stacheldrähte abgetrennt waren.

		In jedem Stacheldraht gab es Baracken, Wirtschaftsgebäude und
Bethäuser, die entsprechend dem nationalen Stil gebaut waren. Die
Verpflegung – Konserven, Bisquits, Marmelade, Krautköpfe, Reis,
marinierte Fische, Würstchen usw. wurde in amerikanischen Fabriken,
ebenfalls mit entsprechenden Etiketten in den betreffenden
Sprachen, bestellt.

		Zweimal monatlich wurden Arbeitskleider verteilt, den nationalen
Traditionen entsprechend und zweimal jährlich streng nationale
Festkleidung – an die Slawen ärmellose Unterziehröcke und Jacken,
an Chinesen rohseidene Jacken, an Deutsche Gehröcke und Zylinder,
an Italiener seidene Wäsche und Lackschuhe, an Neger Hüftenbinden
mit Krokodilzähnen und Glasperlen geschmückt usw.

		Um in den Augen der Bevölkerung diese Stacheldrähte zu
rechtfertigen, hatte Ingenieur Czermak einen Status von
Provokateuren organisiert. Es waren ihrer fünfzehn. Sie schürten
ständig die nationale Feindschaft. An Werktagen gemäßigt, an
Feiertagen bis zum Faustkampf und zu Messerstechereien.

		Die Polizei der Insel bestand aus ehemaligen Offizieren der
Armee Wrangel und trug die Uniform des Ordens Zoe – kurze Jacke aus
weißem Tuch mit Gold gestickt und hellgelbe, ganz anliegende Hosen.
Diese Leute hielten die Ordnung aufrecht und ließen es nicht zu,
daß die einzelnen Nationen übereinander zur gegenseitigen
Vernichtung herfielen.

		Im Verhältnis zu den Löhnen auf dem Kontinent erhielten die
Arbeiter ein Vielfaches. Einige sandten ihr Geld mit dem nächsten
Schiff in die Heimat, andere wieder gaben es in Verwahrung. Es war
keine Möglichkeit geboten, das Geld auf der Insel auszugeben, da
nur Sonntags in der einsamen Schlucht einige billige Kneipen und
ein [bookmark: page302]›Lunapark‹ (gratis) geöffnet waren. In einem
kleinen Wäldchen wurden auch fünfzehn Freudenhäuser unterhalten.
Dort war der national gesinnte Geist nicht mehr so strenge
gewahrt.

		Mit einem Wort: Garins Genie hatte alle unangenehmen Vorfälle,
die sich ereignen konnten, vorbedacht. Und Czermaks Genie hatte das
Grundproblem verwirklicht: Die Unmöglichkeit einer Atomverbindung
von fünfzehn Elementen.

		Es war den Arbeitern bekannt, zu welchem Zwecke man diesen
gigantischen Schacht ins Erdinnere trieb. Garin erklärte allen, er
werde bei Beendigung dieser Arbeiten jedem einzelnen gestatten, so
viel Gold mit nach Hause zu nehmen, als er imstande sei, auf seinem
Rücken fortzuschleppen. Und es gab auf der Insel keinen einzigen
Menschen, der nicht voll Aufregung auf die Stahlbänder blickte, die
das Gestein aus dem Erdinnern in den Ozean beförderten, der nicht
von der gelben Rauchschichte über dem Schlund des Schachtes
berauscht gewesen wäre.

		51.

		»… Unsere Arbeit ist bei dem unruhigsten Augenblick angelangt.
Ich war auf diesen Augenblick gefaßt und habe mich darauf
vorbereitet, aber das vermindert die Gefahr durchaus nicht. Meine
Herrschaften, wir sind blockiert. Eben wurde die Radiomeldung
aufgenommen, daß zwei Schiffe, die mit Figureneisen für die
Befestigung des Schachtes, Konserven und Gefrierfleisch beladen
waren, von einem amerikanischen Kreuzer gekapert und als
Kriegsbeute erklärt wurden. Das heißt: der Krieg hat begonnen. Man
muß stündlich die offizielle Kriegserklärung erwarten. Eines meiner
allernächsten Ziele ist – dieser Krieg. Aber er beginnt ein wenig
zu früh, früher, als ich ihn brauchte. Man ist auf dem Kontinent zu
nervös geworden. Der Sieg ist schwer, aber möglich. [bookmark: page303]

		»Ich durchschaue ihren Plan: sie fürchten sich vor uns, deshalb
wollen sie es versuchen, uns durch Hunger niederzuringen. Die
Antwort: die Verpflegung der Insel reicht für zwei Wochen, das
lebende Vieh nicht miteinbegriffen. In diesen vierzehn Tagen müssen
wir die Blockade durchbrechen und Konserven zuführen. Diese Aufgabe
ist schwer – aber durchführbar.«

		»Außerdem wurden meine Agenten, die den Scheck Rollings
präsentiert haben, arretiert. In der Kasse haben wir kein
verfügbares Geld. Die 350 Millionen Dollar wurden bis auf den
letzten Cent verausgabt. In einer Woche müssen wir Geld auszahlen,
und wenn wir mit Schecks bezahlen, werden die Arbeiter Einlösung
fordern. Das heißt: innerhalb von sieben Tagen müssen wir Geld
bekommen. Das ist schwer – aber auch das muß gelingen.

		»Ich bin zu Ende, Sie haben das Wort, Czermak!«

		Diese Sitzung fand in dem leeren, noch nicht fertiggestellten
Arbeitskabinett Garins in der Dämmerung statt. Anwesend waren:
Garin, Scheffer, Zoe, Schelga und Rolling. Garin sprach – wie immer
in Minuten der Gefahr und höchster Geistesanspannung – mit
geckenhaften Allüren, auf den Absätzen tänzelnd, lächelnd, mit den
Händen in den Hosentaschen. Zoe präsidierte, in der Hand einen
kleinen Hammer.

		Czermak, klein, nervös, begann, an seinem tartarischen Bärtchen
nagend: »Das zweite Gesetz der Goldinsel lautet: niemand darf es
versuchen, in das Konstruktionsgeheimnis der Hyperboloide
einzudringen. Jeder, der auch nur die Hüllen der Hyperboloide
berührt, ist des Todes schuldig. Sein Leichnam wird in den Ozean
geworfen.«

		»Ja,« sagte Garin, »so lautet das Gesetz.«

		»Zur erfolgreichen Durchführung der von Ihnen beschriebenen
Unternehmungen werden gleichzeitig mindestens drei Hyperboloide
arbeiten müssen. Eines zwecks Gelderwerb, das zweite zur
Durchbrechung der Blockade, [bookmark: page304]das dritte zur Verteidigung der Insel. Sie
werden für zwei Mithelfer eine Ausnahme machen müssen!«

		Es entstand ein Schweigen. Die Herren betrachteten den Rauch
ihrer Zigaretten, Rolling sah aufmerksam vor sich hin, rauchte eine
neue Pfeife an, Zoe wandte ihren Kopf zu Garin. Er sagte:

		»Gut« (nonchalante Geste). »Veröffentlichen Sie: für das zweite
Gesetz wird für folgende beide Menschen eine Ausnahme gemacht: für
… Madame Lamolle und …«

		Er lachte lustig, beugte sich über den Tisch und klopfte Schelga
auf die Schulter:

		»Nun, Genosse Schelga, jetzt wollen wir sehen, wie Sie sich dazu
verhalten … Ihm, Schelga, vertraue ich als zweitem Menschen das
Geheimnis meines Apparates an …«

		»Ich verhalte mich gar nicht,« antwortete Schelga, indem er
Garins Hand von seiner Schulter nahm, »ich verweigere die
Annahme!«

		»Grund?«

		»Ich bin nicht verpflichtet, einen Grund anzugeben. Denken Sie
ein wenig nach – sie werden selber darauf kommen!«

		»Ich beauftrage Sie, die amerikanische Flotte zu
vernichten!«

		»Eine schöne Sache, darüber gibt's keinen Zweifel … aber … ich
kann nicht!«

		»Warum, zum Teufel?«

		»Warum? … Weil es ein abschüssiger Weg ist … Wegen einer solchen
Kleinigkeit steht es nicht dafür, sich die Hände zu beschmutzen
…«

		»Hören Sie mich an, Schelga …«

		»Ich höre …« [bookmark: page305]

		Garins Bärtchen richtete sich auf, seine Zähne glänzten, nur mit
Mühe beherrschte er sich. Dann fragte er leise:

		»Haben Sie etwas vor?«

		»Meine Pläne, Pjotr Petrowitsch, sind offen. Ich habe nichts zu
verheimlichen. Ich verhindere Ihre Kämpfe durchaus nicht, das
wissen Sie. Aber ich lehne diesen Auftrag ab!«

		Diese kurze Zwiesprache wurde in russischer Sprache geführt.
Niemand außer Zoe hatte sie verstanden. Schelga begann wieder
Schnörkel auf das vor ihm liegende Papier zu zeichnen. Garin
sagte:

		»Also – dann ernenne ich als meinen Helfer in der Bedienung der
Hyperboloide nur Madame Lamolle. Wenn Sie einverstanden sind,
gnädige Frau – die »Arizona« steht unter Dampf – so können Sie
morgen früh in See gehen.«

		»Und was soll ich tun?«

		»Alle Schiffe, die Sie auf den transozeanischen Verkehrslinien
antreffen, ausrauben. In einer Woche müssen wir die Arbeiter
auszahlen. Wenn Sie sich ein wenig verspäten, macht es nichts, nur
geben Sie per Radio bekannt, daß das Geld vorhanden ist!«

		52.

		Um dreiundzwanzig Uhr wurde von dem Flaggschiff der
Linienkreuzer ein Fremdkörper über dem Gestirn des »Südkreuz«
bemerkt.

		Die hellblauen Strahlen der Schiffsscheinwerfer suchten die
ganze Umgegend ab – ihre Lichtkegel sahen wie Kometenschwänze aus.
Hunderte von Fernrohren sahen von Bord der acht Kreuzer auf die
Metallgondel, die durchsichtigen Luftschrauben und erkannten an der
Flanke des Luftschiffs die Buchstaben P. und G.

		Feuersignale flammten an Bord der Kriegsschiffe auf. Von dem
Flaggschiff starteten zwei Hydroplane und stiegen in steilem Flug
sternwärts hoch, mit brüllenden Motoren. [bookmark: page306]Von dem Kreuzer, der in der
Gefechtslinie zunächst dem Flaggschiff kreuzte, starteten zwei
weitere Flugzeuge. Mit gesteigerter Geschwindigkeit dampfend,
rangierte sich das Eskader in Gefechtsformation.

		Das Getöse der Flugzeuge wurde immer schwächer, immer ferner.
Und plötzlich – verschwand das Luftschiff aus dem Gesichtsfeld der
Beobachter. Die Fernrohre wurden unwillkürlich mit Taschentüchern
abgewischt, aber das Luftschiff war auf dem nächtlichen Himmel
verschwunden, ohne jede Spur, so sehr auch die Scheinwerfer den
Horizont absuchten.

		Da ratterte plötzlich das Klopfen eines Maschinengewehrs. Man
hatte das Luftschiff scheinbar von den Hydroplanen aus dennoch
gesichtet. Plötzlich hörte das Geknatter auf. In dem hellblauen
Lichtkegel eines Scheinwerfers sauste lotrecht eine glänzende
Fliege herunter. Die durchs Fernrohr sahen, stöhnten – ein
Hydroplan war es, der da irgendwo in die schwarzen Wellen des
Ozeans gestürzt war. Was war geschehen?

		Und wieder ging's – tacktacktacktack – im Himmel klopfte ein
Maschinengewehr. Und ebenso plötzlich wie vorhin hörte es auf zu
feuern und eins nach dem anderen flogen alle Hydroplane durch den
Lichtkegel der Scheinwerfer, kopfüber, wie Korkzieher und stürzten
in den Ozean. Rasend tanzten die feurigen Signale vom Bord des
Flaggschiffes. Bis an den Rand des Horizonts leuchteten die
Antwortsignale. Was war geschehen?

		Dann sahen alle, ganz niedrig, eine schwarze, zerrissene Wolke,
die da dem Wind entgegenlief – quer über der Kielwasserlinie. Das
Luftschiff ging tiefer, umhüllte sich mit einer Rauchwolke. Auf dem
Flaggschiff wurde das Lichtsignal gegeben: »Vorsicht, Gas!
Vorsicht, Gas!« Und fast gleichzeitig fielen auf Deck,
Kommandobrücken, Panzertürme, Gasbomben, die explodierten und nach
Fäulnis riechende Giftgase verbreiteten.

		Als erste Opfer waren der Admiral und ein achtundzwanzigjähriger
junger Seeoffizier, der aus Stolz keine Gasmaske anziehen wollte,
zu verzeichnen. [bookmark: page307]

		Der junge Offizier hatte kaum Zeit, sich an den Hals zu greifen
und war in der nächsten Sekunde, mit aufgedunsenem,
blauangelaufenem Gesicht, tot hingefallen. In wenigen Sekunden
waren alle tot, die sich an Deck befanden: die Gasmasken hatten
sich als zu schwach erwiesen. Das Flaggschiff war mittels eines
neuen, noch unbekannten Gases angegriffen worden.

		Der Vizeadmiral übernahm das Kommando. Die Kreuzer drehten nach
rechts bei und eröffneten das Feuer. Drei Salven dröhnten in die
Nacht. Drei Wetterleuchten lösten sich aus den Geschützrohren und
beleuchteten den Ozean blutigrot. Drei Schwärme von stählernen
Teufeln winselten mit ihren blinden Köpfen, sausten, weiß Gott,
wohin und explodierten weit draußen, den Sternenhimmel grell
beleuchtend.

		Nach den Salven flogen von den Kreuzern sechs weitere Hydroplane
ab – die Führer und Maschinengewehrbemannung mit Gasmasken. Es war
klar, daß die ersten Hydroplane deshalb zugrunde gegangen waren,
weil ihre Bemannung ohne Gasmaske durch die Giftgaswolke geflogen
war, mit der sich das Luftschiff umgeben hatte. Nun berührte die
ganze Sache schon die Ehre und das Ansehen der amerikanischen
Flotte. Auf den Schiffen wurden sämtliche Lichter verlöscht. Es
blieben nur – die Sterne und der Ozean. Man hörte bloß, wie die
Wellen sich an den Stahlwänden der Kreuzer brachen und in der Höhe
das Surren der Flugzeuge.

		Endlich … tacktacktacktack … in der Höhe. Ein paar Lichter
flammten auf. Es klang nach entkorkten Flaschen. Der Angriff mit
Granaten hatte begonnen. Im Zenith loderte das graubraunschwarze
Licht einer wirbelnden Wolke auf. Aus ihr löste sich, mit der
stumpfen Nase vornüber, ein Schiffchen. Ueber seinem Kamm tanzten
feurige Zungen. Es sauste schief nach unten, hinter sich einen
leuchtenden Schweif lassend und schließlich, ganz in Flammen
gehüllt, fiel es weit hinten, am Horizont, ins Meer. [bookmark: page308]

		Eine halbe Stunde später meldete einer der Hydroplane, er sei
neben dem brennenden Luftschiff auf den Ozean niedergegangen und
habe alles aus dem Maschinengewehr niedergemacht, was noch am Leben
geblieben war.

		Der Sieg war dem amerikanischen Eskader teuer zu stehen
gekommen: vier Hydroplane waren samt der Bemannung zugrunde
gegangen. Mit Gas getötet: achtundzwanzig Offiziere (darunter der
Admiral des Eskaders) und hundertdreißig Matrosen. Bei diesen
Verlusten war es besonders kränkend, daß die prächtigen
Schlachtschiffe sich mit ihrer wunderbaren Artillerie in der Lage
flügelloser Pinguine befunden hatten: der Gegner hatte sie von oben
mit dem teuflischen Gas angegriffen, wie es ihm beliebte. Es war
unbedingt notwendig, Revanche zu geben, um die wirkliche
Schlagfertigkeit der Marineartillerie zu beweisen.

		In diesem Sinne sandte auch der Vizeadmiral noch in derselben
Nacht einen Bericht nach Washington, mit allen Einzelheiten des
Seekampfes. Er beharrte auf dem Bombardement der Insel des
Nichtsnutzes.

		Nach vierundzwanzig Stunden traf die Antwort des Marineministers
ein: »Nach der bewußten Insel abdampfen und sie den Wellen des
Ozeans gleichzumachen.«

		53.

		»Nun?« fragte Garin herausfordernd, nachdem er die Täßchen des
Radioempfängers auf den Schreibtisch vor sich hingelegt hatte.

		Die Sitzung fand wieder in dem leeren Arbeitskabinett Garins
statt, in derselben Zusammensetzung wie letzthin, nur ohne Mme.
Lamolle.

		»Nun, meine verehrten Herren? … Ich kann Ihnen gratulieren … Die
Blockade existiert nicht mehr … Wir haben den Stier gereizt – es
wurde Befehl gegeben die Insel zu bombardieren!« [bookmark: page309]

		Rolling zitterte am ganzen Körper, erhob sich aus seinem
Lehnstuhl, die Pfeife fiel ihm aus dem Mund, seine violetten Lippen
wurden schief, als wollte er sprechen, fände aber nicht das rechte
Wort.

		»Was haben Sie denn, Alter?« fragte ihn Garin. »Regt Sie die
Annäherung Ihrer heimatlichen Flotte so sehr auf? Können Sie es
denn nicht erwarten, mich rascher auf einem Schiffsmast aufhängen
zu lassen? Oder fürchten Sie sich vor dem Bombardement? Für Sie
wäre es allerdings sehr dumm, von einem amerikanischen Geschoß in
nasse Fetzen zerrissen zu werden. Oder sollte sich, zum Teufel, Ihr
Gewissen zu regen beginnen? … Wie immer es auch kommen mag – aber
wir werden unter Eurer Anteilnahme in zwei Tagen damit beginnen,
Ihre Landsleute gründlich zu verhauen … Nein, meine Herren …«

		Garin wandte sich von Rolling ab. Dieser ließ sich, ohne ein
Wort gesprochen zu haben, in seinen Lehnstuhl fallen und bedeckte
sein erdfarbenes Gesicht mit der ausgetrockneten, zitternden
Handfläche.

		»Nein, meine Herren …, ohne Risiko kann man beim Dollar nur drei
Cents verdienen. Wir gehen jetzt ein kolossales Risiko ein. Unser
Kundschafterluftschiff hat seine Aufgabe glänzend gelöst. (Ich
bitte Sie, das Andenken an sechs gefallene Helden durch Erheben von
den Plätzen zu ehren … Sie waren tapfere Jungens … ) Also … Das
Luftschiff hatte noch Zeit, mir zu telephonieren, aus was für
Einheiten sich das Eskader zusammensetzt. Es sind acht Kreuzer
modernsten Typs, bewaffnet mit je vier Panzertürmen à drei
Geschützen. Es handelt sich scheinbar um Kanonen von siebzehn Zoll
Kaliber. Nach dem Kampf mit dem Luftschiff dürften ihnen immerhin
noch zirka zwölf Hydroplane übriggeblieben sein. Außerdem haben sie
noch Torpedobootszerstörer und U-Boote. Rechnet man die
Einschlagskraft jedes Geschosses mit 75 Millionen Kilogramm, so
ergibt [bookmark: page310]eine
Salve des gesamten Eskaders auf der Insel eine Einschlagskraft von
rund einer Milliarde Kilogramm …«

		»Um so besser, um so besser …« flüsterte Rolling.

		»Hören Sie auf zu schluchzen, Großväterchen, das ist doch ein
Schande … Ich vergaß übrigens, meine Herren, Ihnen mitzuteilen, daß
wir Mister Rolling für ein ganz neues, in seinen Fabriken
hergestelltes und bisher streng geheimgehaltenes Gas – unter dem
Namen »Das schwarze Kreuz« – das er uns zur Verfügung stellte,
unseren Dank aussprechen müssen. Mit Hilfe dieses Gases haben
unsere Piloten vier Hydroplane in den Ozean geworfen und das
Flaggschiff des Eskaders kampfunfähig gemacht.«

		»Nein, nein … ich habe es Ihnen nicht zur Verfügung gestellt …
»Das schwarze Kreuz« … Mister Garin … Sie haben mir den Befehl
unter der Mündung Ihres Revolvers abgerungen, den ich geben mußte,
damit die Ballons mit dem ›schwarzen Kreuz‹ nach der Insel
abgesandt würden … Das ist die Wahrheit!«

		»Spucken Sie auf die Wahrheit, Onkelchen!«

		»Ich protestiere …«

		»Aber, die Flotte ist ja noch nicht hier …«

		Rolling schnaubte, bedeckte wieder sein Gesicht mit der
Handfläche. Garin begann, den Verteidigungsplan der Insel zu
entwickeln. Man mußte den Angriff des Eskaders in drei Tagen bei
Anbruch der Morgendämmerung erwarten.

		54.

		Die »Arizona« hißte die Piratenflagge.

		Das sollte durchaus nicht heißen, daß sie die schwarze Fahne mit
den gekreuzten Knochen hochzog, etwa wie zu den romantischen Zeiten
der Seeräuber des siebenzehnten Jahrhunderts. Jetzt sieht man so
schreckliche [bookmark: page311]Zeichnungen vielleicht nur mehr als Etikette auf
Flaschen, in denen sich Quecksilberchlorid befindet.

		Eigentlich hißte die »Arizona« überhaupt keine Flagge. Die zwei
siebartig durchlöcherten Türme mit den Hyperboloiden unterschieden
ihr Profil ohnedies sehr stark von den übrigen Schiffen der Erde.
Jansen kommandierte, in der Machtvollkommenheit Madame Lamolle
unterstellt.

		Die prächtigen Räume Zoes, Schlafzimmer, Badezimmer,
Ankleideraum, waren versperrt worden. Zoe logierte oben, gemeinsam
mit Kapitän Jansen. Der frühere Luxus – die blauseidenen
Baldachine, Teppiche, Polster und Lehnstühle – waren sämtlich
weggeräumt. Die noch in Marseille angeworbene Mannschaft war mit
Revolvern und Karabinern bewaffnet worden. Es wurde Kriegsrecht
verkündet – für jedes Vergehen: Todesstrafe durch Erschießen! Auch
der Zweck der Seefahrt wurde verkündet und Prämien für die
Mannschaft in der Höhe von zehn Prozent Anteil an jedem erbeuteten
Schiff festgesetzt.

		Der ganze verfügbare freie Raum auf der Yacht war mit riesigen
Blechbehältern, voll Benzin und Süßwasser, angefüllt. Der Wind kam
von der Seite und trotz der schweren Ladung flog die »Arizona«,
dank den staunenswerten Leistungen der Rolls-Royce-Motoren, wie ein
Sturmvogel mit siebzig Knoten in der Stunde von Wellenkamm zu
Wellenkamm über den tobenden Ozean.

		55.

		»Der Wind wird zu stark, Kapitän!«

		»Takelt die Marssegel ab!«

		»Zu Befehl, Kapitän!«

		»Wenn ihr Lichter bemerkt – weckt mich sofort!«

		Jansen kniff die Augen zusammen und spähte in die
undurchdringliche Ozeanwüste. Der Mond war noch nicht aufgegangen
und vor den Sternen lag ein dichter [bookmark: page312]Nebelschleier. Er war nervös. Trotzdem
empfand er während dieser ganzen letzten fünf Tage der Reise gegen
Nordost ein gewisses Gefühl von Leichtigkeit und Prickeln im Blut.
Wie anders auch? Lebten doch seine Urahnen unter Seeräubern! Mit
einem Kopfnicken verabschiedete er seinen Stellvertreter und ging
in die Kajüte.

		Während er eintrat, bebten die elastischen Muskeln seines
Körpers. Er kannte diese bekannten Erschütterungen bereits, diese
entkräftende Vergiftung. Unbeweglich stand er unter der matten
Halbkugel der Deckenlampe. Sein Kopf war schwer und schwindlig. Die
niedrige, komfortable Kajüte, mit Leder und lackiertem Holz
ausgestattet – die strenge, ein wenig kalte Wohnung des Seemanns
war geschwängert von dem Hauch der Anwesenheit eines jungen
Weibes.

		Zunächst roch es ganz verteufelt nach Parfüm. Donner und Doria!
…

		Die Anführerin der Piraten parfümierte sich derart, daß sich
davon vielleicht sogar bei einem Toten die Milz noch einmal bewegt
hätte. Ueber die Sessellehne war nachlässig ihre Flanelljacke
geworfen, darüber ein goldfarbener Sweater. Am Fußboden, gerade vor
dem Bettvorleger, lagen die Strümpfe mit den Strumpfbändern – der
eine Strumpf schien sogar die Form des Beins beibehalten zu haben.
Uff!! …

		Madame Lamolle schlief auf seiner Koje. (Jansen hatte diese
ganzen fünf Tage hindurch nicht Gelegenheit gehabt, sich
auszukleiden und hatte sich nur hier und da ein wenig auf dem
Lederdiwan ausgeruht.) Sie lag auf der Seite. Sie hatte sich
offensichtlich angezogen hingelegt – wie es sich für eine richtige
Piratin gehört – hatte aber dann, schon im Halbschlaf, doch mit
Mühe und Not alles ausgezogen und war unter die Decke
gekrochen.

		Ihre Lippen waren halboffen. Das Gesicht von der Seeluft
gebräunt, die Wangen vom Schlaf gerötet, ihr Gesicht unschuldig,
ruhig. Der eine nackte Arm unter dem Kopf. Eine Piratin. [bookmark: page313]

		Dieser kriegsmäßige Entschluß Mme. Lamolles, mit ihm gemeinsam
in der Kapitänskajüte zu logieren, war für Jansen eine schwere
Prüfung. Vom Kriegsstandpunkt aus gesehen, war es ganz logisch. Sie
fuhren auf Raub aus, vielleicht sogar – in den Tod. Jedenfalls,
wenn man sie erwischte, hätte man sie beide nebeneinander an dem
eisernen Mast erhängt. Aber so gingen nur die aus der anderen Welt
mit ihnen um, die für Jansen ebenso weit entfernt waren, wie das
siebzehnte Jahrhundert. Er war Untertan von Mme. Lamolle, Königin
der Goldinsel – und er liebte sie.

		Mögen die Physiologen noch so viel reden – die Liebe ist eine
dunkle Geschichte. Jansen hatte Mädchen in Hafenkneipen gesehen,
prächtige Ladies, die vor Langeweile und Neugier in ›Seestimmung‹
in seine Arme gefallen waren. Die einen vergaß er, wie leere und
ausdruckslose Seiten eines uninteressanten Buches, andere wieder
lebten angenehm in seiner Erinnerung während der Stunden ruhiger
Wacht, wenn er unter dem warmen Licht der Sterne auf seiner
Kommandobrücke auf und ab patrouillierte.

		Auch in Neapel, als Jansen im Rauchzimmer des Hotels auf das
Läuten von Mme. Lamolle gewartet hatte, lag noch eine ähnliche
Erinnerung an erlebte Abenteuer. Bei vollem Bewußtsein hatte er
sich vorbereitet, in das Bett der Geliebten seines Chefs zu
springen. Aber es war nicht zu diesem Sprung gekommen.

		Nach all dem, was man von Jansen weiß, mußte er beharrlich
seinem Ziel zustreben. Nicht vergebens streckte er in besonders
ernsten Momenten sein Kinn hervor und spannte die Muskeln an: hier
bin ich – und hier das Weib, zwischen uns beiden ein Hindernis –
das beseitigt werden muß! So sieht die Sache aus. Aber, wie schwer
war es …

		So war ein halbes Jahr vergangen und es fiel Jansen fast schwer,
sich daran zu erinnern, daß er mit dieser Hand den Rücken der mit
ihm tanzenden Mme. Lamolle [bookmark: page314]umfangen hatte. Und als hörte er vom anderen
Ende der Yacht die zarte und klangvolle Stimme von Mme. Lamolle,
entlud sich in ihm ein kleines Gewitter. Wenn er an Mme. Lamolle
dachte, wie sie in einem geflochtenen Lehnstuhl zu sitzen pflegte,
das Kinn in die Handfläche gestützt, mit ihren Augen zwischen
Himmel und Erde hin und her irrend – weinen hätte er können, aber
nicht mit Tränen, sondern irgendwo in seinem tiefsten Inneren,
jenseits der Grenzen seiner Vernunft, es war eine singende,
weinende Zärtlichkeit voll Ergebenheit und Verliebtheit.

		Vielleicht waren an all dem die Wikinger schuld, die Seeräuber,
die Ahnen Jansens, die einst in roten Kähnen mit scharfem Schnabel
in Form eines Hahnenkamms, mit Schilden an den Bordwänden,
kerzengeraden Segeln und Eschenmasten, weit fort vom Vaterland
hinausgeschwommen waren – in die Meere –. Jansen stand unter ihnen,
Jansenurgroßvater und schmetterte ein Lied von blauen Wellen, von
Gewitterhimmel und einer hellblonden Jungfrau, die weit, weit
draußen, irgendwo am Strand des Meeres wartet und hinausspäht aufs
Wasser – und Jahre waren indessen vergangen, unzählige Jahre,
Augen, wie das blaue Meer, wie Gewitterwolken. Und über diese Jahre
hinweg war die traumselige Verjährung auf den armen Jansen
niedergesunken.

		In seiner feurigen Begeisterung hatte er Madame Lamolle im
Geiste mit allen herrlichen Eigenschaften ausgestattet: Unschuld,
Güte, Klugheit (das letztere stimmte übrigens wirklich, sie war
klüger als er). Er war in einem Zustand, der seine Phantasie völlig
umgarnt hatte. Ein Lächeln ihres Mundes genügte um ihn vollends
trunken zu machen. Durch die bloße Erscheinung dieser Frau waren
alle seine Gefühle verwirrt und es gab weder Eifersucht, noch
Nachdenken, noch Bedauern.

		Während er nun in seiner Kajüte stand, wo es nach Parfüm und
Leder roch, blickte er voll Verzweiflung und Entzücken auf dieses
liebe Gesicht, auf seine Liebe. Er fürchtete, sie könnte aufwachen.
Geräuschlos näherte er [bookmark: page315]sich dem Diwan, legte sich hin und schloß die
Augen. Hinter der Bordwand tobten die Wellen, tobte der Ozean. Der
Urgroßvater sang dazu das Lied von der Jungfrau. Jansen warf seine
Hände hinter den Kopf, so wie es Kinder zu tun pflegen. Schlaf und
Glück wiegten ihn ein.

		56.

		Die Verladung des Radiumerzes war beendet. Vier Luftschiffe
nahmen je hundert Säcke Erz, die mit Bleipapier umwickelt waren, an
Bord. Von früh an waren schon die Luftschiffe gestartet und im
Schnee- und Wolkentreiben den Blicken entschwunden.

		Die Gegend rings um den Schajtanstein war nicht mehr zu
erkennen. Auf der Richtung, die von Baumstrünken und Steinen
vollständig gesäubert war, standen Bretterhangars und Radiomaste.
Am Bach keuchte die elektrische Station. Material und Arbeiter
wurden per Luft hergebracht. Die Arbeiten zur Ausbeutung und
Bereicherung des Erzes waren in vollem Gange. Sowohl nach Paris wie
auch nach Blagowjeschtschensk sandte Artur Lewy
Rechenschaftsberichte über erfolgreiche Schürfungen nach Molybden.
Davon, was tatsächlich bei dem Schajtanstein vor sich ging, ahnte
niemand etwas.

		Es war gegen zehn Uhr vormittags. Der Schneesturm wurde stärker.
Das vierte Luftschiff hing noch über der Lichtung. Das
Schneegestöber schaukelte seinen zigarrenförmigen Körper hin und
her. Von unten sah es aus, als wäre in der Luft der Boden einer
riesigen, eisernen Barke hängen geblieben. Die Mechaniker kamen
kaum nach, ununterbrochen den Schnee von den Beschlägen
fortzuputzen.

		»Hören Sie, Lewy,« schrie jemand von der Gondel, »man muß
abfliegen, zum Teufel! Oder das Schiff wieder in den Hangar
führen!« [bookmark: page316]

		Arthur Lewy, der unter dem Schiff stand, neben der
Aluminiumleiter, die zur Gondel emporführte, zuckte mit den
Achseln:

		»Es wurde befohlen, den Jungen um jeden Preis mitzubringen. Man
ist im Begriffe, ihn zu suchen …«

		Iwan Gußjew war diese Nacht plötzlich verschwunden. Man hatte
die ganze Siedlung abgesucht, eine Verfolgungsexpedition wurde
ausgerüstet. Garin hatte per Radio zu wiederholten Malen den
strengen Befehl ausgegeben, den Jungen unbedingt lebend nach der
Goldinsel zu bringen. Auf die Anfrage, ob man Manzew auch
mitbringen sollte, hatte Garin geantwortet: »Bin auf ihn nicht
neugierig.« Aber Manzew hätte ohnedies nie im Leben wieder ein Bad,
reine Wäsche, teueren Tabak und alles übrige wiedergesehen … Auf
der Ofenbank in irgendeiner der Baracken lag er im Sterben. Iwan
Gußjew pflegte ihn und Wolschin vermutete, daß Manzew dem Jungen im
Delirium die Wahrheit über die Machinationen Garins geschwatzt
hatte. Zweifellos war der Junge aus der Siedlung geflohen, um die
Sache den Behörden anzuzeigen.

		»Er wird nicht weit kommen!« sagten die Arbeiter, die bei den
Tauen des Luftschiffes standen.

		»Es ist ja stockfinster.«

		»Selbst ein Hirsch kommt bei so einem Schneegestöber nicht
vorwärts – geschweige denn ein Mensch!«

		Aus dem Heulen des Schneegestöbers tönten die Stimmen. Jemand
lief schreiend zu dem Luftschiff. Seine trübe Silhouette tauchte
hinter den Schneewolken auf. Es war Manzew, ohne Hut, den Pelz nach
verschiedenen Seiten flatternd, der auf dem nackten, zerfressenen
Körper angezogen war.

		»Ich fliege!« brüllte er, versuchte noch etwas hinzuzusetzen wie
ein Taubstummer, mit einer fast versteinerten Zunge. Sein
löwenähnliches Gesicht mit den entzündeten, [bookmark: page317]eingefallenen Augen war so
schrecklich, daß Wolschin von der Treppe herabsprang. Die Arbeiter
sagten:

		»Was für ein zähes Leben der hat!«

		»Er sprach schon auf der Ofenbank immer davon, daß man ihn ja
nicht vergessen dürfe …«

		»Wie kann man ihn denn mitnehmen – er ist ja ganz verfault!
…«

		Manzew streckte Lewy seine nur mehr aus bloßgelegten Knochen und
in Fetzen weghängendem verfaultem Fleisch bestehenden Hände
entgegen und wiederholte etwas, das aber nichts anderes war, als
ein Stammeln »ba–ba–ba–ba …«

		»Unmöglich. Jetzt kann ich Sie nicht mitnehmen. Sie werden ein
anderes Mal mitfliegen.« Wolschin drehte ihm den Rücken zu. Wieder
forderte der Kommandant des Luftschiffes raschesten Abflug …
Wolschin beharrte. Da erschien von der Seite des Schajtansteins her
ein hochgewachsener Mensch, über und über mit Schnee bedeckt. Auf
den Händen trug er einen Pelzklumpen. Als er neben Wolschin
angekommen war, lächelte er, die Zähne zeigend, strich seinen Bart
auseinander und sagte:

		»Soll man ihn nach oben tragen?«

		»Wo hast du ihn gefunden?«

		»Nicht weit, im Wald. Zwischen den Felsen.«

		Wolschin bog den Pelz auseinander und blickte hinein – auf den
Händen des Riesen lag, wie ein Klümpchen, Iwan Gußjew – sein
Gesicht schien aus Wachs zu sein, die Lippen waren fest
aufeinandergepreßt, die Augenlider geschlossen.

		»Lebt er?«

		»Er atmet. Wird schon auftauen … Als er zwischen die Felsen kam,
begann das Gestöber ihn hin und her zu drehen. Ich dachte zuerst,
ein kleiner Bär, der sich hinter der Tanne versteckt hatte …«
[bookmark: page318]

		Wolschin nahm den Knaben auf die Arme, stieg in die Gondel
hinauf und schlug kräftig hinter sich die Tür ins Schloß. Manzew
bebte, faßte die Leiter an, lehnte seinen zerzausten Kopf an sie
und schrie:

		»Ich auch – ich auch –«

		Ein paar Hände rissen ihn los. Er setzte sich in den Schnee. Mit
den Aermeln des Pelzes fuchtelte er in der Luft herum.

		»Start! – alles fertig!« schrie von oben der Kommandant. »Taue
los!«

		Der Metallboden wankte. Die Motoren schossen und begannen zu
rattern, die Schrauben begannen sich zu drehen, die Leute sprangen
zur Seite. Das Schiff stieg gegen die Wolken hoch, in rasendem
Schneegestöber. Jemand aus dem Haufen von Arbeitern schrie:
»Glückliche Rei…«

		Manzew sprang auf. Niemand hatte von ihm solche Behändigkeit
erwartet. Er klammerte sich an die letzten Stufen der
Aluminiumleiter. Es riß ihn mit nach oben. Seine gespreizten Beine,
der auseinanderflatternde Pelz, sausten himmelwärts.

		Es ist unbekannt, ob er weit gekommen ist, in welcher Höhe er
abgestürzt, wohin er gefallen ist. Er hatte einen leichten Tod –
sein Herz blieb zwischen Himmel und Erde stehen.

		57.

		»Kapitän!« (Ein Klopfen an der Tür.) »Kapitän!«

		»Jansen!« Die aufgeregte Stimme Mme. Lamolles stach wie eine
Nadel in das Gehirn des Kapitäns. Jansen sprang auf, tauchte mit
wilden Augen aus seinen Träumen auf. Eilends zog Mme. Lamolle ihre
Strümpfe an. Ihr Hemd glitt über die nackte Schulter herab.

		»Alarm!« sagte sie, »und Sie schlafen!« [bookmark: page319]

		Wieder klopfte es an die Tür. Die Stimme des Vizekapitäns:

		»Kapitän – an der linken Bordseite: Lichter!«

		Jansen öffnete die Tür. Der feuchte Wind fuhr ihm in die Lungen,
er hustete und eilte auf die Kommandobrücke. Die Nacht war
pechfinster. Von der linken Bordseite aus sah man in der Ferne über
den Ozean zwei Lichter schaukeln. Ohne die Lichter aus dem Auge zu
lassen, tastete Jansen nach seiner Pfeife, die er umgehängt hatte
und gab ein Signal. Die Bootsmänner antworteten. Jansen sagte:

		»Alle Mann nach oben pfeifen! Die Segel abtakeln!«

		Pfiffe. Schreien der Mannschaft. Von Back und Jut strömten die
Matrosen heraus. Wie Katzen krochen sie auf die Masten, schaukelten
in den Rahen. Unter ungeheuren Flüchen flogen binnen kurzem alle
Segel herab. Jansen kommandierte:

		»Steuer rechts! Volldampf vorwärts! Alle Lichter löschen!«

		Die Arizona drehte bei. An der rechten Bordwand stieg eine Welle
hoch und ergoß sich über das Deck. Die Lichter wurden gelöscht. In
tiefster Finsternis bebte der Körper der Yacht und fuhr mit
höchster Geschwindigkeit los.

		Die beiden Lichter wuchsen rasch aus den Wellen. Bald erschien
der ganze Dampfer wie eine trübe Silhouette, die stark rauchte. Es
war ein riesiger gemischter Waren- und Passagierdampfer. Mme.
Lamolle stieg auf die Kommandobrücke. Sie setzte sich eine
gestrickte Mütze mit einer Quaste auf den Kopf, wickelte sich einen
rauhen Schal um den Hals, den sie hinter dem Rücken band. Sie sah
in ihrem anliegenden Sweater wie ein Backfisch aus. Jansen reichte
ihr das Fernglas. Sie führte es an die Augen, aber da die Yacht zu
stark schaukelte, mußte sie die Hand mit dem Fernglas auf Jansens
Schulter stützen. Er hörte, wie ihr Herz unter dem warmen Sweater
schlug. [bookmark: page320]

		»Wir werden angreifen!« sagte sie, und ganz nahe an ihn
herangekommen, blickte sie ihm in die Augen.

		Auf fünfhundert Meter Entfernung wurde die »Arizona« von Bord
des Dampfers aus bemerkt. Man schwenkte Laternen, dann heulten
dumpf die Sirenen. Die »Arizona« aber sauste ungeachtet der Signale
in gerader Linie mit Volldampf auf das beleuchtete Schiff los. Das
Schiff mäßigte seine Geschwindigkeit und begann, eine Wendung zu
vollführen, um den Zusammenstoß zu vermeiden …

		*

		Es folgt ein Bericht des Korrespondenten des »New York Herald«,
eine Woche nach diesem Vorfall veröffentlicht:

		 

		»… es war dreiviertel fünf Uhr früh, als uns das alarmierende
Heulen der Sirene aus dem Schlaf weckte. Die Passagiere strömten
auf das Deck. Nach den erleuchteten Kajüten schien die Nacht
tintenfinster. Wir bemerkten einige Unruhe auf der Kommandobrücke
unseres Dampfers und suchten mit unseren Ferngläsern den Ozean ab.
Der Dampfer verminderte seine Geschwindigkeit. Plötzlich sahen wir
folgendes: Die grauen Konturen eines noch nie gesehenen Schiffes
sausten mit Volldampf direkt auf uns los. Schmal und lang, mit drei
zurückgebogenen Masten, auf Heck und Steven sonderbare Türme, die
aussahen wie Hebekräne alten Systems. Jemand meinte noch scherzend,
es sei der ›fliegende Holländer‹ … In einer Minute ergriff alle
Passagiere eine Panik. Hundert Meter vor uns blieb die
geheimnisvolle Yacht stehen und eine dumpfe Stimme schrie in
englischer Sprache durchs Sprachrohr:

		›Legt euch auf Drift! Heizung löschen!‹

		Unser Kapitän antwortete:

		›Ehe man einen Befehl durchführt, muß man wissen, wer
befiehlt!‹

		Von der Yacht rief man: [bookmark: page321]

		›Es befiehlt die Königin der Goldinsel.‹

		Wir waren verblüfft. Was war das? Ein Spaß? Eine neue Frechheit
Pierre Carrys? Unser Kapitän antwortete:

		›Ich schlage der ›Königin‹ eine Freikajüte zweiter Klasse und
ein ausgiebiges Frühstück vor, falls sie hungrig ist!‹

		Diese Worte hatte er aus dem Foxtrott ›der arme Garry‹ zitiert.
Beide Decks dröhnten vor Lachen. In demselben Augenblick kam von
dem Turm am Schiffsschnabel der Yacht ein dünner Strahl. Er war
dünn, wie eine Stricknadel, blendend weiß und kam, ohne sich zu
zerstreuen, aus der Kuppel des Turmes. Niemand von uns dachte
daran, daß wir die furchtbarste Waffe vor uns hatten, die je von
einem Menschen erfunden werden konnte. Wir waren alle bei bester
Stimmung.

		Der Strahl beschrieb in der Luft eine Schlinge und fiel lotrecht
auf den Schnabel unseres Dampfers. Ein furchtbares Zischen wurde
hörbar, die grüne Flamme durchschnittenen Stahls war zu sehen. Ein
Matrose, der dort stand, schrie auf (er wurde später verkohlt
aufgefunden). Schiffsschnabel und Bugspriet fielen gemeinsam über
Bord ins Wasser. Der Strahl stieg wieder hoch und senkte sich,
indem er parallel zur Decklinie längs des Schiffes tanzte. Mit
Getöse stürzten die beiden Maste auf das Deck. In heller Panik
warfen sich die Passagiere auf die Traps. Der Kapitän war durch
einen Splitter der stürzenden Maste verwundet worden.

		Alles weitere ist bekannt. Die Piraten näherten sich auf einer
Schaluppe. Mit kurzen Karabinern bewaffnet, stiegen sie zu uns an
Bord und verlangten Geld. Sie nahmen 10 Millionen Dollar mit sich –
alles, was an Postanweisungen und Bargeld in den Taschen der
Passagiere vorhanden war.

		Als die Schaluppe mit ihrer Beute auf die Piratenyacht
zurückgekommen war, wurde dort das Deck hell [bookmark: page322]erleuchtet. Wir sahen, wie aus
dem siebartig durchlöcherten Turm auf dem Schiffsschnabel eine
schlanke Frau in gestrickter Kappe eilig auf die Kommandobrücke
lief und den Mund an das Sprachrohr legte. Mit zurückgeworfenem
Kopf rief sie uns zu:

		›Ihr könnt frei eure Fahrt fortsetzen!‹

		Der Piratenkapitän, der uns das Geld abgenommen hatte, küßte ihr
die Hand. Auf der Yacht hörte man applaudieren.

		Die Yacht vollführte noch eine Wendung und verschwand mit
außerordentlicher Geschwindigkeit am Horizont.«
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		Die Ereignisse der letzten Tage – der Ueberfall des Luftschiffes
»P. G. 5« auf das amerikanische Eskader, der Befehl an die
amerikanische Flotte, die Goldinsel zu bombardieren – hatten die
gesamte Bevölkerung der Insel in Aufregung versetzt.

		In die Büros flatterten die ersten Anmeldungen für die
Lohnabrechnungen. Man nahm seine Einlagen aus den Sparkassen,
hinter den Stacheldrähten berieten sich die Arbeiter, ohne auf
weißgelbe Polizisten zu achten, die mit finsteren Mienen und
entschlossenen Schritten längs der polizeilich festgelegten Grenzen
patrouillierten. Die Ansiedlung glich einem erregten Bienenstock.
Vergebens heulten die Kupfertrompeten und brummten die türkischen
Trommeln in der Schlucht mit den Freudenhäusern. Lunapark und Bars
lagen leer da. Vergebens bemühten sich die fünfzehn Provokateure
krampfhaft, um die schlechte Stimmung in einer nationalen,
allgemeinen Rauferei zu entladen. An diesem Tage fiel es niemand
ein, sich nur deshalb die Gedärme aus dem Leib reißen zu lassen,
weil er zufälligerweise hinter einem Stacheldraht leben mußte, der
ihn von den anderen Nationen trennte. [bookmark: page323]

		Ingenieur Czermak ließ auf der ganzen Insel einen
Regierungsbericht anschlagen. Es wurde der Belagerungszustand
verkündet, Versammlungen und Meetings waren bis auf weiteres
verboten, ebenso hatte niemand das Recht, Abrechnung zu verlangen.
Man warnte die Bevölkerung davor, die Regierung zu kritisieren.
»Wer an der Regierung etwas auszusetzen hat, bekommt einen Stein um
den Hals und dann – Ozean …« Die Arbeiten im Schacht müssen ohne
Unterlaß, wie bisher, Tag und Nacht fortgesetzt werden. Wer durch
mannhaftes, zuversichtliches Auftreten in diesen Tagen die
Regierung unterstützt, den erwartet märchenhafter Reichtum als
Belohnung. Die Kleinmütigen werden wir aber selbst zu eliminieren
wissen. Bedenkt, daß wir gegen jene kämpfen, die verhindern wollen,
daß wir reich werden!«

		Trotz dem entschlossenen Geist dieser Erklärung verkündeten die
Arbeiter am Morgen des Tages, an welchem der Flottenangriff zu
erwarten war, sie würden die Maschinen mit flüssiger Luft zum
Stillstand bringen, wenn ihnen nicht bis heute Mittag der Lohn
ausbezahlt würde (es war Lohnauszahlungstag!) und wenn nicht bis
Mittag noch an die amerikanische Regierung eine Erklärung gesandt
würde, welche die Friedfertigkeit der Bevölkerung betone und die
Einstellung aller kriegerischen Operationen verspräche.

		Die Flüssige-Luft-Maschinen zum Stillstand bringen hätte
bedeutet, den Schacht zu sprengen, vielleicht sogar die
Ausscheidung des geschmolzenen Magna hervorzurufen. Die Drohung war
arg. Im Jähzorn drohte Ingenieur Czermak mit Erschießungen. Die
Weiß-Gelben begannen, sich vor dem Schacht zu konzentrieren. Da
stiegen hundert Arbeiter in den Schacht ein, gingen in eine der
Seitenhöhlen und benachrichtigten von dort aus telephonisch das
Büro: »Man läßt uns außer dem Tod keinen anderen Ausweg. Um vier
Uhr sprengen wir uns gemeinsam mit der Insel in die Luft.« [bookmark: page324]

		Jedenfalls war dies ein Aufschub um weitere vier Stunden.
Ingenieur Czermak zog die Garde aus dem Rayon des Schachtes wieder
ab und sauste mit seinem Motorrad zum Palast. Er traf Garin im
Gespräch mit Schelga – beide mit roten Köpfen und in heller
Aufregung. Als Garin seiner ansichtig wurde, sprang er wütend
auf:

		»Wer hat Sie solche Administrationsdummheiten gelehrt?«

		»Aber …«

		»Schweigen Sie! … Sie sind entlassen! Gehen Sie ins
Laboratorium, dort können sie sich weiterhin mit Ihren verrückten
Mikroskopen beschäftigen … Sie sind ein Esel!«

		Garin riß die Tür weit auf und stieß Czermak hinaus. Dann kehrte
er zu seinem Arbeitstisch zurück, auf welchem Schelga saß, eine
Zigarre rauchend.

		»Genosse Schelga. Die Stunde, die ich vorausgesehen habe – ist
gekommen. Nur Sie allein werden diese Bewegung aufhalten können.
Retten Sie die Situation! Das, was jetzt auf der Insel begonnen
hat, ist ärger als zehn amerikanische Flotten!«

		»Ja, ja,« antwortete Schelga, »es ist höchste Zeit, die wahre
Lage der Dinge zu erfassen!«

		»Halten Sie mir keine Moralpauken! … Ich ernenne Sie zum
Gouverneur dieser Insel – mit außerordentlichen Vollmachten …
Weigern Sie sich« – und Garin schrie, immer lauter werdend, warf
sich über den Tisch, zog einen Revolver hervor – »dann mache ich
kurzen Prozeß – und schieße Sie über den Haufen! Also: ja – oder
nein!?«

		»Nein!« sagte Schelga und schielte nach dem Revolver. Garin
drückte ab.

		»Verteufelter Schweinehund! …« [bookmark: page325]

		»Das heißt also: Sie sind einverstanden?!«

		»Legen Sie das Zeugs da fort!«

		»Gut.« Garin warf den Revolver in die Lade.

		»Was wollen Sie? Die Arbeiter sollen den Schacht nicht sprengen?
Gut. Sie werden ihn nicht sprengen. Aber – unter einer
Bedingung!«

		»Im vorhinein: einverstanden!«

		»Ich bleibe auf der Insel ebenso Privatperson, wie bisher. Ich
bin weder Ihr Diener noch ihr Söldling. Das ist das erste. Ferner:
die fünfzehn nationalen Grenzen werden noch heute vernichtet, so
daß kein Drahtverhau mehr stehen bleibt! Das wäre das zweite …«

		»Einverstanden.«

		»Die Bande ihrer Provokateure …«

		»Ich habe keine Provokateure …« antwortete Garin eilig.

		»Sie lügen …«

		»Gut – ich habe gelogen. Was soll mit ihnen geschehen?
Ertränken?«

		»Jawohl – und zwar noch im Laufe der heutigen Nacht!«

		»Wird gemacht. Betrachten Sie diese Parasiten als ertrunken.«
(Garin notierte rasch einige Worte mit Bleistift in seinem
Notizblock.)

		»Das letzte ist: Garantie voller Unabhängigkeit meiner
Beziehungen zu den Arbeitern – es gibt keine Einmengung von dritter
Seite …«

		»So?!« (Schelga kroch langsam vom Tisch herunter. Garin packte
ihn bei der Hand) »Auch damit bin ich einverstanden – es wird schon
noch einmal die Zeit kommen, wo ich mit Ihnen abrechnen werde … Was
noch?« [bookmark: page326]

		Schelga zog mit zusammengekniffenen Augen so stark an seiner
Zigarre, daß hinter der Rauchwand sein tückisches, abgewandtes
Gesicht mit dem kurzen, hellen Schnurrbart und der aufwärts
gerichteten Nase nicht zu sehen war. In diesem Augenblick läutete
das Telephon. Garin nahm die Hörmuschel.

		»Ich. – Wie? – Radio?«

		Er legte die Muschel hin und setzte die Radiohörer auf den Kopf.
Während er lauschte, biß er an seinen Nägeln. Sein Mund verzog sich
allmählich zu einem Lächeln:

		»Sie können die Arbeiter beruhigen. Morgen werden wir die Löhne
auszahlen. Mme. Lamolle hat zehn Millionen Dollar verschafft. Ich
sende das eben auf einer Spazierfahrt befindliche Luftschiff um das
Geld der ›Arizona‹ entgegen. Sie ist ohnedies nur in einer
Entfernung von vierhundert Meilen, nordöstlich!«

		»Gut so,« sagte Schelga, »auf Wiedersehen!«

		Ohne noch ein Wort zu verlieren, ging er hinaus.
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		Sich an die Plafondriemen hängend, ohne mit den Füßen den Boden
zu berühren, mit zusammengekniffenen Augen und für eine Sekunde den
Atem anhaltend, stürzte Schelga in die stählerne Liftschachtel, die
mit einer Geschwindigkeit von 18 Kilometern pro Minute in den
Schacht sauste.

		Die Abkühlung des Parallelschachtes war noch keine gleichmäßige,
man mußte von einer Höhle zur anderen so rasch als möglich durch
die heißen Gürtel sausen, was nur durch die Geschwindigkeit dieses
Sturzes ermöglicht wurde.

		In der Tiefe von zwanzig Kilometern schaltete Schelga, nachdem
er den roten Registrierpfeil geprüft hatte, den Rheostat ein und
ließ den Lift halten. Es [bookmark: page327]war vor Höhle 37. Dreihundert Meter tiefer
summten wie Voltbogen auf dem Boden des Schachtes die Hyperboloide
und kurze, unaufhörliche Explosionen des erhitzten Bodens ertönten,
den man mit Preßluftmaschinen abkühlte. Die Baggerkellen der
Elevatoren, die das Gestein an die Oberfläche beförderten, klirrten
und rauschten.

		Die Höhle 37 stellte, wie alle übrigen des Hauptschachtes, das
Innere eines eisernen, vernieteten Würfels vor. Hinter ihren Wänden
verdampfte die flüssige Luft, die Granitdichte abkühlend. Der
Gürtel der glühenden Magna war scheinbar nicht tief, scheinbar
näher, als man es auf Grund der elektromagnetischen und
seismographischen Forschungen vermutet hatte. Der Granit hatte eine
Temperatur von fünfhundert Grad. Hätten die Kühlvorrichtungen auch
nur für eine halbe Stunde ihre Tätigkeit eingestellt, wäre alles
Lebende in den Höhlen zu Asche geworden.

		Im Innern des eisernen Würfels standen Kojen, Bänke und
Wasserkübel. Während der vierstündigen Arbeitsschicht gerieten die
Arbeiter in einen derartigen Zustand, daß sie sich halbtot auf die
Kojen, Bänke und Wasserkübel stürzten, ehe sie an die Erdoberfläche
gebracht werden konnten. Ventilatoren und Luftzufuhrröhren
arbeiteten. Die Lämpchen unter dem vernieteten Plafond beleuchteten
scharf die düsteren, ungesunden, verschwollenen Gesichter der
fünfundzwanzig Arbeiter. Fünfundsiebzig andere Arbeiter befanden
sich in den höher gelegenen Höhlen, mit diesen durch Telephone
verbunden.

		Schelga trat aus dem Lift. Man wandte sich ihm zu, aber begrüßte
ihn nicht. Alle schwiegen. Der Entschluß, den Schacht zu sprengen,
stand scheinbar felsenfest.

		»Einen Dolmetsch! Ich werde russisch sprechen«, sagte Schelga
und setzte sich an den Tisch, rückte mit den Ellbogen die Dosen mit
Marmelade, englischem [bookmark: page328]Salz und halbgeleerte Wein- und Biergläser zur
Seite. (Die Regierung der Insel war mit all dem sehr freigebig
gegen die Arbeiter.)

		Ein bläulich-blasser, gebeugter, knochiger Jude mit Bartstoppeln
näherte sich dem Tische. Mit seinem dünnen Hals und den
herabfallenden Augenlidern glich er einem verletzten Vogel:

		»Ich bin der Dolmetsch!«

		Schelga begann zu sprechen …

		»… Garin und alle seine Unternehmungen bedeuten nichts anderes
als die äußerste Auswirkung der kapitalistischen Ideen. Weiter als
Garin kann man nicht mehr gehen. Die gewaltsame Umwandlung des
arbeitenden Teiles der Bevölkerung in Vieh – durch eine
Gehirnoperation, Berufung von ›Auserwählten‹ – ›Herrschern‹ des
Lebens, Patriziern, Geburteneinschränkung, Aufhalten der
Zivilisationsentwicklung bei dem ›goldenen Punkt‹. Die Bourgeois
verstehen Garin noch nicht – und er bemüht sich auch gar nicht, daß
sie ihn verstehen. Man hält ihn für einen Banditen und Dieb. Es
wird alle Mühe aufgewandt um Garin zu vernichten und sich seiner
Unternehmungen zu bemächtigen. Wird er getötet, so wird man ihn
hundert Jahre später vielleicht für einen Propheten erklären, seine
Ideen – für Gebote.«

		»Aber es liegt viel daran, daß er siegen wird: er hat
Hyperboloide und er hat – Gold! Er hat Ideen und einen verteufelten
Willen. Die Bourgeois haben statt der einstigen Fahnen –
verschmierte Fetzen und zittern um ihre Goldbeute. Er wird sie
schon belehren. Es ist nur das Eine zu befürchten: daß Garin mit
den amerikanischen Kapitalisten einig wird. Dann, Genossen, wird es
Euch arg ergehen. Dann kann ich Euch nicht dafür bürgen, daß nicht
am Ende doch ein Gesetz durchgeführt wird, das an Euch
Gehirnoperationen vornehmen läßt. Und Ihr habt hier, in dieser
Schachtel, zwanzig Werst [bookmark: page329]tief unter der Erde, beschlossen zu sterben –
nur, weil Garin mit der amerikanischen Regierung in Konflikt
geraten ist. Das kommt alles vom Klassen-Unbewußtsein! Aber er wird
mit den Amerikanern um nichts in der Welt Frieden schließen – und
das ist Euer Glück! Garin ist lebenshungrig, machtgierig. Ein
selbstsüchtiger Mensch, vor allem unanständig, ränkesüchtig! Er hat
slawisches Blut. Was tun – denkt Ihr? Siegt Garin – ist es
schlecht, werden sie untereinander einig – noch schlechter. Ihr
kennt nicht euren Preis, Genossen! Vor einer Stunde hat mir Garin
unumschränkte Macht auf der Insel eingeräumt. Ich habe mich
geweigert. Aus billigen Gründen. Garin hat auf den Türmen
Hyperboloide, eine Garde von 500 Leuten, Verpflegungsgeräte. Aber
die Macht – ist in Euren Händen! Und in einem Monat werden
Baggerkellen Gold fördern – nicht für Garin, sondern für Euch! Für
jene Sache, die wir auf der Erde zu vollführen haben. Wenn Ihr mir
vertraut, Genossen, aber aus tiefster Seele vertraut! – dann will
ich – Euer Führer sein! Wenn Ihr mich einstimmig auserwählt, dann
werde ich Euch schon zeigen, wo die Sache anzufassen ist … Wenn Ihr
mir aber nicht vertraut …«

		Schelga hielt ein, betrachtete die düsteren Gesichter der
Arbeiter, die ihm offen zugewandt waren und kratzte sich im
Nacken.

		»Wenn Ihr mir nicht vertraut – dann will ich noch weiter zu Euch
sprechen.«

		Ein bis an die Hüften nackter, rußgeschwärzter, breitschultriger
junger Arbeiter trat auf ihn zu, sah Schelga mit blauen Dohlenaugen
an. Dann zog er seine Hosen mit einem Ruck nach oben, wandte sich
an seine Genossen:

		»Ich vertraue!«

		»Wir vertrauen …« sagten die Anderen. Und über die Werste weit
von einander entfernten Räume flog, [bookmark: page330]im Telephon die Granitmassen durchquerend,
der Ruf: »Wir vertrauen, wir vertrauen …«

		»Nun, wenn Ihr mir vertraut, dann ist es gut,« sagte Schelga,
»jetzt hört noch folgende Punkte: die nationalen Grenzen werden
noch bis heute abends fortgeräumt. Eure Löhnung bekommt Ihr morgen
ausbezahlt. Die Garde kann den Palast ruhig weiter bewachen – wir
werden ohne sie fertig. Die fünfzehn Kerle von Provokateuren hat
man ertränkt – das war meine erste Bedingung an Garin. Jetzt
besteht die Hauptaufgabe darin: so rasch als möglich zu dem Golde
vordringen. Stimmt das, Genossen?«

		»Du hast recht – wir folgen dir. Sei unser Führer!« sagten die
Arbeiter.

		 

		* * *
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		Während der Nacht tauchten in nordwestlicher Richtung die
streifenden Lichter von Scheinwerfern auf. Im Hafen heulten die
Sirenen Alarm. In der Morgendämmerung, als das Meer noch im
Schatten lag, erschienen die ersten Vorboten der sich nähernden
Eskader: hoch über der Insel begannen Flugzeuge zu kreisen, die hie
und da im erwachenden Morgenrot glänzten.

		Die Garde eröffnete auf sie das Feuer, stellte es aber bald
wieder ein. Die Inselbewohner sammelten sich in Haufen an. Ueber
dem Schacht lag weiter wie bisher, eine Rauchwolke. Auf einem
großen Transportdampfer ging die Ausladung vor sich – der Kran
schaukelte über dem Wasser mit kreuzweise gebundenen Gepäcksballen
und warf sie in weitem Bogen an Land. Der Ozean, auf dem Nebelrauch
lag, war glatt wie ein Spiegel. Alle Farbtöne der Natur schienen
zart und frisch zu sein. Im Himmel sangen die Propeller.

		Die Sonne stieg auf, wie eine glatte Kugel. Dann sahen alle auf
dem Horizont Rauch aufsteigen. Der Rauch ballte sich zu einer
langen, flachen Wolke, die gegen Südosten zog. Der Tod kam näher.
[bookmark: page331]

		Auf der Insel wurde es so still, als hätten selbst die Vögel
aufgehört, zu singen. An einer Stelle der Insel lief ein Häuflein
Menschen gegen die Küste, warf sich in Boote, die bis an den Rand
mit Menschen voll waren und fuhr eilig in die offene See hinaus.
Aber es gab sehr wenig Boote und die Insel lag flach und wehrlos
offen da – es gab keinen Platz, wo man sich wirksam verstecken
konnte. Wie betäubt standen die Bewohner in tiefem Schweigen umher.
Manche legten sich mit dem Gesicht in den Sand.

		Auch im Palast war keinerlei Bewegung bemerkbar. Die bronzenen
Tore waren versperrt. Entlang der roten Wände patroullierten
ungefähr zehn Gardisten, mit Karabinern hinter dem Rücken, in
breitkrämpigen Hüten und goldgestickten Jacken. Abseits stand der
wie Spitzen durchsichtige Turm mit dem großen Hyperboloid. Der
langsam steigende Nebelschleier verhüllte noch den Gipfel des Turms
vor dem Auge des Beschauers. Aber nur wenige Leute gab es auf der
Insel, die sich von dieser Verteidigung etwas erhofften. Die
grau-braune Wolke auf dem Horizonte erschien allzu real, allzu
drohend.

		Viele wandten sich voll Schreck in der Richtung gegen den
Schacht. Dort heulte die Sirene zum dritten Schichtwechsel. Hatten
selbst jetzt noch Zeit zur Arbeit, die Leute …! Verfluchtes Gold!
Dann schlug die Uhr auf dem Dach des Palastes acht. Und über den
Ozean rollte ein schweres, nachhaltiges, donnerähnliches Dröhnen.
Die erste Salve der Eskader. Schauerliche Sekunden der Erwartung
dehnten sich während des Pfeifens der sausenden Geschoße scheinbar
noch mehr in die Länge …
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		Als die erste Salve der Eskader erdröhnte, stand Rolling auf der
Terrasse, am oberen Ende der Treppe, die zum Wasser führt. Er nahm
die Pfeife aus dem Mund und war bemüht, sich selbst zu beherrschen,
lauschte [bookmark: page332]dem
Brüllen der dahinsausenden Geschosse – es schienen ihrer gerade
gegen das Gehirn Rollings nicht weniger als sechsundneunzig zu
fliegen. (Aus Stahl, zur Hälfte mit Explosivgas, zur Hälfte mit
Melinit gefüllt, siebzehnzöllige Geschoße!!) Ihr Brüllen war
siegreich. Es schien, als könnte selbst das Herz diesen Tönen
keinen Widerstand mehr leisten. Rolling wich bis an die Granitmauer
des Palastes zurück. (Er hatte sich schon längst für den Fall des
Bombardements einen Zufluchtsort im Keller ausgewählt.) Die
Geschoße explodierten weit draußen im Meer. Wassersäulen stürzten
gegen den Himmel. Fehlschuß!

		Dann begann Rolling die Spitze des Hyperboloidturmes zu
beobachten. Dort saß bereits seit gestern Abend Garin. Die Kuppel
auf dem Turm drehte sich, das sah man an den meridionalen Spalten,
die die Kuppel trug. Rolling setzte seinen Zwicker auf und sah
scharf nach oben, mit zurückgeworfenem Kopf. Die Kuppel drehte sich
sehr rasch – nach rechts und nach links. Bei der Rechtsdrehung
wurde das nach oben und unten streifende Mündungsrohr des
Hyperboloids in einer meridionalen Spalte sichtbar.

		Das schrecklichste an der Sache war für Rolling die Eile, mit
der Garin an dem Hyperboloid manövrierte. Und – die Stille. Kein
Ton auf der Insel.

		Da aber ertönte auf dem Ozean ein breiter, dumpfer Ton, als wäre
am Himmel eine Blase geplatzt. Rolling setzte sich den Zwicker auf
der vom Schweiß der Aufregung feucht gewordenen Nase zurecht und
spähte in der Richtung der Eskader. Dort flossen in Form von Pilzen
drei weißgelbliche Rauchwolken auseinander. Links davon ballten
sich Rauchwolken, wurden blutigrot, stiegen auf und ein vierter
»Pilz« wuchs aus dem Meer. Ein viertes Donnerrollen wurde
vernehmbar.

		Rolling fiel der Zwicker immer wieder von der Nase. Aber er
blieb tapfer stehen und beobachtete, wie am [bookmark: page333]Rand des Horizonts die
Rauchpilze immer mehr anwuchsen – alle vier Linienschiffe der
amerikanischen Eskader waren in die Luft geflogen.

		Wieder wurde es auf der Insel, auf Meer und Firmament ruhig. Im
Innern des perforierten Turmes sauste der Lift nach unten. Die Tür
schlug ins Schloß, das falsche Pfeifen eines Foxtrotts wurde hörbar
und Garin kam auf die Terrasse gelaufen. Sein Gesicht war
abgequält, müde, die Haare standen wirr durcheinander.

		Ohne Rolling zu bemerken, begann er sich auszukleiden. Er stieg
die Treppe bis ans Wasser hinunter, zog die lachsfarbenen
Unterhosen und sein gestärktes Hemd aus. Während er aufs Meer
hinausblickte, wo über der Stelle, wo die Eskader zugrunde gegangen
war, noch immer Rauchwolken zum Himmel stiegen, kratzte er sich in
den Achselhöhlen. Sein Körper war weiß wie bei einer Frau. Er war
gut genährt. In seiner Nacktheit lag etwas Ekliges, Schamloses.

		Er versuchte mit der Fußspitze die Wassertemperatur, hockte sich
nach Weiberart ein wenig gegen den Wasserspiegel, schwamm ein wenig
ins Meer hinaus, kam aber sogleich wieder zurück. Erst jetzt
bemerkte er Rolling.

		»Oho? Was ist's mit Ihnen? Auch baden? Kalt ist das Wasser –
Teufel noch 'n mal! …«

		Er lachte plötzlich ein halbverrücktes Lachen, packte seine
Kleider und, ohne sich umzuwenden, indem er mit seinen Unterhosen
winkte, ging er in all seiner schamlosen Nacktheit in den Palast.
Eine solche Erniedrigung hatte Rolling zeitlebens noch nie erlebt.
Angewidert, voll Haß, erstarrte sein Herz. In dieser Minute seiner
unendlichen Schwäche fühlte er die ganze Schwere seiner mühevoll
aufgebauten Vergangenheit, dieses Stierkampfes um den ersten Platz
im Leben der großen Welt da draußen – und all das hatte er
geleistet, nur damit irgend ein hergelaufener Abenteurer, der
stärker war als er, in seiner ganzen schamlosen Nacktheit über ihn
triumphieren konnte. [bookmark: page334]

		Seine Füße knickten ein. Während er am oberen Gesimse der
Terrasse stand, wo tief unter ihm die Steine der Meeresküste
glänzten, zog Rolling seinen Rock aus, wickelte ihn um den Kopf,
über das Gesicht. Er zitterte im Todesschauer. Aber er bezwang
sich. Um sich tastend, kroch er über die Rampe, wankte, und flog
ins Leere – schwer wie ein Sack fiel sein Körper unten auf die
Steine.

		Dies war das Ende des berühmten Rolling, des »chemischen
Königs«.

		62.

		Der Eindruck, den die Vernichtung der Eskader im Stillen Ozean
hervorgerufen hatte, war niederschmetternd, noch nicht dagewesen.
Die U. S. A. hatten einen Faustschlag ins Gesicht bekommen, vor
aller Welt, der auf der ganzen Erde widerhallte. Die Regierungen
Deutschlands, Frankreichs, Englands und Italiens, alle
Industriekreise lauschten plötzlich in einer unerwarteten,
ungesunden Nervosität – so wie es Leuten ergeht, über die in der
letzten Zeit nur Unglück über Unglück hereingebrochen war: ihre
Stimmung wurde ein wenig zuversichtlicher, vielleicht brauchte
Europa diesmal – oder überhaupt ein für alle Male – nicht mehr die
hundertachtzig Millionen Dollar Zinsen zahlen, diesem Amerika, das
schon ganz Europa mit seinen Anleihen unterjocht hatte, das
ohnedies schon von Geld gedunsen war. »Tja – es hat sich eben
erwiesen, daß dieser Koloß auf tönernen Füßen ruht« – schrieb man
in den Zeitungen – »es ist nicht so einfach, meine transozeanischen
Freunde, die ganze Welt zu erobern … Scheinbar wird aber diesmal
das alte Europa auch ohne Revolution über die Sache hinwegkommen.«
(Dies sollte offenbar eine Anspielung auf die Sowjetrepubliken
sein.)

		Auch in Asien fletschte man die Zähne – besonders in Japan.
»Chi-chi,« schrieb man dort, »die Frage der Besetzung der
Fidschij-Inseln durch die nordamerikanische Flotte wird sich
scheinbar ein wenig in die Länge ziehen.« [bookmark: page335]

		Zu all dem verursachten noch die Meldungen über das
Piratenabenteuer der »Arizona« eine hemmende Wirkung auf den
Seehandel. Die Schiffahrtsunternehmungen verweigerten die Verladung
der Frachten, die Kapitäne hatten Angst, in See zu gehen, die
Versicherungsgesellschaften erhöhten die Prämien, in
Banküberweisungen entstand ein vollständiges Chaos, Wechselproteste
wuchsen aus dem Boden und verschiedene Handelshäuser gingen
›krachen‹. England und Holland beeilten sich, mit ihren Waren auf
dem Kolonialmarkt die Oberhand zu bekommen.

		Die verlorene Seeschlacht kostete Amerika schweres Geld. Das
Prestige, oder – wie man es zu nennen pflegte – der »Nationalstolz«
hatte stark gelitten. Die Industrie forderte eine Mobilisierung der
gesamten See- und Luftstreitkräfte – Krieg bis zum siegreichen
Ende, – um jeden Preis! Die amerikanischen Zeitungen drohten, sie
würden solange mit Trauerrand erscheinen, bis Pierre Garry in einem
eisernen Käfig nach New-York gebracht würde.

		Die Zeitungen waren tatsächlich seit der Katastrophe mit der
Eskader mit Trauerrand erschienen: einerseits kostete dies nicht
viel – andererseits machte es auf die Leser einen starken Eindruck.
Pierre Garry müßte ehestens auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet
werden. In den dichtbesiedelten Städten kursierten die
beängstigendsten Gerüchte über Agenten Garins, die mit
Taschenapparaten versorgt wären, die mit infra-roten Strahlen
geladen sind. Es gab Fälle, wo verschiedene Personen deshalb
schuldlos verprügelt wurden, panikartige Szenen spielten sich in
den Straßen, Kinos und Wolkenkratzern ab. Die Washingtoner
Regierung donnerte mit Worten drauf los – aber Taten wich sie aus.
Es handelte sich darum, daß das einzige Fahrzeug, das von der
Flotte übrig geblieben war, ein Torpedoboot, dem Kriegsminister
einen Schlachtbericht gebracht hatte, dessen Einzelheiten so
schrecklich waren, daß man Furcht hatte, sie zu veröffentlichen.
Die siebzehnzölligen Geschütze hatten sich [bookmark: page336]gegen den einzigen Lichtturm,
der die Insel des Taugenichtses verteidigt hatte, als völlig
ohnmächtig erwiesen.

		Alle diese Unannehmlichkeiten, die Verzögerung in der
Zinsenzahlung von seiten der Alten Welt, wie auch deren immer
anmaßenderer Ton zwangen die Regierung der Vereinigten Staaten nach
Washington eine Konferenz einzuberufen. Ihre Losung war: »Alle
Menschen sind Kinder desselben Gottes. Genug des Bruderzwistes. Wir
müssen an ein friedliches Gedeihen der Menschheit denken!«

		Als der Tag der Konferenz bekannt gegeben wurde, bekamen die
Zeitungsredaktionen und Radiostationen der ganzen Welt die
Nachricht, daß Ingenieur Garin persönlich der Eröffnung der
Konferenz beiwohnen werde.

		63.

		Garin, Czermak und Scheffer fuhren mit dem Lift in die Tiefe des
Hauptschachtes. Hinter den Glimmerfenstern glitten unendliche
Reihen von Röhren, Leitungen, Stützungsbauten, Elevatorbrunnen,
Plattformen und eisernen Türen vorüber.

		Sie durchfuhren die 18 Gürtel der Erdrinde – 18 Schichten, in
denen wie in den Jahresringen des Baumes die Lebensphasen des
Planeten eingezeichnet sind. Das organische Leben begann von der
vierten (»feurigen«) Schicht an, die vom paläozoischen Ozean
herstammt. In seine Wasser waren lebende Zellen gefallen, die im
Aether gemeinsam mit dem Licht sausen, von diesem mitgerissen.
Dieser jungfräulich reine Ozean war durchtränkt von einer uns
unbekannten Lebenskraft. Sein Wasser enthielt radioaktive Salze und
eine ungeheure Quantität von Kohlensäure. Das war das »Wasser des
Lebens …«

		Vom Licht gejagt, im Eisäther erstarrt, begannen diese
mikroskopischen Wesen im Ozean frei zu wachsen und sich zu
vermehren. In der Morgendämmerung der mesozoischen Aera kamen
gigantische Ungeheuer aus seinen Gewässern – Millionen Jahre lang
bebte die Erde unter [bookmark: page337]ihren gierigen und lüsternen Schreien. Noch
näher der Erdkruste in den Schichten des Schachts befanden sich die
Fossilien von Vögeln, dann jene der Säugetiere und schließlich
näherte man sich der Schicht der Eiszeit – dem ernsten, schneeigen
Morgen der Menschheit.

		Der Lift fuhr durch die neunzehnte Schichte, die letzte, die aus
Flammen und dem Chaos der Ausscheidungen gebildet wurde. Dies war
die Erdzone der archäischen Periode, dichter, schwarzroter,
kleinkörniger Granit.

		Garin biß vor Ungeduld in seine Nägel. Alle drei schwiegen.
Jeder von ihnen hatte einen Sack mit Sauerstoff um den Hals hängen.
Das Brüllen der Hyperboloide und Explosionen wurden hörbar.

		Der Lift trat in einen Streifen grellen Lichtes ein. Elektrische
Lampen brannten dort und über dem großen Trichter, der die Gase
sammelte, blieb der Lift stehen. Garin und Scheffer zogen an »ihren
runden Gummihelmen – wie Taucher – und zwängten sich durch eine
Lücke des Trichters auf eine eiserne Treppe, deren schmale Stufen
senkrecht abwärts in die Tiefe eines fünfstöckigen Gebäudes führte.
Sie begannen, abzusteigen. Die Treppe endigte in einer
birnenförmigen Plattform. Dort hockten, nur bis an den Gürtel
bekleidete Menschen auf den Knien, in runden Helmen, mit
Sauerstoffsäcken auf dem Rücken, über die Hyperboloide gebeugt.
Während sie nach unten sahen, in den Abgrund der brausenden
Schlucht, kontrollierten und lenkten sie die Strahlen.

		Ebensolche senkrechte Treppen verbanden diese Plattform mit dem
tiefer gelegenen Ring. Dort standen die Kühlapparate mit der
flüssigen Luft. Die Arbeiter dort waren vom Kopf bis zu den Füßen
in imprägnierten Filz gehüllt, bedienten von dieser unteren
Plattform aus die Kühlmaschinen und die Baggerkellen der
Elevatoren. Dies war der gefährlichste Arbeitsplatz. Nur eine
einzige ungeschickte Bewegung – und der Mensch geriet unter den
schneidenden Strahl der Hyperboloide. Tiefer unten platzte und
sprang das Gestein, das bis auf anderthalbtausend [bookmark: page338]Grad erhitzt war, unter dem
Strahle der flüssigen Luft. Von unten kamen Gaswolken und
Glassplitter geflogen.

		Die Elevatoren baggerten pro Stunde an die fünfzig Tonnen
Gestein aus. Die Arbeit schritt gut vorwärts. Gemeinsam mit den
Hohlkörpern der Baggerkellen bohrte sich das ganze System immer
tiefer ins Erdinnere – »ein eiserner Maulwurf« – d. h.: der untere
Ring mit den Elevatoren und Kühlmaschinen, der obere Ring mit den
Hyperboloiden und dem darüber befindlichen Gastrichter. Die
Schachtstützen begannen bereits oberhalb des »Maulwurfs«.

		Scheffer schöpfte aus einer vorbeisausenden Baggerkelle eine
Handvoll grauen Staubes. Garin zerrieb ihn zwischen den Fingern.
Mit einer ungeduldigen Bewegung verlangte er einen Bleistift. Dann
schrieb er auf einen Zettel: »Schwere Schlacken-Lava!«

		Scheffer nickte mit seiner »Kopfkugel«. Vorsichtig weiter über
den Rand der ringförmigen Plattform vordringend, blieben sie vor
den Apparaten stehen, die dazu bestimmt waren, dementsprechend das
ganze System des eisernen Maulwurfs automatisch zu vertiefen. Sie
hingen an der Monolythwand des Schachtes und auf Stahltrossen. Es
waren Barometer, Seismographen, Kompasse und Pendel, die die
Kraftbeschleunigung registrierten, welche der Schwere in der
erreichten Tiefe entsprach. Und schließlich gab es noch
elektromagnetische Meßapparate.

		Scheffer wies nach dem Pendel, nahm Garin die
Zigarettenschachtel aus der Hand und schrieb gemächlich nach Art
des pünktlichen Deutschen:

		»Kraftbeschleunigung der Schwere ist von gestern auf heute auf
neunhundert gestiegen. In dieser Tiefe hätte sie bis auf 0,98
fallen müssen, statt dessen registrieren wir 1,07 …« [bookmark: page339]

		»Magnete?« schrieb Garin.

		Scheffer antwortete:

		»Die Magnete stehen seit heute Früh auf ›Null‹. Wir sind bereits
durch das Magnetfeld gedrungen.«

		Die Hände in die Knie gestützt, blickte Garin lange in den immer
enger werdenden, fast in einen unsichtbaren Punkt auslaufenden
schwarzen Brunnenschacht, wo der »eiserne Maulwurf« sich brummend
immer tiefer in die Erde bohrte. Seit heute Früh hatte der Schacht
begonnen, den Olivingürtel zu durchdringen.

		64.

		Das Radiumerz, das von den vier Luftschiffen auf die Insel
gebracht worden war, wurde unverzüglich in Bearbeitung genommen.
Ohne noch an Geldnot zu leiden, betrachtete Garin die Dinge
wesentlich anders, da sich in seiner Macht nun solche, noch nie
dagewesene Menge von Radium befanden. Eine der wesentlichen
Eigenschaften des Radiums ausnützend – die Luft elektrisch leitend
zu machen – ersann er Geschützzerstörer, neben denen die
vernichtende Kraft des Hyperboloids wie ein Spielzeug erschien.

		Mit gewohnter Hast begann er, an der Ostseite der Laboratorien
Werkstätten und elektrische Stationen zu bauen, die für die
ungeheure Kraft von fünfundsiebzig Kilowatt berechnet waren, mit
einer Spannung von zwei Millionen Ampère.

		Ein Dampfer lief nach Hamburg aus, um Instrumente und Material
einzukaufen. Die Eigenschaft des Platin-Baryum, bei Anwesenheit von
Radiumsalzen zu leuchten, wurde ausgewertet. Es wurde auf der Insel
ein Beleuchtungssystem ewiger Lampen installiert. Sie übergossen
die Insel mit grellem Mondlicht. Auf den Riffen, weit im Meer
draußen, stellte man zwei Leuchttürme mit der Höhe von zweihundert
Metern auf, ebenfalls mit solchen Beleuchtungskörpern ausgestattet.
Diese zwei gigantischen [bookmark: page340]Monde (in ihrem Inneren befand sich eine mit
Alpha-Radiumteilchen besprengte Platin-Baryumverbindung) hatten
eine Leuchtdauer von mindestens dreieinhalbtausend Jahren.

		Nach den Angaben Garins konstruierte Ingenieur Czermak einen
Radiumwasserstoffmotor für Flugzeuge. Dieser Motor nahm seine
Triebkraft lediglich aus der Luft. Er war auf dem Prinzip
aufgebaut, daß Stickstoff unter dem Einfluß von Alphateilchen in
Helium und Wasserstoff zerfällt. Man konnte den ganzen Motor, der
eine Stärke von 100 HP haben sollte, in einer Zigarrenschachtel
unterbringen.

		Die Luftschiffe flogen nach Sibirien, um die zweite Partie zu
holen. Garin benachrichtigte die ganze Erde von den in seinem
Besitz befindlichen Mengen Radiums und schrieb ein
Preisausschreiben aus über das Thema »Das Problem des künstlichen
Atomzerfalls«. Den Gewinnern der drei ersten Preise wurde
vorgeschlagen, auf die Goldinsel zu kommen, wo ihnen für ihre
atomphysikalischen Arbeiten unbegrenzte Mittel zur Verfügung
stünden.

		Aber es war Garin vom Schicksal nicht bestimmt, dieses
außerordentliche Unternehmen zu Ende zu führen.

		65.

		»Nun, wie fühlst du dich, Iwan?«

		Schelga fuhr dem Knaben liebkosend über den Kopf. Iwan saß in
Schelgas kleinem Haus und blickte auf den Ozean hinaus. Das Haus
war aus Ufergestein zusammengetragen und mit hellgelbem Ton
gestrichen. Hinter den Fenstern, draußen auf dem Meer, wogten die
blauen Wellen, altertümlich, schon seit Urahns Zeiten und schlugen
weißschäumend an die Riffe, an den Ufersand der einsamen Bucht, wo
Schelga wohnte.

		Iwan war mit dem Luftschiff in halbtotem Zustand angekommen. Mit
großer Mühe war es Schelga gelungen, [bookmark: page341]den Jungen gesund zu pflegen. Wäre ihm
dieser Mensch nicht so nahe gestanden, Iwan wäre schwerlich am
Leben geblieben. Er war fast ganz erfroren, schwer erkältet und
außerdem in einem tiefen seelischen Zusammenbruch gewesen. Er hatte
den Leuten geglaubt, ihnen mit seiner ganzen Kraft geholfen – und
das war das Ende?

		»Für mich, Genosse Schelga, gibts jetzt keine Einreise mehr nach
Rußland, man wird mich verurteilen …«

		»Laß das, Du Dummkopf, Du bist doch unschuldig!«

		Wo Iwan am Strand saß, ob er Krabben fing, zwischen den Wundern
der Insel umherwanderte, der tobenden Arbeit zusah – immer wieder
wandten sich seine Augen voll Sehnsucht gegen Westen, wo die volle
Kugel der Sonne unterging. Dort war auch seine Sonne, dort lag –
sein Vaterland.

		»Draußen ist's schon Nacht,« sagte er mit leiser Stimme, »und
bei uns in Leningrad – ist's Morgen. Genosse Taraschkin hat eben
seinen Tee mit Weißgebäck genossen und ist zur Arbeit gegangen. Im
Ruderklub auf der Krestowskij-Insel werden die Boote geteert – in
zwei Wochen schon wird man die Flagge hissen. Schön ist's, in
Leningrad zu leben … Und rings umher – unser Volk, das russische
…«

		Iwan war auf Beharren Schelgas nach der Insel gebracht worden,
da er erklärt hatte, er benötigte den Jungen als Laufburschen.
Garin hatte sich gern hierzu bereit erklärt. Es wäre ohnedies
gefährlich gewesen, Iwan auf dem Fundort zurückzulassen.
Andererseits hatte es Garin doch widerstrebt, Wolschin den Auftrag
zu geben, den Jungen zu töten. Darauf hatte Schelga gerechnet –
außerdem war es ihm wirklich sympathisch, einen so nahestehenden
Menschen zu gewinnen, wie es Wanjuschka Gußjew war.

		Als er wieder genesen war, begann Schelga ihn mit der Sachlage
vertraut zu machen und sah, ebenso wie seinerzeit Taraschkin, daß
Iwan ein flinker Junge war, [bookmark: page342]der alles aufs erste Wort verstand, bis zum
Aeußersten sowjetistisch eingestellt war und daß er große
Arbeitslust bewies. Wenn er nur nicht immer von Leningrad gejammert
hätte, wäre er überhaupt ein goldiger Bursche gewesen.

		»Nun, Junge,« begann Schelga eines Tages, als er aufgeräumt ins
Zimmer trat, ein paar Takte der Internationale vor sich
hinpfeifend, »nun, Wanjuschka, jetzt werde ich Dich bald nach Hause
schicken! Du bist nicht dazu geboren, um einen Bewohner des Stillen
Ozeans abzugeben!

		»Danke schön, Wassilj Vitaliewitsch!«

		»Aber zunächst mußt Du noch ein kleines Werk vollbringen!«

		»Ich bin bereit!«

		»Bist Du gewandt im Klettern?«

		»In Sibirien, Wassilj Vitaliewitsch, bin ich zum Zapfen auf die
Zedern geklettert, so hoch hinauf, daß man kaum mehr die Erde
sah!«

		»Wenn die Zeit kommt, werde ich Dir sagen, was Du zu tun hast.
Und treibe Dich nicht zwecklos auf der Insel herum! Nimm lieber
eine Angel und gehe auf Meerigelfang aus!«

		66.

		Die Baggerkellen waren bereits durch die Magnaschicht
durchgedrungen. Auf dem Schachtboden hörte man das Summen des
siedenden unterirdischen Ozeans. Die Schachtwände, die bis zu einer
Stärke von dreißig Metern erstarrt waren, wurden von derartigen
Erschütterungen und Schwankungen bedroht, daß man gezwungen war,
alle Kräfte aufzubieten, um die Erstarrung noch wirksamer zu
gestalten. Die Elevatoren warfen bereits kristallisiertes Eisen,
Nickel und Olivin aus. [bookmark: page343]

		Sonderbare Erscheinungen wurden wahrgenommen. Auf dem Meere,
wohin die von Stahlbändern und Pontons geförderten Gesteinmassen
geleitet wurden, entstanden plötzlich bei Nacht
Leuchterscheinungen. Diese Erscheinungen verstärkten sich im Laufe
der kommenden Tage und Nächte. Schließlich flogen diese riesigen
Mengen von Wasser, Gestein und Sand mit einem Teil der Pontons – in
die Luft. Diese Explosion war so heftig, daß die Arbeiterbaracken
wie von einem Orkan niedergelegt wurden und eine riesige Welle, die
sich über die Insel ergoß, überschwemmte beinahe den Schacht.

		Nun mußte man das geförderte Gestein auf Barken verladen, weit
in den Ozean hinausführen und dort erst ins Wasser entleeren.
Selbst von dort aus waren dann noch immer die Explosionen hörbar.
Ihre Erklärung lag in noch unerforschten Erscheinungen des
Atomzerfalls.

		Nicht minder sonderbare Dinge ereigneten sich auch auf dem Boden
des Schachts. In den Laboratorien war es bisher noch mit keinen
Mitteln gelungen, die Ausstrahlung der Alpha- und Gammastrahlen zu
hemmen. Man versuchte, die Materie bis auf die höchsten
erreichbaren Temperaturen zu erhitzen, bis auf minus 250 Grad
abzukühlen, sie dem höchsten Druck auszusetzen – die
Zerfallsenergie blieb dieselbe, die Atomkerne warfen nach wie vor
Helium (Alphastrahlen) und freie, negativ geladene Elektronen
(Gammastrahlen) aus. Scheinbar wirkten auf den Zerfall noch
irgendwelche andere Kräfte. Es konnte sich hier nur mehr um
erdmagnetische Kräfte handeln. Gerade sie waren es, die auf dem
Boden des Schachtes diesen stürmischen Atomzerfall hervorgerufen
hatten.

		Es begann damit, daß die Magneto-Meßapparate, die noch bis vor
kurzem auf dem Nullpunkt gestanden waren, plötzlich ein Magnetofeld
von ungeheuer hoher Spannung anzeigten. Die Zeiger konnten nicht
mehr weiter. Aus dem Schachtboden kam zitterndes, violettes Licht.
Die Luft selbst schien auszuarten. Der Stickstoff der Luft, [bookmark: page344]der unter dem
Einfluß der Alphateilchen in Helium und Wasserstoff zerfiel, hatte
einen Komplizen: den Sauerstoff, der in Wasserstoff und Helium
zerfiel. Ein Teil dieses freien Wasserstoffs verbrannte unter der
Wirkung der Strahlen des Hyperboloids, feurige Zungen flogen durch
den Schacht, Detonationen, wie von Pistolenschüssen ertönten
ununterbrochen. Auf dem Körper der Arbeiter brannte das Gewand
durch. Es waren Erscheinungen irgendwelcher Ebbe und Flut im Ozean
der Magna.

		Auf den stählernen Baggerkellen wurde ein Belag von
rot-erdfarbigem Anflug bemerkt, der sich als Manganerz erwies. In
den eisernen Bestandteilen der Fördervorrichtungen begann ein
stürmischer Atomzerfall, der sich in dem Manganerz zeigte. Viele
Arbeiter erlitten Kohlensäurevergiftungen, wurden von unsichtbaren
Strahlen verbrannt, aber der »eiserne Maulwurf« setzte sein
Vordringen durch den Olivingürtel mit ungeminderter Beharrlichkeit
fort.

		Garin kam jetzt fast überhaupt nicht mehr aus dem Schacht. Erst
jetzt begann er den Unsinn seiner ganzen Unternehmung zu verstehen.
Niemand konnte erraten, wie tief dieser siedende, unterirdische
Ozean eigentlich war. Vielleicht mußte man noch hundert,
dreihundert, fünfhundert Kilometer durch den schmelzenden
Olivingürtel vordringen. Nur eines war außer Zweifel: die Geräte
zeigten das Vorhandensein eines harten, magnetischen Erdkernes von
außerordentlich tiefer Temperatur.

		Nun lag die Gefahr nahe, daß der Schachtzylinder, erstarrt, also
fester als die ihn umgebenden, schmelzenden Massen, unter dem
Einflusse der Erdschwere nachgeben und einstürzen konnte.
Tatsächlich erschienen in den Wänden des Schachts bereits
bedenkliche Risse, durch welche zischend Gase einströmten. Man war
gezwungen, den Durchmesser des Schachts auf die Hälfte zu
reduzieren und mächtige, vertikale Stützungsbauten aufzuführen.
[bookmark: page345]

		Die Montage des neuen, auf den halben Durchmesser eingestellten
»eisernen Maulwurfs« nahm viel Zeit in Anspruch. Nur die
Nachrichten von Bord der »Arizona« waren erfreulich. Die Yacht war
nachts in den Hafen von Melburne eingedrungen, hatte die riesigen
Lager von Kokosnüssen in Brand gesteckt, um die Stadt von ihrer
Ankunft zu benachrichtigen und hatte fünf Millionen Pfund
gefordert.

		Als drohende Warnung wurde mittels des tanzenden Strahls des
Hyperboloids ein Boulevard am Meeresufer abrasiert. Ein paar
Stunden später war die Stadt leer und die Privatbanken bezahlten
die geforderte Summe. Als die »Arizona« hierauf wieder in See
stach, wurde sie von einem englischen Stationsschiff angehalten,
das auf sie das Feuer eröffnete. Ueber der Wasserlinie bekam die
Yacht einen Treffer. (Ein Sechszollgeschoß durchbohrte die Wand der
Kajütenkompagnie.) Hierauf griff die »Arizona« ein und sprengte das
Kriegsschiff kurzerhand in die Luft. Mme. Lamolle hatte diesen
Kampf vom Turm des Hyperboloids aus geleitet.

		Diese Nachricht versetzte Garin in heitere Stimmung. In der
letzten Zeit war er von trüben Gedanken gequält. Ebenso wie vor
einem Jahre auf der Petrograder Stadtseite, in seinem einsamen
Hause, überlegte er bereits, wie er sich im Falle eines Mißlingens
seines Schachtexperimentes retten könnte. Woher sollte er dann das
Geld nehmen, um seine Arbeiten fortsetzen zu können? Schließlich
kann kein infraroter Strahl der Kraft des Dollars widerstehen!

		Am fünfundzwanzigsten April beobachtete Garin, während er auf
der ringförmigen Plattform im Inneren des »Maulwurfs« stand, eine
außerordentliche Erscheinung. Von dem oben gelegenen Trichter, der
die sich entwickelnden Gase sammelte, kam ein Quecksilberregen. Man
mußte die Tätigkeit der Hyperboloide einstellen. Die Abkühlung auf
dem Boden des Schachts wurde abgeschwächt. [bookmark: page346]Die Baggerkellen waren an der
Olivinschicht bereits vorbei und förderten reines Quecksilber. Nach
der Tabelle von Mendelejew kam als nächste Nummer (einundachtzig)
nach dem Quecksilber Talium. Gold, mit der Nummer 79 und dem
Atomgewicht – 197,2 lag laut dieser Tabelle höher als das
Quecksilber.

		Daß es zu der Katastrophe gekommen war, daß sich das Gold nicht
beim Durchstich durch die Metallschichten gezeigt hatte – das
verstanden bloß Garin und Scheffer. Garin ließ den Kopf hängen.
Seine Füße wankten. Zerstreut streckte Scheffer den Arm aus, um in
der Hand ein paar Quecksilbertropfen, die von oben herabfielen,
aufzufangen. Plötzlich packte er Garin am Arm und riß ihn mit sich
auf die Treppe, die nach oben führte. Als sie dort angekommen
waren, setzten sie sich augenblicklich in den Lift, nahmen Gummi
und Helme fort. Scheffer stampfte mit seinen schweren Schuhen. Sein
knochiges, kindlich-naives Gesicht leuchtete vor Freude:

		»Das ist doch – Gold!« schrie er lachend, »wir sind ganz einfach
– Schafsköpfe … Gold und Quecksilber sieden nebeneinander – Gold
oben, Quecksilber unten … Was kommt heraus? Quecksilbergold! …« Er
öffnete seine Handfläche, auf welcher flüssige Schrotkörnchen
lagen:

		»Das Quecksilber zeigt Goldschattierung. Hier haben sie eine
neunzigprozentige Legierung – Dukatengold!«

		67.

		Das war ein unerwartetes Glück. Das Gold kam wie Naphtha aus der
Erde! Die weiteren Tiefbohrarbeiten wurden eingestellt. Der
»eiserne Maulwurf« wurde abmontiert und an die Erdoberfläche
zurückgebracht. Die provisorischen Schachtstützen wurden
fortgenommen, an ihre Stelle wurde der Schacht zylindrisch mit
Stahl gepanzert, in welchen Kühlröhren eingebaut waren. [bookmark: page347]

		Man brauchte nun nur noch die Temperatur zu regulieren, um in
beliebiger Tiefe des Schachts aus den kondensierten
Quecksilberdämpfen das Gold zu gewinnen, das durch die heißen
Dämpfe aufwärtsgetrieben wurde. Garin berechnete, daß man das
Quecksilbergold, nachdem der Stahlzylinder bis auf den Boden des
Schachts eingetrieben sein würde, zwingen könnte, bis in eine Tiefe
von nur zweiunddreißig Kilometern bis zum Meeresspiegel zu steigen,
von wo aus man es dann direkt an der Erdoberfläche fördern
könne.

		Rasch wurde von dem Schacht gegen Nordosten eine
Quecksilberableitung gebaut. In dem linken Palastflügel, der an den
Fuß des Turms mit dem großen Hyperboloid anschloß, wurden Oefen und
Fayencetiegel eingebaut, wo das Gold ausgeschmolzen wurde. Garin
beabsichtigte, in der ersten Zeit die Tagesleistung an reinem Golde
auf zehntausend Pud zu bringen, das heißt: hundert Millionen
Dollar! Pro Tag!

		Die »Arizona« bekam den Befehl, heimzukehren. Mme. Lamolle
gratulierte als Antwort und verkündete allen, allen, allen, daß sie
ihre Piratenüberfälle im Stillen Ozean aufgegeben habe.

		68.

		Kurz vor Eröffnung der Washingtoner Konferenz liefen in den
Hafen von San Franzisko hintereinander fünf Ozeandampfer ein.
Friedlich hißten sie die Holländische Flagge und legten auf dem Kai
inmitten von tausenden anderen ebensolchen Handelsschiffen in der
weiten Bucht Anker, die rauchig und in der Hitze der Sommersonne
dalag.

		Die Kapitäne stiegen an Land. Alles war in Ordnung. An Bord der
Schiffe trockneten die Matrosen ihre Unterhosen. Man wusch das
Deck. Die Zollbeamten waren über die holländische Ware einigermaßen
erstaunt. Man versuchte ihnen zu erklären, daß die Fracht, Barren
im [bookmark: page348]Gewichte
von je fünf Kilogramm, gelbes Metall, nichts anderes sei, als Gold,
das man zum Verkauf hierher gebracht habe.

		Die Beamten lachten über diesen guten Scherz hell auf:

		»Und wie teuer verkauft Ihr Euer Gold, ha?«

		»Zum Selbstkostenpreis«, antworteten die Vizekapitäne. (Auf
allen fünf Dampfern ging fast gleichzeitig dasselbe Gespräch vor
sich.)

		»Und zwar?«

		»Um zweieinhalb Dollar pro Kilogramm!«

		»Ihr schätzt Euer Gold nicht hoch ein!«

		»Wir verkaufen billig – denn wir haben viel Ware!« antworteten
die Vizekapitäne, an ihren Pfeifen saugend.

		Und so trugen die Zollbeamten in ihre Listen folgendes ein:
»Fracht – Barren gelblichen Metalles, unter dem Namen ›Gold‹.« Sie
lachten und gingen wieder fort. Zum Lachen war allerdings kein
Grund vorhanden.

		Zwei Tage später erschien in den Morgenzeitungen San Franzisko,
in den Straßen, auf Litfaßsäulen, weißgelben Plakaten, Trottoirs
usw. folgende Mitteilung:

		 

		»Ingenieur Pjotr Garin, der den Krieg für die Unabhängigkeit der
Goldinsel für beendet hält und die Opfer, die der Gegner zu
verzeichnen hat, tief bedauert, sendet als Zeichen seines
Wohlwollens gegenüber den Bürgern der Vereinigten Staaten, als
Anfang friedlicher Handelsbeziehungen fünf Dampfer, mit Dukatengold
beladen. Fünfkilobarren dieses Goldes kosten pro Kilogramm
zweieinhalb Dollar. Diese Barren werden in sämtlichen
Tabakfabriken, Drogerien und Gemischtwarenhandlungen, wie auch an
den Zeitungskiosken, bei Schuhputzern etc. zu haben sein. Ingenieur
Garin bittet, sich von der Reinheit dieser Goldbarren zu
überzeugen, welche durch ihn in unbeschränkter Menge zu beziehen
sind. Mit Hochachtung: Garin.« [bookmark: page349]

		 

		Selbstverständlich glaubte kein Mensch diesem närrischen
Reklametrick. Die meisten Vertriebsstellen versteckten die ihnen
zum Verkauf übergebenen Barren. Trotzdem begann die ganze Stadt von
Pjotr Garin zu sprechen, dem Piraten und sagenhaften Taugenichts,
der wieder einmal die Ruhe der anständigen Menschen stören wollte.
Die Abendblätter forderten, Lynchjustiz an Garin zu üben. Nach fünf
Uhr abends ergoß sich eine müßige Menschenmenge aus der Stadt gegen
den Hafen und beschloß während in aller Eile abgehaltener Meetings,
Garins Schiffe zu versenken und deren Mannschaften auf den
Tramwaymasten aufzuknüpfen. Die Polizei konnte die Menge nur mit
größter Mühe von ihrem Vorhaben zurückhalten.

		Gleichzeitig nahmen die Hafenbehörden eine genaue Prüfung vor.
Alle Papiere erwiesen sich in vollster Ordnung. Man konnte die
Schiffe unmöglich beschlagnahmen, da sie Eigentum einer bekannten
holländischen Transportunternehmung waren. Trotzdem forderten die
Behörden ein Handelsverbot für die Barren, die geeignet waren, die
Bevölkerung zu beunruhigen. Aber es konnte kein einziger Beamter
widerstehen, als man unauffällig in seine Hosentaschen zwei
Goldbarren gleiten ließ. Nach Probe, Farbe und Gewicht war es
reines Gold, dagegen konnte man nun einmal nichts einwenden. Die
Frage des Handels damit blieb vorläufig offen. Jedenfalls
verlautete nichts darüber.

		In den zweiunddreißig Redaktionen der New Yorker Tageszeitungen
erschienen diskrete Seeleute (Matrosen der »Arizona«) mit je einem
Sack besagter Barren. Sagten »Als Geschenk …«. Die Redakteure waren
empört. In allen zweiunddreißig Redaktionen entstand ein
fürchterliches Gezeter. Man berief Juweliere. Man schlug blutige
Maßnahmen gegen Pierre Garry vor. Aber, unbekannt wohin,
verschwanden die Barren in sämtlichen zweiunddreißig Redaktionen.
[bookmark: page350]

		Während der Nacht wurden direkt in der Stadt auf den Trottoiren
Goldbarren verstreut. Um neun Uhr früh erschienen in den Fenstern
von Friseurladen und Tabakgeschäften Ankündigungen: »Hier wird
Dukatengold, das Kilogramm zu zweieinhalb Dollar verkauft!« Die
Bevölkerung bebte.

		Das Allerschlimmste war, daß niemand verstehen konnte, weshalb
das Gold zu zweieinhalb Dollar pro Kilogramm verkauft wurde. Aber
in solchem Falle nicht zu kaufen, wäre ja verrückt gewesen! In der
Stadt begannen Aufläufe und Störungen. Eine vieltausendköpfige
Menge drängte sich im Hafen vor den Schiffen und schrie: »Barren …
Barren, Barren …!« Das Gold wurde einfach auf den Fußsteigen
feilgeboten. An diesem Tage standen Autobus und Untergrundbahn
still. In Kontors und staatlichen Büros entstand ein Chaos: statt
sich mit ihrer Arbeit zu beschäftigen, liefen die Beamten von einem
Tabakladen zum anderen, bettelten darum, man möge ihnen einen
Barren verkaufen. Warenlager und Geschäftshäuser sperrten ihre
Lokalitäten, die Verkäufer stoben nach allen Richtungen
auseinander, Diebe und Einbrecher wirtschafteten in der Stadt mit
voller Kraft.

		Es ging das Gerücht, es wäre Gold nur in beschränkter Menge zu
haben und es wären keine Schiffe mit weiteren Barren mehr zu
erwarten.

		Am dritten Tage darauf begann an allen Enden Amerikas ein
Goldfieber. Die Pacificlinien der Eisenbahnen brachten Glücksjäger
in Strömen nach dem Westen, Zweifler, beunruhigte, verblüffte und
maßlos erregte Menschenmassen. Im Kampf wurden Plätze in den Zügen
erobert. In dieser Welle menschlicher Dummheit war alle
Geistesgegenwart verloren gegangen.

		Verspätet – wie immer – kam aus Washington eine
Regierungsverordnung: »Mit Polizeitruppen die Zugänge zu den
Schiffen absperren, die mit dem sogenannten Golde befrachtet sind,
Kapitäne und Bemannung verhaften, Schiffe versiegeln!« [bookmark: page351]

		Die wütenden Menschenmengen, die auf der Suche nach dem Glück
von allen Enden des Landes herbeigeströmt, ihre Berufe im Stich
gelassen hatten, um die in brennend heißer Sonne daliegenden Kais
von San Franzisko zu überfluten, wo alle Lebensmittel wie von einer
Heuschreckenplage vernichtet zu sein schienen – diese wild
gewordenen Menschen rissen den Kordon durch, schlugen wie rasend
mit Revolvern, Messern und Fäusten um sich, bissen die
Polizeitruppen, von denen sie sogar viele ins Meer warfen,
befreiten die Kapitäne und Mannschaften von Garins Schiffen und
stellten eine bewaffnete Freischar auf, die die Ordnung bei den
Schiffen aufrecht hielt.

		Es kamen drei weitere Schiffe mit Gold an. Es wurde mit der
Ausladung begonnen. Große Bündel mit Barren wurden mittelst Kränen
direkt auf den Kai geworfen, wo die Barren wie Holz aufgeschichtet
wurden. Der Leute bemächtigte sich schier unerträgliches Entsetzen.
Sie zitterten am ganzen Körper, als sie diese Mengen glänzender
Schätze sahen, die förmlich auf dem Pflaster lagen.

		Um dieselbe Zeit wurden eben Garins Agenten (unter dem Decknamen
einer amerikanischen Reklameunternehmung: »Israelewitsch und
Morosohn«) mit der Aufstellung von Lautsprechern in den Straßen der
großen amerikanischen Städte fertig. Und Sonnabend, fünf Uhr
fünfzehn Minuten nachmittags, als alle Straßen mit den von ihren
Arbeitsstätten heimkehrenden Menschen überfüllt waren, ertönte über
ganz Amerika eine laute, außerordentlich starke Stimme mit
barbarischem Akzent:

		»Amerikaner! Zu Euch spricht Ingenieur Garin, derselbe, der für
vogelfrei erklärt wurde, derselbe mit dessen Namen Ihr Eure Kinder
schreckt. Amerikaner! Ich habe viel Verbrechen begangen, aber bei
allen schwebte mir nur ein einziges Ziel vor Augen: das Glück der
Menschheit. Ich habe mir ein Stück Erde angeeignet, eine nichtige
Insel, um auf ihr eine grandiose, noch nie dagewesene Sache zu Ende
zu führen. Ich beschloß, in den Schoß der Erde, bis zu den
jungfräulichen Lagern des Goldes [bookmark: page352]vorzudringen. In einer Tiefe von
zweiunddreißig Kilometern unter der Erdoberfläche traf ich mit
meinem Schacht auf eine mächtige Schicht von Quecksilbergold. Nach
meinen Schätzungen handelt es sich um ein Lager von nicht weniger
als einer Milliarde Tonnen Gold. Amerikaner, jeder Mensch trachtet,
mit seiner Ware Geschäfte zu machen. Ich biete Euch meine Ware an –
Gold. Bei einem Preise von zweieinhalb Dollar pro Kilogramm
verdiene ich daran zehn Cents pro Kilogramm. Das ist sehr
bescheiden. Warum aber verbietet man mir, meine Ware zu verkaufen?
Wo ist Eure Handelsfreiheit? Eure Regierung tritt die heiligen
Rechte der Freiheit und des Fortschrittes mit Füßen! Ich bin
bereit, die Kriegskosten zu ersetzen. Ich gebe dem Staat, den
Unternehmungen und Privatpersonen das ganze Geld zurück, das die
»Arizona« auf ihren Fahrten requiriert hat, aus Schiffen und
Banken. Ich bitte nur um eines: gebt mir die Freiheit des Handels
mit Gold. Eure Regierung verbietet sie mir, hat einen Haftbefehl
gegen meine Schiffe erlassen. Ich stelle mich unter den Schutz der
gesamten Bevölkerung der Vereinigten Staaten.«

		In derselben Nacht wurden diese Lautsprecher von Polizeiorganen
vernichtet. Die Regierung ermahnte die Bevölkerung, zur Vernunft zu
kommen:

		»Selbst unter der Voraussetzung, daß all das richtig ist, was
der berüchtigte Bandit, der Auswanderer aus Sowjet-Rußland,
Ingenieur Garin, verkündet – müssen wir umso mehr davon überzeugt
sein, daß der Schacht auf der Goldinsel unbedingt zugeschüttet, die
Möglichkeit, eigenmächtig unerschöpfliche Goldmengen zu besitzen,
vernichtet werden muß. Was soll fernerhin als Aequivalent für
Arbeit, Lebensglück gelten, wenn man Gold wie Ton aus der Erde
graben wird? Unwillkürlich würde damit die Menschheit zu
ursprünglichen, wilden Gepflogenheiten, Tauschhandel, Wildnis und
Chaos zurückkehren. Das ganze Wirtschaftssystem würde vernichtet
werden, Industrie und Handel absterben. Es wäre nicht mehr nötig,
die menschlichen Geisteskräfte bis zum äußersten [bookmark: page353]anzustrengen. Die großen
Städte würden untergehen, Eisenbahnlinien mit Gras verwachsen. Das
Licht in den Kinematographentheatern und Lunaparks würde
verlöschen. Wieder müßte der Mensch mit steinerner Lanze ausziehen,
um sich seine Nahrung zu erbeuten. Nein, Ingenieur Garin ist der
größte Provokateur, ein Gehilfe des Teufels. Er hat es sich zur
Aufgabe gestellt, den Dollar zu entwerten. Aber es wird ihm nicht
gelingen …«

		Die Regierung entwarf ein klägliches Bild der Vernichtung der
Goldparität. Aber es fanden sich sehr wenig Leute, die davon
überzeugt werden konnten. Der Irrsinn griff im ganzen Lande um
sich. Dem Beispiele San Franziskos folgend, blieb das öffentliche
Leben auch in den anderen Städten gehemmt. Eisenbahnzüge und
Millionen von Autos sausten gegen Westen. Je näher man gegen den
Stillen Ozean zu kam, desto teurer wurden die Nahrungsmittel. Es
gab für sie keine Transportmittel mehr. Die hungrigen Glücksjäger
plünderten die Nahrungsmittelläden. Ein Pfund Schinken kostete
bereits hundert Dollar. In den Straßen San Franziskos starben die
Leute Hungers, verdursteten, wurden von der sengenden Hitze
verrückt.

		Auf Eisenbahnknotenpunkten, Geleisen, lagen die Leichen der bei
den Stürmen auf die Züge umgekommenen Menschen. Auf Nebenwegen,
über Berge, Wälder und Ebenen krochen kleine Häufchen Glücklicher
gegen Osten heimwärts, auf dem Rücken Säcke mit Goldbarren.
Zurückgebliebene wurden von Ansässigen und Räuberbanden getötet. Es
begann eine Jagd auf die Barrenbesitzer. Sie wurden sogar per
Flugzeug angegriffen.

		Endlich entschloß sich die Regierung zu äußersten Maßnahmen. Das
Parlament nahm ein Mobilmachungsgesetz für alle
Kriegsdiensttauglichen im Alter von 17-45 Jahren an.
Fahnenflüchtige sollten dem Kriegsgericht unterstellt werden.
Infolge dieser Verfügung wurden in New York ein paar hundert
Menschen erschossen. Auf den Bahnhöfen erschienen bewaffnete
Militärabteilungen. Wen sie [bookmark: page354]nur erwischen konnten, rissen sie von den
abfahrenden Zügen. Sie gaben Schreckschüsse in die Luft ab. Aber
trotzdem gingen alle Züge überfüllt ab. Die Eisenbahnen, die im
Besitze privater Unternehmungen standen, fanden es vorteilhafter,
sich an die Regierungsvorschrift bezüglich des Transportverbotes
Mobilisierter nicht zu halten.

		In San Franzisko erschienen weitere fünf Schiffe Garins und an
der Außenreede, angesichts der ganzen Meeresbucht, warf die
»Arizona« Anker, der »Schrecken aller Meere«. Unter dem Schutze
ihrer beiden Hyperboloide luden die Schiffe ihr Gold aus.

		Unter solchen Begleiterscheinungen rückte der Tag der Eröffnung
der Konferenz von Washington heran. Die Börse verzeichnete ihn
durch eine starke Baisse aller Effekten. Noch vor einem Monate war
Amerika im Besitz der Hälfte des ganzen Goldes der Erdkugel. Die
Hälfte aller Macht auf der Erde gehörte ihm. Und nun, man kann
sagen was man will, verminderte sich der Goldfundus Amerikas um das
zweihundertfünfzigfache. Nur mit größter Mühe und vielfachen
Verlusten und Blutvergießen konnte man diese Krise irgendwie noch
eindämmen. Aber, wenn dem verfluchten Taugenichts Garin plötzlich
der Gedanke kommen sollte, das Kilogramm Gold für einen Dollar, für
fünf Cents zu verkaufen? Alte Senatoren und Parlamentarier gingen
durch die Hallen, mit ganz starren, weißen Augen. Industrie- und
Finanzkönige zuckten mit den Achseln, breiteten unentschlossen die
Arme aus: »Es ist eine Weltkatastrophe …« sagten sie, »auf die Art
wie ein Zusammenstoß mit einem Kometen, dessen Schweif aus Zyan ist
…« – »Wer ist Ingenieur Garin,« fragten sie, »was will er
eigentlich, im Grunde genommen? Das Land ruinieren? Dummheit. Es
ist unbegreiflich, was er eigentlich erreichen will. Will er
Diktator werden? Bitte sehr – wenn du der reichste Mann der Welt
bist … Was denken Sie, ein Diktator, – man behauptet, er wünsche,
das Parlament, Senat mögen ihm anläßlich der Konferenz den Rang
eines Kaisers antragen!« – »So, das ist ja schließlich noch nicht
das Schlimmste … Schließlich [bookmark: page355]steigt uns ja allen dieses demokratische
Parlamentsregime ohnedies schon den Hals hinauf, wie Margarine …« –
»Im Land allenthalben Unruhen, Räuberunwesen, Verwirrung – es wäre
ein amerikanischer Kaiser mit diktatorischen Vollmachten und einer
Garde ausgewählter Männer nur zu begrüßen …«

		Als es bekannt wurde, daß Garin auf der Konferenz persönlich
erscheinen werde, drängten sich im Saale die Menschen, hingen
übereinander, Schulter an Schulter gedrängt, auf Säulen und
Fenstersimsen. Es erschien das Präsidium. Nahm Platz. Der
Vorsitzende öffnete den Mund, um zu sprechen. Und alle Blicke im
Saal richteten sich auf die hohe, weiße, goldverzierte Tür. Sie
wurde geöffnet. Ein mittelgroßer Mensch mit kleinem Kopf,
harmonisch, furchtbar blaß, mit dunklem Spitzbart und dunklen
Augen, die von tiefen Schatten umrändert waren, trat in den Saal.
Er trug einen grauen Alltagsanzug, nicht mehr neue, sondern alte
braune Schuhe mit dicken Sohlen, eine schwarze Schleife, die aussah
wie ein Schmetterling, in der linken Hand ein paar neue
Handschuhe.

		Er blieb stehen, zog tief die Luft durch seine Nasenlöcher ein,
dann drehte er der Versammlung den Rücken, bestieg mit hurtigen
Schritten die Tribüne, reckte sich, das Bärtchen aufwärts geworfen,
dann rückte er die Karaffe mit Wasser an den Rand (im ganzen Saale
war das Glucksen des in Bewegung gesetzten Wassers hörbar, so still
war es) und begann mit lauter Stimme, die einen barbarischen Akzent
hatte, zu sprechen:

		»Gentlemen … Ich bin Garin … Ich bringe der Welt – das Gold
…«

		Alle erhoben sich, wie ein Mann und schrien, wie aus einer
Kehle:

		»Hoch Mister Garin! … Es lebe der Diktator! …«

		Und hinter den Fenstern, draußen, wo die Millionen zählende
Menschenmenge stand, samt den Mobilisierten aller Jahrgänge,
ertönte es:

		»Die Barren … Die Barren … Die Barren!« [bookmark: page356]

		69.

		Die »Arizona« war eben in den Hafen der Goldinsel zurückgekehrt.
Jansen erstattete Mme. Lamolle über die Vorgänge auf dem Kontinent
Bericht. Zoe lag noch im Bett, inmitten eines Gewirrs von
Spitzenpolstern (kleiner Morgenempfang). Das halbdunkle
Schlafzimmer war von dem scharfen Blumenduft erfüllt, der aus den
Gärten aufstieg. Ihre rechte Hand wurde von einem Manicurefräulein
präpariert, in der Linken hielt sie ein Spieglein, in welchem sie
sich während des Sprechens betrachtete:

		»Aber, lieber Freund … er verliert noch den Verstand, dieser
Garin …« sagte sie zu Jansen, »er entwertet das Gold … will unter
Bettlern zum Diktator werden! …«

		Jansen saß auf einem vergoldeten Stühlchen vor dem Bett und
bewunderte heimlich all die Pracht dieses erst vor kurzem
fertiggestellten Prunkraumes.

		Er antwortete, die Mütze auf den Knien:

		»Garin sagte mir bei der Zusammenkunft, Sie mögen sich keine
Sorgen machen, Mme. Lamolle, er werde keinen Schritt von dem
geplanten Programm abweichen. Indem er auf dem Goldmarkt einen
Umsturz hervorgerufen hat, gewann er den Kampf. Die Kapitalisten
haben die Waffen gestreckt. Nächste Woche wird ihn der Senat zum
Diktator wählen. Dann wird er den Goldpreis wieder in die Höhe
treiben.«

		»Auf welche Weise – das verstehe ich nicht!«

		»Er wird ein Goldein- und Ausfuhrverbot erlassen. Innerhalb
eines Monats wird es auf den alten Preis gestiegen sein. Man hat
noch nicht so viel davon verkauft, als man spricht.«

		»Und der Schacht?«

		»Der Schacht wird vernichtet.« [bookmark: page357]

		Mme. Lamolle ließ das Spieglein fallen. Entzog ihre rechte Hand
dem Manicurefräulein. Sie begann zu rauchen und zog die Stirn in
Falten:

		»Das ist mir völlig unverständlich!«

		Jansen erwiderte:

		»Wenn Sie die Stirn in Falten zielen, krampft sich mein Herz
zusammen. Einen Monat lang habe ich Sie nicht gesehen. Möge sich
Garin mit Politik beschäftigen. Ich habe befohlen, die ›Arizona‹
neu einzurichten. Ich möchte wieder einmal gerne nachts mit Ihnen
auf der Kommandobrücke stehen. Mme. Lamolle!«

		Zoe lachte. Streckte ihm die Hand hin, die er küßte. Dann sagte
sie:

		»Und für meine Hofhaltung, für meine Phantasien und Träume –
bleibt Gold genug?«

		»Garin ersucht Sie, einen Kostenvoranschlag zu machen. Es wird
ein Gesetz geschaffen werden, das Ihnen jede Quantität Gold zur
Verfügung stellt, die Sie begehren.«

		»Ich werde sehr viel brauchen«, sagte sie kopfschüttelnd, »in
einem Monat kommt schon mein Hofstaat an, Dschagiljow, die Oper,
Maler. Im Oktober schon werden die Festlichkeiten beginnen. Dann
werde ich beginnen, zu bauen. An Stelle der Arbeitersiedlungen,
Werkstätten, Schachtgebäude und Warenlager all dieser
Armseligkeiten, werden staunenswerte Gebäude errichtet. Von vielen
Meilen her muß man sie sehen. Diesen Palast übergebe ich den
Kasernen. Riffe und Sandbänke werden durch Brücken mit der Insel
verbunden. Dort werden Spielpavillions, Strandbäder und
Landungsplätze für Luftschiffe errichtet …«

		»Garin hat betont, daß es ganz gleichgültig ist, wieviel Geld
Sie benötigen. Es war nur wichtig, die Goldmenge zu beschränken, da
das Gold sonst den Geruch des Menschenschweißes verlieren würde
…«

		»Ich habe verstanden, Jansen …« [bookmark: page358]

		70.

		Es folgt der Entwurf des ersten Aufrufes des Revolutionskomitees
(Revkom) der Goldinsel, von der Hand Schelgas in der Nacht auf den
achtzehnten Juni geschrieben:

		 

		»Arbeitende der ganzen Erde! Umfang und Folgen der Panik, welche
die kapitalistischen Kreise der U. S. A. an dem Tage ergriffen hat,
als die mit Gold beladenen Schiffe des Ingenieurs Garin in den
amerikanischen Häfen eingelaufen sind, sind Euch bekannt. Der
Kapitalismus wankt, da sein bedingtes Arbeitsäquivalent – das Gold
bedroht ist, in Staub verwandelt zu werden, bedroht ist, auf den
Wert von gewöhnlichem Baumaterial herabzusinken. Es war weder Zeit
noch Möglichkeit vorhanden, dieses ganze, kolossale System auf
neuer Basis aufzubauen, das Gold durch ein neues Aequivalent zu
ersetzen, um es neuerdings aufhäufen zu können. Die Kapitalisten
sind mit Pjotr Garin handelseins geworden: der Senat hat ihn zum
Diktator gewählt. Dafür ließ er ihnen als Arbeitsäquivalent die
alten Werte. Es wurde bereits ein Gesetz herausgegeben, das die
Goldquantität beschränkt – auf zehn Millionen Pud. (Ein Pud = 16
kg.) Der Schacht auf der Goldinsel wird bis auf den Grund mit Sand
verschüttet. Jede Goldausbeute – wo immer sie auch versucht würde –
wird mit dem Tode bestraft. Selbstverständlich werden diese zehn
Millionen Pud Gold zur alleinigen Verfügung von Garin gestellt. Er
wird den Willen eben derselben Menschen, die ihn stützen,
achten.«

		»Das Revkom der Goldinsel verkündet allen Arbeitenden, daß das
Territorium der Goldinsel, samt Schacht und dem großen Hyperboloid
in der Nacht vom achtzehnten auf den neunzehnten Juni in seine
Hände übergeht – auf dem Wege eines gewaltsamen Umsturzes.
Unbeschränkte Goldvorräte, deren es hier Milliarden von Pud gibt,
gehen in den Besitz der Arbeitenden über. Das Gold als Aequivalent
der Arbeit existiert nicht mehr. Das verkünden wir [bookmark: page359]hiermit. Von nun an ist das
Gold nur mehr einfarbiges Metall. Wir sehen die Schrecken einer so
plötzlichen und endgültigen Entwertung voraus. Aber dafür bestehen
wir umso energischer auf einer sofortigen Einführung einer neuen
Werteinheit auf der ganzen Erde. Dies wird die durchschnittliche
Arbeitsstunde sein. Der Zentralsowjet der Gewerkschafts-Verbände
der ganzen Welt ordnet die Höhe dieses neuen Aequivalents der
Arbeit an. Das Recht der Verteilung und Anhäufung von diesen
Arbeitsstunden steht ausschließlich der
Gewerkschafts-Internationale zu.«

		»Der Kapitalismus wird sich wehren. Wir sehen einen schweren und
blutigen Kampf voraus. Je eher wir zum Angriff übergehen, desto
näher ist die Stunde des Sieges!«

		71.

		Nachdem dieser Entwurf geschrieben war, wurde er sechs
Mitgliedern des Revkom in dem kleinen Hause Schelgas, auf dem Ufer
des einsamen Meerbusens, vorgelesen.

		»Und nun, Genossen, zum wichtigsten,« sagte Schelga, »zum
Kampf!«

		Die Gardekasernen befanden sich auf der rechten Seite des
Palastes, im Nordosten der Insel. Die Zeit, wo die Weiß-Gelben
schweigend und wachsam hinter den Felsen oder zwischen den
Drahtverhauen patrouillierten, der geräuschvollen und erregten
Arbeitsstunden, waren längst vorüber. Auf der Insel war tiefster
Friede und heilige Stille. Die Arbeiten wurden eingestellt.
Wöchentlich kam nur ein einziges Schiff im Hafen an – mit
Nahrungsmitteln. Die Bauten Mme. Lamolles waren noch nicht
begonnen. Die Insel ruhte nach all der hastigen Geschäftigkeit und
immer üppiger gediehen die smaragdfarbenen Rasenflächen mit den
prächtigen, bunten Blumenbeeten und alles Lebende gab sich dem
glückseligen Dahinleben in dem feuchten, nicht zu heißen Sommer
hin. [bookmark: page360]

		Von den sechstausend Arbeitern waren nur sechshundert
zurückgeblieben. Die übrigen hatten die Insel, mit Gold schwer
beladen, verlassen. In den verlassenen Arbeiterbaracken pfiff der
Wind. Lunapark und Freudenhäuser waren gesperrt. Die Mädchen hatten
die Insel verlassen, ebenfalls bis an den Hals mit Gold
beschwert.

		Schließlich hatten die Gardisten auf diesem friedlichen Stück
Eiland nichts mehr zu tun. Viele von ihnen hatten Sehnsucht nach
den großen Städten, nach schicken Nachtlokalen, fröhlichen Weibern.
Sie begannen, um Urlaub zu bitten. Die Unzufriedenheit wuchs, es
kam zu Zwistigkeiten. In den Kasernen tobten rasende Hasardpartien
– chemin de fer. Man zahlte mit Zetteln, die auf Namen lauteten, da
ihnen allen das Gold, das neben den Kasernen wie Holz aufgestapelt
lag, in der Seele zuwider war. Man spielte um Liebhaberinnen,
Waffen, angerauchte Pfeifen, Flaschen mit altem Kognak, oder um
eins-zwei-drei, hau' dir eins in die Fresse (Ohrfeigen). Abends war
in den Kasernen gewöhnlich alles stockbesoffen. Der Kommandant
dieses »Garde du Corps«, Oberst Subotin, konnte nicht nur kaum mehr
die Disziplin aufrecht erhalten, sondern die Leute hatten die
äußersten Regeln des Anstandes und der Sittlichkeit vergessen.

		Am neunzehnten Juni, um drei Uhr morgens, erschien Schelga mit
fünf stämmigen, jungen Schachtarbeitern auf der Hauptwache und
fesselte die beiden betrunkenen Posten, die vor dem Waffendepot
Wachdienst halten sollten. Hundert Gewehre wurden sofort unter die
Arbeiter verteilt, die sich mittlerweile, von Laterne zu Laterne
laufend, hinter den Felsen Deckung suchend, versteckt näherten. Sie
krochen über die Lichtungen, von den glänzenden Radiumleuchtkugeln
auf den hohen Masten bestrahlt.

		Fünfzig Leute postierten sich, mit Gewehren bewaffnet, unter den
Fenstern des zweistöckigen Kasernengebäudes. Mit den Uebrigen drang
Schelga durch den Haupteingang ein. Als erster sprang, durch den
Lärm geweckt, General [bookmark: page361]Subotin, in Unterhosen, heraus. Er wurde
purpurrot, wankte. Er wurde mit Kolbenhieben niedergeschlagen. Von
draußen ertönten Schüsse, klirrten zerbrochene Fensterscheiben. Die
Gardisten besetzten die obere Estrade der breiten Treppe. Es begann
eine Revolverschießerei. Aber sie waren betrunken und
aufgeschreckt, sie kamen auf der Estrade in Bedrängnis. Nach drei
Salven kollerten bereits ihre blutüberströmten Körper über die
Treppe hinab. Schelga heulte mit seiner Steppenstimme und warf sich
als erster mit vorgebeugtem Kopf auf die Treppe.

		Nach einem kurzen Handgemenge ergaben sich die Gardisten. Ein
paar Leute stürzten sich aus den Fenstern in die Tiefe. Aber die
ganze Sache machte den Eindruck, als wären sie insgeheim schon auf
dieses Ende gefaßt gewesen. Als sie fragten, was man mit ihnen zu
tun gedenke, antwortete eines der Mitglieder des Revkom (der
Bursche mit den Dohlenaugen):

		»Wir geben Euch Gold, so viel jeder von Euch imstande ist, mit
sich zu nehmen – setzen Euch auf Schiffe und Ihr könnt fahren,
wohin Ihr wollt …«

		72.

		Jansen sprang aus dem Bett. Hinter den Fenstern ertönten Schüsse
und Geschrei. Eilig kleidete er sich an und lief, nachdem er seinen
Revolver an sich genommen hatte, in den Flügel des Palastes, wo
sich die Gemächer Mme. Lamolles befanden. Aber sie war schon nicht
mehr in ihrem Schlafzimmer. Die erste Kammerzofe, eine Französin,
stand an der Wand, hinter dem Bettvorhang und weinte laut,
zähneklappernd:

		»Wir sind verloren, Mr. Jansen, ich habe Mme. Lamolle immer
schon gesagt, daß man nicht ungestraft so reich sein kann!«

		»Wo ist Mme. Lamolle?« schrie Jansen. [bookmark: page362]

		»Mme. hat die Schlüssel des großen Turmes an sich genommen und
ist durch den unterirdischen Gang hingelaufen!«

		Jansen sauste über die Treppe hinab, zehn Stufen überspringend.
Die Tür des unterirdischen Ganges stand weit offen. In dem engen
Kellergang, wo die Lichtkugeln leuchteten, bemerkte er Mme.
Lamolles Taschentuch, das auf dem Boden lag. Im Lauf hob er es auf,
preßte es an seine Lippen. Die zweite Tür, die ins Innere des
Fundaments des Turmes zum Lift führte, war ebenfalls weit offen. In
dem engen Kellergang war niemand.

		Dann eilte er zurück, lief in das Arbeitskabinett Garins, sprang
aus dem Fenster und bemerkte, am Sockel des Turmes, Mme. Lamolle.
Er erkannte sie an ihrem weißen, indischen Schal, den sie über das
Hemd geworfen hatte. Mit zurückgeworfenem Kopf blickte sie auf den
siebartigen Turm.

		»Der Lift funktioniert nicht, wir sind verloren«, sagte sie mit
dumpfer Stimme, »was ist geschehen, warum ist der Lift ruiniert? Da
oben steht jemand, sehen sie nur, dort steht jemand! …«

		»He-o-he!« tönte vom Turm herab, unter der Kuppel, eine
klangvolle Stimme, »Genosse Schelga, ich bin's, Gussjew … Ich bin
schon heraufgekrochen. Alles ist in Ordnung …«

		Zoe flüsterte:

		»Auf die ›Arizona‹ – so rasch als möglich! …«

		Zoe lief zwischen den Steinen abwärts, gegen das Meer zu. Sie
überholte Jansen um ein starkes Stück. Er sah noch, wie der Wind
ihr den Schal von der Schulter riß, sie klammerte sich an einen
Fels, haschte nach dem flatternden, von ihren Schultern noch warmen
Tuch. Scheinbar wurden die beiden durch dieses Tuch entdeckt. Aus
dem Palais liefen, ihnen den Weg abschneidend, einige [bookmark: page363]dunkle Gestalten.
Schüsse blitzten auf. Mme. Lamolle sank in die Knie, breitete die
Arme aus, fiel seitlich in den feuchten Sand.

		Jansen hob sie auf seine Arme und trug sie, das Ufer entlang,
auf den Sand, wo das Meeresleuchten in blauen Funken erlosch und
zerstieb.

		Er brachte sie in den Hafen. Man hielt ihn nicht zurück. Noch in
derselben Nacht fuhr er allein mit einem kleinen Segelboot ins Meer
hinaus, mit sich die Leiche Mme. Lamolles führend. Er deckte sie
mit Persenning zu, damit sie die Meereswellen nicht befeuchteten.
So begab sich Kapitän Jansen auf seine letzte Fahrt.

		Als man in Washington erfuhr, daß sich das Revkom der Goldinsel
bemächtigt habe, drang die wütende Menge ins Weiße Haus ein, um
Pierre Garry zu zerreißen, aber man konnte ihn nicht finden. Er war
verschwunden.

		Damit ist eines der außerordentlichen Abenteuer des Ingenieurs
Garin beendet.

		 

		Ende.
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